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Vorwort. 





Im erſten Jahrzehend dieſes Jahrhunderts lebten in 
der jüdiſchen Gemeinde zu Deſſau drei Freunde, durch 
gleiche Landsmannſchaft, zum Theil durch Bande der Ber: 
wandtſchaft verbunden, mehr noch. durch die Harmonie ihrer 
Gefinnungen, ihres Strebens. Sie heißen Moſes Phi— 
Lippfon, Joſeph Wolf und Gotthold Salomon. — 
Alle drei ftammten von armen Eltern, alle drei hatten eine 
mühſelige Kinvheit und Jugend durchlebt und auch ihr 
nachmaliger Lebenzpfad war von Dornen und Difteln um- 
wachſen, alle drei, ſchon früh eingeweiht in die Gelehriam- 
keit ihrer Nation und in die Tiefen talmudiſcher und rabbini- 
her Wiffenfhaft, mußten, von innerm Draft getrieben, 
eh dem Judenthum exroterifches Wiffen durch Autodidaktie 
erwerben. Keiner von ihnen hatte eine deutſche Schule, 
ein deutiches Gymnaſium befucht oder irgend die Vorle⸗ 
fungen eines Profeſſors anf einer Univerfität gehört, und 
doch erlangten fie feine unbedeutende Bekanntſchaft mit den 
Wiſſenſchaften und wurden, befonders Wolf und Salomon, 
Meifter im dentfchen Styl, Tetterer fogar em Mufter in 
der Kanzelberebtiamkeit. — Aber nicht bloß die Liebe zu 
den Wiſſenſchaften und das Verlangen nad eigner Förde- 
rung, nicht nur gegenfeitige Liebe und Achtung und das 


vI 


Bedürfniß gefelliger Mittheilung vereinigte fie damals, 
fondern auch ein näheres und entfernteres praftiiches 
Streben. Das nähere beitand darin, daß fie alle drei 
Lehrer an einer Anftalt waren, melde die verbeſſerte Er- 
ziehung und den methodifhen Unterricht der israelitiſchen 
Sugend zum Ziele. hatte und als eine der eriten jüdiſchen 
Mufterihulen gelten konnte, in welcher, wenn auch mate- 
rielles Willen geboten wurde, mehr noch der Geihmad an 
der Willenichaft und der Trieb zur weitern Vervollkomm— 
nung gemwedt werden follten. Sie waren die eriten Lehrer 
an der jüdiſchen Haupt: und Freiſchule (ſpäter Franzichule) 
zu Deſſau und arbeiteten mit einem jelten zu findenden, 
regen, alle äußern und innern Schwierigkeiten übermwälti- 
genden: Eifer in jegensreiher, für Schule und Schüler 
folgewichtiger Wirkſamkeit. — In den deutſchen und be: 
bräiſchen Unterricht der jüdischen Jugend führten fie zuerſt 
hier die verbeſſerten Methoden eines Baſedow, Olivier, 
Tillich und Peſtalozzi ein und all die Reſultate, welche eine 
auf pſychologiſcher Grundlage erbauete Pädagogik ohne 
die Spreu des Gekünſtelten und Manierirten darbot, — 
wurden von ihnen mit Auswahl und. Sorgſamkeit benutzt. 


Ich kann es nicht unterlafien, die Worte eines ebikm 
Berichterſtatters aus jener Zeit, des Profeſſors und fürſt⸗ 

lichen Bibliothekars dit Toit (aus Briefen an H. N., ehe⸗ 

mals Mitarbeiter am philantropiſchen Inſtitut, Sulamiih 
I. Jahrg. ©. 52) in extenso ra Er ſchreibt a. 

a. — (S. 58.): 

O! ſchau hinab in deiner Seele Gründen, 

Des Weltalls ſehender Spiegel biſt du nur, 

Auch hier find Mitternächte, die einſt tagen, 


Auch hier find Kräfte, die vom Schlaf ——— 
Auch bier iſt eine Werkſtatt der Ratur. 
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. „Die-Räthfel in deinen Schickſale, vileleicht ſend fe 
nur Knoten eines entwickelten höhern Shwungs An der 
bleibenden. Richtung! Mad’ du dich nur innerlich rund 
und feit — mag das Schickſal widrig, die Menſchheit in 
den Individuen weit zurüde jeim hinter dem vechlen Ver⸗ 
bältniß unter fi) und mit der übrigen Schöpfung: Rormel- 
Ideen — (au die vom rechten Verhältniß) — bleiben 
‚Immer wahr für „eben, und bei jeder testen Beachtung 
wie von Neuem — wahr auf Immer!” 

„Das find Gedanken, die in mir aufgewedt wurden 
duch Wonnegefühle, neulih am 30. und 31. März (1806) 
in den zwei Eramen-Tagen der hiefigen Haupt: und Frei- 
ſchule der Juden.“ 

„Ich kann nicht ſagen, was mich mehr erfreute: die 
Munterkeit, die ſeelenvollen Augen, die Geiſtesgegenwart 
und Geiſtesgewandtheit der Kinder, oder die Herzlichkeit 
und das aufgeweckte Weſen ihrer Herren Lehrer und 
Vorgeſetzten.“ 

„Der kälteſte Phlegmatiker müßte hier warm En 
jein. Mir war's: in allen Bliden jäh’ ich funkeln Froh⸗ 
ſinn und gegenfeitige Theilnahme und Freude an entbun- 
dener (freigewordnen) Wärme der perjönlichen Herzlichkeit 
durch entbundenes aufheiterndes Kicht der All⸗Gemeinſchaft⸗ 
lien Vernunft! u. ſ. m.” 

„Dieſe wadern Männer (die Lehrer) leben ganz wie 
in ihrem Glemente in ben glücklichen Reformen, die Ba- 
jedom angeregt bat, und die mm tiefer und Höher und 
weiter "gebracht merben buch Dlivier, Peſtalozzi, 
Tillich und andere Männer der Menfheit u. ſ. f.” 

Solches Lob ertheitte Damals ein chriſilicher Profeſſor 
Männern, die eben efft burbstgegänger wären aus bei _ 
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dumpfert Räumen der Beth-Hamidrasch und nicht ge 
blendet wurden vom Lichte der deutſchen Sonne, 


Aber au ein entfernteres Streben vereinigte bie 
drei Freunde, ein Streben von größerer Tragweite für das 
Culturleben ihrer Nation und deshalb von hiſtoriſcher 
Bedeutung, 


Sie waren e3, welche die Beitrebungen Mendelsſohn's, 
eine innere Reform des Judenthums und der jüdiſchen 
Nation durch Verbreitung dazu dienlicher Schriften vor⸗ 
zubereiten und durchzuführen wieder aufnahmen: — durch 
diefe Schriften wurden eines Theils methodiiche Lehrbücher 
der hebräiihen Sprache und der jüd. Religion der Jugend 
in bie Hände gegeben, andern Theil3 wurden Theile der 
heil. Schrift in deutfcher Meberjegung und mit Commen- 
tarien verjeben, für den Fundigen Theil des Voll bear: 
beitet, der Charakter des Judenthums in helles Licht geſetzt 
und zur allgemeinen Kenntniß gebracht, überall die Liebe 
zur Religion entzündet, ihre Lehren. faßlih vorgetragen, 
und dad Alles in einer ſchönen Form, in einer den Ber: 
ftand befriedigenden und das Gemüth anſprechenden Weile. - 
E3 wurden jene drei Männer Mitarbeiter an der ſchwieri⸗ 
gen Aufgabe, das Judenthum aus dem alten Rabbinismus 
in die neuere Wiffenjchaftlichkeit zu führen und dies thaten 
fie während fie jelbft unter dem Drude wibriger Verbält- - 
nifle ohne Lohn und fait ohne Anerkennung lebten, wäh: 
rend überall in Europa die Kriegsfurie tobte und den 
Wohlſtand zerrüttete und unter den Juden felbft ein In⸗ 
differentismus gegen Religion und die nationalen Schätze 
ihrer Literatur Platz griff, ein Indifferentismus, der das Alte 
nit mehr achtete und das Neue mit Mißtrauen und Gleidh- 
gültigkeit, wo nit mit Hohn und Erbitterung anſah. — 
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Bei aller Gleichheit der Beftrebungen hatte jeder der 
drei Männer natürlich auch feine individuelle Verſchieden⸗ 
beit, die ‚von. den andern ſchmerzlich vermißt wurde, als 
das Verhängniß fie auseinander riß. Zuerſt jchied noch in 
männlicher Kraft Mofes Philippfon (1814). Er übertraf 
die beiden Freunde in rabbinifcher Gelehrjamfeit, da er 
mebr Gelegenheit und Zeit zu den talmudiſchen Studien 
gehabt hatte, fein hebräiſcher Styl war ſchwerer und von 
rabbiniſcher Färbung, er verarbeitete den Stoff mit größerm 
Scharffinn und hatte auch als Jugendlehrer mehr Methode, 
Umfiht und Fleiß. Dabei war er thätig im höchften Grade 
und den Freunden der unmittelbare Verbreiter ihrer Werte. 
Er munterte fie zu literarifhen Unternehmungen auf und 
feuerte ihren Eifer an, er ließ ihre Werke in der felbit 
geſchaffenen hebräiſchen Druderei ſetzen und druden, er 
verlegte die Schriften und honorirte die Berfaffer, er reijete 
mit den Büchern auf die Meſſen und beforgte deren Debit. 
— Als er geitorben war, blieben Wolf und Salomon nur 
noch vier Jahre bei einander, denn Salomon folgte 1818 
dem Rufe nad) Hamburg. | 

Wolf übertraf die Freunde an philoſophiſcher 
Bildung; er war ein fiiller, anſpruchsloſer Mann von 
Harem Berftande und gebildetem Gefchmade. Aber jede 
Anregung mußte ihm von Außen Tommen, da feine ſchwäch⸗ 
lihe Körperbefchaffenheit jo wie häusliche Sorgen ihn nie: 
berbrüdten und zu feiner felbfteigenen Thätigleit kommen 
ließen. Auch nahm ihn der Dienit in der Gemeinde, deren 
Sefretair und nachheriger Prediger er war, viel in An- 
ſpruch. Sein hebräiſcher Styl war leicht und verſtändlich, 
ſeine deutſchen Aufſätze bezeugten den tiefen Verſtand und 
waren geſchmackvoll angelegt. Nach Philippſon's Tode gab 
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er in Berbindung mit Salomon noch einige Schriften her⸗ 
aus; al® auch diefer abging, bradte er es nur noch 
zu einigen unbedeutenden Gelegenheitöpredigten. Er ftarb 
1826. 

&o blieb- nur der eine der drei Freunde, SotthoTd 
Salomon, no übrig, begünftigt von der Vorfehung, ein 
-bobes Alter zu erreihen und während der vielen Jahre 
Des Ueberlebens feiner Freunde, fich felbft zu einer höhern 
Stufe der wiſſenſchaftlichen Ausbildung und zu einer grö-, 
Hern Wirkſamkeit nad) Außen emporzujchwingen. Er über: 
traf die Freunde an belletriftifher Bildung, an Ge: 
wandtheit des Styls, an Talent — feine Talente zur Gel: 
tung zu bringen. Aber jo erweitert fein äußerer Wirfungs- 
kreis Späterhin wurde, jo mächtigen Einfluß er auch auf die 
von Wolf zuerit in den jüdiichen Gottesdienft. eingeführte 
Predigt gewann, fein Leben in Deſſau neben den Sreun- 
den hatte weit mehr Innerlichkeit und je weniger er da— 
mal3 noch Beachtung fand, — ſchon feiner Jugend wegen 
— deſto mehr arbeitete es in ihm und deſto inniger firebte 
jein raſtloſer Geift, fih für einen größern Wirkungskreis 
porzubereiten. — | 

Doch es ‚wäre den nachfolgenden Blättern gu. weit 
vorgegriffen, wollte ich bier in eine fpezielle und differen- 
zielle Schilderung des Charakter und der Vorzüge der 
drei Freunde eingehen. 

In den biographiihen Skizzen, welche dem Leſer vor- 
Tiegen und die ich feiner freundlichen Nachſicht empfehle, 
habe ich das Zeben der drei Freunde zu beſchreiben verſucht, 
in der gewiffen Weberzeugung , daß die Betrachtung ihres 
Lebenzganges an fih nicht ohne Sntereffe für den fen 
kann, der es Tiebt, die Entwidlung eines Menfchengeiftes 
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- unter .den widrigiten Verhältnifien. zu beobachten und der 
mit Sean Paul die Wahrheit behauptet, „dab die größten 
Heldentbaten zwiſchen den vier Wählen des Hanuſes“ ge- 
ſchehen. — Für mich lag aber auch noch die Tendenz vor, 
Die drei Freunde als die. Träger eines Theils der Eultur⸗ 
geſchichte der jüdiſchen Nation zu dharakterifiren und ber 
Geift und das Streben der Epoche hervorzuheben, in welcher 
: fie lebten and wirkten. — So iſt ihrem Leben auch eine 
hiſtoviſche Bedeutung zu vindiciren. Berfönlich. berufen 
glaubte ich insbefondere zu dieſen biographiſchen Stiegen 
zu fein, indem der eine der Männer mein Vater, der andere, 
3. Wolf, der Lehrer und Freund meiner Jugend war und 
in meinen Armen geftorben ift, der dritte, G. Salomon, 
einige Jahre mein Vormund und Lehrer meiner Kindheit, 
auch nachher das Intereſſe für die Samilie eines Freundes, 
dem er fo viel verdankte, nicht gänzlich verlor. — | 

Moſes Philippfon hatte bereits kurz nach feinem Tode 
an Salomon einen Biographen gefunden, allein bie „Lebens⸗ 
beſchreibung“ ift, wie es nicht anders Jein konnte, ungenau 
und oft unrichtig, auch konnte Salomon damal3 die Be: 
Deutung, welche das Leben feines Freundes und fein eignes 
für die Geſchichte des Judenthums gewann, noch nicht er= ' 
fennen und würdigen. In feiner vor Kurzem erjchienenen 
„Selbitbiographie” fagt er darüber: „Um dieſelbe Zeit 
(1814) erlitt die Schule, an der ich angeftellt war und 
der Schreiber diefer Blätter einen empfindlichen Verluſt 
durch den frühen Tod des Herrn Moſes Philippfon, 
meines treuen Collegen, deſſen verdienitoolles Leben und 
Wirken ih, um dem eignen Herzen zu genügen, unter dem 
Titel: „„Lebensbeichreibung des Herrn Mojes Philippfon, 
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Lehrers an der Haupt- und Freifchule zu Deſſau““ be⸗ 
jchrieben und yublicirt babe.” | 
Anh in der „Selbftbiographie” giebt Salomon von 
fih ſelbſt mehr Aeußeres, ohne Beziehung auf den 
Geift und den Inhalt der Periode, die er durchlebt hat 
‚und ohne jeine eigene Bedeutung im Gefammtleben bes 
Judenthums zu erkennen. 

Ich laſſe in dieſen Blättern querf das Leben Philipp- 
ſon's und Wolf's folgen, das Gotthold Salomon’3 wird im 
nächften Sabre geliefert werden. 

Clötze, in der Altmark, den 27. Auguft 1863. 


Dr. med. Philippſon. 








L | 
Moses Philippson. 
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Viezehn Wegeſtunden von feiner Haupt: und Reſi⸗ 
denzſtadt Deſſau in ſüdweſtlicher Richtung entfernt, non dem 
Doeſſaniſchen Gebiete durch Cothenſches und Bernburgifches: 
Tergitorium getrennt, liegt im eignen Amtsbezirke das. 
Städtchen Sandersleben an der Wipper. Die Uutges 
bung iſt in die Mannzfelder Berge übergehendes Hügelland, 
fruchtbar und nicht ohne anmuthige Barthien. Eingeſchloſſen 
if. der Amtsbezirk von königlich preußifchen, früher auch: 
ſächſiſchem Gebiete, big 1780 hatte die Grafihaft Manns⸗ 
feld ihren eignen reichäfürftlichen Herrn, nad deſſen Tode 
die Grafihaft an die Lehngherrlichkeit Churſachſen's und 
Preußen's fiel. Auch die preußiiche Grafjchaft Aſchersleben, 
früher Anhalt gehörig, grenzt an den Amtsbezirt. — Sans 
dersleben hat feine beſondern hiſtoriſchen Merkwürdigkeiten: 
außer einem alten Schloſſe, dem Wittwenfite ver 1632: 
verſtorbenen Gemahlin des Füriten Johann Georg und einem 
anfehnlichen Ratbhaufe, das 1556 erbaut und mit einem: 
Thurme verjehen wurde, — 

Die 1800 Einwohner des Städtchens waren immer 
friedliche, gewerbäfleißige Leute; am Sonntag kamen viele: 
von: den Bergleuten: aus dem Mannsfeldſchen berein und 
pflegten ihre Bedürfniſſe dort einzulaufen, woburd der 
Wohlſtand fehr befördert wurde; diefen vermebrten auch 
anfehnliche Bierbrauereien. Wöchentli wurde das gebraute 
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Getränk, die Gofe, auf großen Wagen nad der Reſidenz 
abgefahren und die „Goſewagen“ waren die Hauptvehitel 
des Verkehrs zwilchen Sandersleben und Deſſau. Wenn 
fie abfuhren, verfammelte fi die Menge um fie, man gab 
Packete, Depeihen, Briefe u. dgl. auf und die Paflagiere 
nahmen ihre Plätze auf Säden und SKiften zwifchen den 
großen Fäſſern ein. Die fiebenmeilige Reife dauerte zwei 
volle Tage. — 

Auch bier hatte ſich im Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts eine jüdiſche Gemeinde, die nad) und nad. bis zu 
200 Seelen anwuchs, geblildet, von den Fürften mit 
Privilegien und Beſchränkungen begabt. Die chriftlichen 
Einwohner duldeten die Juden gern, nahmen Theil an 
ihren Freuden und Leiden, lebten fi in ihre Sitten und 
Gebräuche hinein und emancipirten fie — wie dies fo oft 
geihieht — in ihren Herzen, früher noch, als Geſetz und 
Recht fie aus dem Bariaftande erhoben. Der Amtmann, 
welder die Juſtiz und Adminiftration zugleich Yeitete, der 
gefürchtete Alleinberriher im Bezirk, dehnte fein patriarcha⸗ 
liches Regiment auch auf die Juden aus, entſchied felbft 
bei innern Streitigkeiten der Gemeinde und wenn fie im 
Hader war, wer am Verföhnungstage dieje oder jene Ge- 
betsabtbeilung zum Vortrag übernehmen follte, denn Mein- 
liche Zwiſtigkeiten gab es oft in der Gemeinde und gegen- 
jeitige perfönliche Anfeindungen, die fih aber am mächtigen 
Somfippurabend in Verſöhnung auflöften; dann nähberten 
fih die Uneinigen und Verfeindeten und reichten fich die 
Hände. Unglüd, Krankheit, Gefangenſchaft u. dgl. brachen 
Ihon früher ald am Verjöhnungstage gegnerifche Gefinnung 
und in der Noth mußte jelbft dem Widerſacher Hülfe ge- 
leijtet und feine Familie aufrecht gehalten werden. Selten 
war die Unbill fo groß, daß man fi fogar die Begleitung 
bes Gegners beim bereinftigen Leichenbegängniß verbat. 

Vebrigens nährten fih die jüdiſchen Einwohner San⸗ 
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deräleben’3 faſt alle, mie überall, vom Handel mit neuen 
Stoffen und alten Kleidern und mußten zum Theil ihr 
Brot fehr ſauer durch Haufiren in der Umgegend- erwerben, 
was durch die Probibitiogefege der benachbarten Staaten 
ehr gefährbet war. Oft büßten fie durch Gonfiscationen 
‚ihrer Waarenbündel einen Theil ihres Vermögens oder 
das ganze ein. Einige indeſſen, welche offene Gejchäfte 
führten, batten es zu nicht unanjehnlidem Vermögen ge- 
bracht und unterftübten theilmeife ihre ärmeren Genoſſen. 
Alle fteuerten mehr oder weniger willig zur Erhaltung der 
Synagoge, der Eultuspiener, der Armenpflege u. |. w. 

Auch die talmudiſche Gelehrſamkeit war in der Tleinen 
Gemeinde vertreten und nicht wenige Männer hatten einen 
hoben Grad durch frühere und fortgejegte Studien erreicht. 
Der Rabbiner oder vielmehr More Zedel, Namens Rabbi 
Meifter Joachim Heynemann oder Turzmeg Reb 
Meister genannt, (um 1760) war weit herum wegen feiner 
ausgebreiteten und tiefen Kenntniß des Talmuds und Rab- 
binismus und wegen ſeines frommen Lebenswandels befannt, 
wenn er au, um feine Eriftenz zu friften und feine zahl: 
reihe Familie zu ernähren, nebenbei Leihgejchäfte betreiben 
mußte. Er ward von allen fehr geehrt. — Alle Gemeinde- 
mitglieder, ſelbſt die ärmiten und unwiſſendſten, waren aber 
von dem Wunfche bejeelt, ihre Kinder gut unterrichten zu 
laſſen und bei einigen zeigte fih am Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ſchon das Streben, die Jugend aud in 
deutſcher Wiſſenſchaft, wenn auch nur in den Elementar: 
gegenftänden, unterweifen zu laſſen, hauptjächlich wohl aus 
dem Grunde, ihr zeitliches Fortkommen dadurch zu beför- 
bern, denn einen fähigen Sohn Tinitens in einem großen 
Comptoir ſchreiben und verhandeln zu ſehen, war das deal 
des zu Erreichenden: weiter erftredten fich felbft die Ideale 
nicht. — 
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gIn dem Städtchen bewohnte ein einfacher Schuhmacher 
VLöb, der ſeines Handwerks wegen auch in der Gemeinde 
‚aus. unter.dem Namen „Löb: Schulter” befannt- war, ein 
einſtöckiges Haus, niedrig, baufälig und mit kleinen Räu⸗ 
men —.umd dennoch bewohnte ev es nicht „allein für ſich,“ 
ſondern theilte die Hütte mit feinen beiden Schwiegerjöhnen 
und deren Samilien. Der Schuhmacher war ein jogenannter 
„Freimeiſter“. Das war nicht eben ein Vorzug, wohl aber 
eine Bergünftigung, denn bis’ auf die neuere Zeit durfte 
kein Jude in dem ambaltinifchen Sande ein Handwerk be: 
treiben; nur wenn er nach vielen bringlichen, aber vergeb⸗ 
fihen "Bemühungen, öfteren abjchlägigen - Bejcheiden und 
. manderlei PBladereien und Demüthigungen die . Erlaubniß 
zur: Betreibung Des zunftmäßig. erlernten. Handwerks. er= 
hielt, wurde er „Freimeiſter“, d. h. es war ihm unter 
feinen Umftänden gejtattet, Gejellen zu halten, und nad 
feinem Tod verlor auch die Wittwe das Recht, die. Werkitätte 
weiterhin zu führen. — Löb Schufter ftammte fogar aus 
dem Auslande — eine neue und noch größere Schwierig: 
feit, Wohnfig zu erhalten, denn das Necht des Indigenats 
begitnfligte noch einigermaßen eine Nieberlaffung — er war 
aus. Prag *) eingewandert, und nur feiner perjönlichen 
und eigenthümlichen Borftelung beim Fürften Lenpold, dem 
alten Deſſauer, der ihn bei Lieferungen und Anfäufen für 
jein Regiment in Halle gebrauchte und ihn öfters mit dem 
Zurufe: „Das iſt ja der Judenſchuſter aus Sandersleben“ 
begrüßte, verdankte er das „Brivilegium”, in dem Städt: 
hen wohnen zu dürfen und fein Gewerk ohne Gefellen zu 
üben. — Durch angeitrengten Fleiß und die größte Spar: 
ſamkeit gelangte er auch zu einigem Wohlftand, der freilich 
durch die Drangjale des fiebenjährigen Krieges und eine 


®*) Gr ſtammte mit der fpätern Familie „von Kuh“ aus grader 
Linie, 
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>» Plünderung dur Kroaten zerftört wurde, fo daß er zu: 
- lebt doch wieder in das Geleile des Kleinhandels mit 
- Rumpen und dgl. eintreten mußte. Se unmillender er aber 
felbft war, deſto mehr ſchätzte er die Gelehrfamfeit bei 
Andern und er war nicht wenig erfreut, jeine beiden Töch— 
‚ter (Söhne hatte er nit) an Talmudgelehrte verheirathen 
zu können. Beſonders die jüngere wurde fehr jung (wenn 
ih nicht irre im dreizehnten Lebensjahre), freilich nur pro 
forma. wenn auch bindend, verheirathet, denn Löb wollte 
fie aus feiner väterlichen Gewalt (feinem Reschuth) ent: 
laſſen willen, da ihm mehrere Kinder gejtorben waren und 
er fih, nah damaligem jüdiſchen Volksglauben, einbilbete, 
daß fih das Fatum ändern würde, wenn die Töchter einer 
andern Machtoollfiommenbeit, al3 der feinigen, übergeben 
wären. Die ältere Tochter Rebekka ehelichte einen jungen 
Mann, Philipp Mojeg aus Arnswalde in der Neumark. 
- Er hatte nad) damaliger Weife die jüdischen Hochſchulen 
(Jeſchiboth) wandernd befuht und war als ein folder 
„sahrender Scholar” zu Fuß auch nah Sandersleben ges 
fommen. Philipp Mofes (R. Phöbus Arnswalde) ftammte 
aus einer alten Krakauer Rabbinerfamilie und war nicht 
“wenig ſtolz darauf, den berühmten Jacob Joſua Heſchel 
(gemeinhin Joſchia genannt), Rabbiner zu Frankfurt am 
Main (1741—1756) und Verfaſſer yarım. se n"w (pgl. 
Soft, Geichichte des Sudenth. u. feiner Selten III. 245) 
als nächften Verwandten zu haben. Seine Brüder und 
Bettern in der Neumark*) nahmen e3 ihm fehr übel, in 
der „trefenen Medinah” (unreinen Provinz) geblieben zu fein, 
denn aljo bezeichnete man in Polen und den öftlichen 
preußifhen Landen das Vaterland Mendelsſohn's und ber 


„Aufklärer,“ in richtiger Ahnung, daß dort ein neues Licht, 


die Finfterniß einer blinden Orthodorie verbrängend, auf: 


*) Die dort jpäter den Namen „Fließ“ annahmen. 
f 2: 
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gegangen fei, obgleih wahrlih an der „Aufklärung“ ber 
„trefenen Medinah” noch viel fehlte und auch da noch eine 
fogar ascetiſche Rechtgläubigfeit volle Gewalt hatte, . Phi⸗ 
lipp Mofes war auch bei feiner talmudiſchen Gelahrtheit 
ein ſehr frommer Mann, denn fonft würde ihn Löb Schu⸗ 
fter nicht zu feinem Eidam ermählt haben, er bielt alle 
Geremonialgejege mit überjtrenger Gewiſſenhaftigkeit und 
Tafteiete und fchwächte feinen Körper durch vieles Faften 
und Beten. Bon feinen Kennkniffen konnte er in Sanders: 
leben feinen Gebrauch machen, fie waren ihm, jo wie das 
fernere Studium nur eine Quelle eigner Befriedigung, er 
mußte fich ebenfalls auf den Kleinhandel und das Haufir- 
geichäft legen und der gelehrte Verwandte des berühmten 
Berfafiers des vierbändigen Pne Joſchia war auf jenen 
mübevollen Handelswanderungen im benachbarten Manns⸗ 
feldiihen in immermährender Angft vor den preußilchen 
Gensd’armen und Poliziften, die ihm feine Waaren 
abnehmen mußten, wenn fie ihn beim verbotenen Hauſi⸗ 
ren ergriffen. — Zum Glüd Tauften die Bürgermeifter 
jelbft gern von ihm und gewährten ihm Schu und bei 
Gefahren Verborgenheit. Wenn er dann nad allmöchent: 
liher Wanderung, auf der ihm das Gefeh nur trodnes 
Brot und etwas mitgenommene Koft geitattete und während 
derjelben er jogar die gebotenen Fafttage am Montag und 
Dornnerftag ftreng hielt, am Vorabende des Sabbath beim: 
kehrte, ſich ſchon beim Thorfchreiber nach der Familie er- 
fundigte und dort ihr Wohlſein erfuhr, dann lenkte er, froh 
und vergnügt in feinem Gotte, die Schritte nad) des Schufterd 
Wohnſitz, da mit Freudengefchrei empfangen, und bereitete fich 
zum Sabbath, zum „Empfang diefer ſüßen, von der Vorzeit 
ber gefrönten Braut” im ftillen Wohlbehagen und im Wonne⸗ 
gefühl, der überftandenen Gefährdungen ernft und ruhig 
vor. Die vier und zwanzig Sabbathftunden wurden mit 
bäuglicher und öffentlicher Andacht, mit „Lernen“ und 
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„Disputiren im Geſetz,“ mit dem Beſuch der Freunde und 
in Freude an Weib und Kindern und befierer Koft verbracht, 
bis der Sabbath ausging im Erlöfhen der Habdalaferze 
und dem Ausruf: „Die Woch' ſoll ung befommen zur Ge- 
fundbeit, Friede, Nahrung und allem guten Gewinn!“ 

So hatte das jüdiſche Leben in den lebten Dezennien 
des vorigen Jahrhunderts eine eigene Färbung. Die großen 
Berfolgungen früherer barbariiher Zeiten hatten aufgehört, 
die Scheiterhaufen des Mittelalters waren niedergebrannt 
und hatten ihre Opfer, von Pöbel und Prieftern „zur Ehre 
Gottes" dargebracht, verzehrt, die durch's Schwert Gefalle- 
nen waren längſt vermodert, man duldete den Juden 
und warf ihn nicht mehr aus einem Lande in das andere, 
die durch eine philoſophiſche und jchöngeiftige Literatur, 
duch den Fortſchritt von Kunft und Wiſſenſchaft, durch 
böbere politifhe Einficht, duch die Humanität der Fürften 
und Gebieter herauf gerufene und beförderte Aufklärung 
drang in alle Verhältniffe des ftaatlichen und bürgerlichen 
Leben? und forderte mit Gewalt vor Allem: Gerechtigkeit 
und Abwerfen aller Vorurtheile. Aber nur langſam, jehr 
langſam folget der "dee die Wirklichkeit, der Theorie bie 
Praris, und dem hellen Tage innerer und äußerer Freiheit 
geht eine lange Morgendämmerung vorher, oft noch um: 
Ichattet von worüberziehenden Wollen. Die Juden fühlten 
fih bebaglih in der Ruhe und in der Gewißheit, nicht 
mehr verbrannt, erihlagen, verjagt zu werden ober bag 
Beftehen der Gemeinden und das Leben des Einzelnen nicht 
mehr mit großen Summen erfaufen zu müſſen. Nach 
größerer bürgerliher Freiheit hatten fie fein Verlangen 
und war ihnen noch fein Bedürfniß gekommen. Deſto 
inniger war das Leben in der Gemeinde und am häuslichen 
Heerd, auf welche ja überhaupt das ganze Religionsſyſtem 
binwies, in welchen es feine Wurzeln hatte und Blätter, 
Blüthen und Früchte treiben und gewinnen follte. Sein 
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Jude hatte das Verlangen oder ſchrieb fih die Fähigkeit 
zu, Blirgermeifter oder gar Minifter, Soldat oder gar Ge- 
neral, Grundbefiter oder gar Evelmann zu werden, das 
Streben war vielmehr nur auf ein genügliches Austommen 
und etwas mehr, .auf Gedeihen des Heinen Geſchäftes, auf 
einen, den Religionsſatzungen entſprechenden Haushalt, auf 
refigiöfe Erziehung der Kinder, auf etwas Geltung in der 
Gemeinde u. dgl. gerichtet. Solches Streben mußte ent- 
ſchädigen für den ftilen Drud, in dem fie lebten, denn, 
wenn auch, wie gejagt, die Verfolgungen en gros und en 
masse aufgehört- hatten, wenn auch der Gebilvete gern 
jeine Toleranz, die er in fich theoretifch zurecht gelegt hatte, 
bei pafjender Gelegenheit zur Schau trug, wenn auch der 
deutſche Kleinbürger friedlich mit feinem jüdiſchen Nachbar 
verkehrte, von den Großen mußten die Juden die Toleranz 
in den Judengaſſen noch immer mit Judenſteuern, Leibzoll 
w. dgl. erfaufen und der Böbel nedte fie gern mit Schimpf- 
reden, Steinwürfen, Püffen u. f. w. Wir werden noch 
öfters auf dieſe Berhältniffe zurückkommen. 

Unjerm Philipp Mojes wurde am 9. Mai 1775 von 
. feiner jungen Ehefrau Rebekka Löb der erfigeborne Sohn 
geihenft, den er nach feinem Vater Moſes nannte und 
der jpäter den Namen Moſes Philippfohn oder Phi- 
lippfon führte. Die Herzenzfreude des Elternpaares war 
ſehr groß und wie konnte eg anders fein, als daß man 
das Kind zum Rabbinen beflimmte und erziehen wollte. 
Er jollte ein zweiter Joſchia in der Familie werden und 
das erreihen, was der gelehrte Vater vergebens -erftrebt 
‚hatte und was beim Herumziehen mit dem Waarenbünbel 
das deal feines Lebens, der ewig unerfüllte Wunfch ge⸗ 
blieben war. Sebt war er noch zufriedener mit feines 
Lage, er hatte mit fih abgefchloffen, denn fein Mojes Tonnte 
ja das ihm jelbit verfagte Ziel erreihen. Das pornte ihn 
aber zu noch größerer Thätigkeit und zu einer das Maß 
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überſchreilenden Sparſamkeit und Enthaltung an, denn, jo 
gering die Honorare der jüdiſchen Lehrer waren, fie mußten 
vorhriherbeigefchafft · und erworben werden. Biel weniger. 
Ruͤckſicht nahm man: auf die körperliche Schwäche und Kränf- 

lichkeit des Knaben, denn was ‚hatte nach damaligen Er⸗ 

ziebungsbegriffen der Geift mit dem Körper zu jchaffen, 

beide waren unabhängig von einander oder follten e3 we⸗ 

ntgftend werden! Der Knabe wurde von den Pocken, — 

damuls noch nicht durch die Jenner'ſche Erfindung gemäßigt 

— ergriffen; litt in Folge dieſer ſchrecklichen Krankheit an 

Angenentzündungen, die: den Grund zu Trübungen der 

Hornhaut und zur lebenslänglihen Augenſchwäche wurden 
— aber {bon 'zu-34 Sabr begann man ihn im Hebräifchen 

zw unterrichten und na einem halben. Sabre konnte er 

ferifgsund fehlerfrei hebräiſchleſen, fo verkehrt und ſchwie⸗ 

rip andy die Methode diejes eriten Unterricht3 war, die 

Salomon: in: der, „Lebensbeichreibung” trefflich fchilderte 

und befeuchtete und auf die wir in der Biographie Wolf's 

wieder zurüdtommen werden. — 

Sobald. die: Fertigkeit im Lefen des Hebräiſchen erlangt. 
wer, bekam: der: junge Schüler die Anweilung, ſich im: Ges 
betbuch zurecht zu finden und die täglichen Morgen: und 
Abendgebete, Tiichgebet und Abendſegen, Sabbath: und 
Feſtgebete aufzufinden und zu geböriger Zeit und, wenn: es 
fein Tonnte, in der Synagoge zu recitiven. An den- Unter- 
richt im Deutichen war nicht zu denken. So wuchs das 
jüdiſche Kind mit den Neligionsanfichten und den Gebräu— 
en jeiner Bäter auf, fein Denken und Dichten ward auf 
religiöſe Gegenftände gerichtet und das nationale Element 
von der Kindheit an in succum et sanguinem aufgenom: 
men. Die Außenwelt war ihm verjchloflen und ward ihm 
als ein Sammelplah von Kleinlichfeiten und Erbärmlich- 
fetten gefchildert, die zwar glänzenden Schimmer um fi 
verbreiteten, aber innen faul wären und mit der unver 
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gänglichen Herrlichkeit jüdiſchen Weſens nicht den Vergleich 
ausbielten. Und nun ging e3 an's Weberjehen bes Pentas 
teuchs in den jüdiſch⸗deutſchen Jargon; man fing bier, fon- 
derbar genug, mit dem — dritten Buche Mofed an. Die- 
Bibel follte ja kein Lejebuch fein, welches von Anfang zu 
Ende zur Kurzweil zu lejen ift, ſondern es follte der Le⸗ 
viticus mit feinen Vorſchriften über den Opfercultus, wenn 
zwar in eine ferne vergangene Periode, doch in einen 
ftrengen Kreis altjüdiihen Lebens führen. Dabei wurde 
auch Ihon Jarchi's (Raſchi) Commentar zugezogen, als 
methodische Einleitung in die Miſchnah und Gemara, die: 
bei fähigen Kindern — und als ein foldhes zeigte ſich 
Philippfon ganz und gar — nicht lange auf fi warten 
laſſen durften. — Sa, ehe noch das Kind von der Schöpfungs⸗ 
geichichte, dem Leben der Erzoäter, den Anfängen der Re 
Vigionsgeihichte etwas erfahren, ehe es einen Pſalm ver- 
fand oder gar ein Kapitel in den Propheten zu deuten 
Vernte, mußte es fich mit den ſchweren Thema’3 des Tal⸗ 
muds bejchäftigen und Wis und Scharfſinn an jnribifchen, 
medizinischen und liturgiſchen Aufgaben üben, die feinen 
Begriffen und feiner Lebensiphäre jo fern lagen, als Ba- 
bylonien von — Sandersleben. Was das Schulzgimmer 
(Cheder) nicht geben Tonnte, juchte Philippfon durch Pri⸗ 
vatfleiß und durch den Unterricht feines Vaters am Sab- 
bath zu erlangen und jo war er als ein Knabe von ſechs 
Sahren ſchon in den Büchern der heiligen Schrift, in ver: 
ſchiedenen hebräiſch geichriebenen Commentaren der Bibel, 
nicht minder in der Sprade der Milchnah ſehr bemandert, 
und der Vater ſah ſich genöthigt, einen Privatlehrer, den 
er in der Perſon eines Polen, R. Joſeph Liſſa, fand, in's 
Haus zu nehmen, das jauer erworbene Brot mit dieſem 
zu theilen, damit er feinen Sohn in das erhabene Labyrinth 
des Talmuds einführe. Rabbi Joſeph war ein jonberba- 
rer Kauz. Salomon erzählt von ihm: „Merkwürdig war 
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das Benehmen biefes Mannes, ehe er feinem Zögling die . 
erite Lektion im Talmub gegeben hatte. Philippſon erzählte. 
es mir öfters, wenn er recht vergnügt war und einen 
ehemaligen Lehrer in Erwähnung bradte. Er begab fi 
nämlih am erften Morgen zu ihm und begrüßte ihn mit 
Ehrfurdt. Rabbi Joſeph erwiederte den Gruß des Knaben 
mit einer derben Obrfeige. Beltürzt und mweinend fragte 
Philippſon den Lehrer um die Urjache diefer Morgengabe 
und fügte hinzu: „„Ich habe ja nicht das Geringite gefhan, 
was dieje Strafe verdiente.” — „„Allerdings, eriwiederte 
der Mentor in feinem, allerliebften Jargon; ich wollte dich 
durch diefe Obrfeige, gleichſam als Einleitung zu deinen . 
fünftigen Schulbeſuchen, darauf aufmerkſam machen, was 
du von mir zu erwarten habeft. Denn wenn dir eine ſolche 
Ohrfeige unverjchuldet zu Theil wurde, jo Tannit du ſehr 
leicht daraus abnehmen, melde Strafe dir bevorfteht, im . 
Falle du dich derjelben durch dein Betragen wirklich ſchul⸗ 
dig machſt.““ Fe 

Diefe Anekdote reicht allein bin, den Geilt der dama⸗ 
ligen Erziehung und in specie die Pädagogik des Rabbi 
Joſeph Liſſa zu harakterifiren, während fein Unterrichten 
nicht emfiger und fleißiger fein Tonnte, denn er faß mit 
feinem Zöglinge vom Morgen bis zum Abend, und. fie 
brummten mit einander ein Folium nad dem andern ab, 
die beterogenften Ausſprüche des Talmuds und einzelne 
Stellen mußten zufammengeftellt und durch ſelbſt gefundene 
Erflärung (Beichatz) geebnet und ausgeglichen werden. 
Der Lehrer freute ih dann ungemein, wenn der Knabe 
einen recht ſcharfſinnigen Ausgleih — mochte er jo wider 
finnig fein, wie er wollte — auffand und zur Belohnung 
— prügelte er denfelben in wahrem Wahnfinn. Der Knabe 
theilte von dieſen Executionen den Eltern fein Sterbens- 
wörthen mit, Einftens bemerkte die Mutter die Schwielen 
an den nadten Körpertbeilen und zeigte fie weinend dem 





26° 


er Rictehr⸗ am Freitag. Der Vater ſchwieg 
den Rabbi‘ freundlich; wie immer; ließ ihn 
‚Sabbath feiern und das Feſtmahl einnehnen 
dem Sabbathausgang frug er ihn: Was’hat 
jethan, daß Ihr ihn einer fo herben Zücht 
‚oft uhtermerfet? Der beftürzte Pädagog 
dr glaubt nicht, R. Feibiſch, was das Jüngel⸗ 
t und da hab” ich es in der Furcht und'in 
rhalten wollen.” Man fieht, der talmudiſche“ 
bei feiner Methode ftehen. Ich führe diefe 
‚te des Anti-Rouſſeau'ſchen Rabbi hinzu, um“ 
n der guten alten Zeit, die ſich hier und da 
ven neuen Schwärmern finden, ein Beiſpiel 
vie der Unsinn, menn er einmal ſyſtemätifitt 
om Wahnfinn nicht mehr ferne ifl. — Der 
var aber anders gefonnen, als viele jebige 
n Lehter vor ihren NKindern und ſeinen Zög⸗ 
r ging ſchweigend zum Schranke, 

Gehalt des Nabbi auf den Tiich. 

‚ mit Unterrichten meines Knaben 

zr wollet, das Haus verlaffen:” 

n folder Erziehung und eines fo 

en auch bei dem jungen Philipp⸗ 

; er — wohl mehr durch eignen 

ft zum Lernen, als durch die rigo- 

hrers — dahin gelangt war, ben 

en Talmudiften gelegt zu haben, 

; neunte Lebensjahr erreicht hatte, 

a im Talmud und deifen Commen⸗ 

nte und durch Scharffinnige Fragen 

n Erftaunen und — in Berlegen- 

er plöglich ganz und gar und es 

richt dadurch unmöglich gemacht. 

Um von dem, was er bis jetzt gelernt batte; nichts zu 
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vergejjen,. vepetirte.er..voflelbe laut, ohne Buch und Lehrer, 
und .übte mährend.eines ganzen Jahres Gedächtniß 
und Erinnerungskraft auf eine ganz eigene Weile, welches 
ihm in fpätern Jahren :zu ftatten kam. Bald feine Gebete, 
bald Stüde.aus ber, Bibel und der Miſchnah laut reciti⸗ 
rend, bald ..für. fich, ſelbſt über Talmupditellen diöputivend 
und. discutirend und Alles, mas er im Schachte feines neun- 
jährigen Gehirns aufgefpeichert fand, immer wieber ame 
melnb. und..orbnend .— vergaß der blinde Knabe feinen 
Schmerz und nernüßte kaum die füße Wonne, in’s Ange 
ficht. der. geliebten Eltern und Geſchwiſter ſchauen und an 
den Sinderjpielen vor dem Fenſter der Hütte Theil nehmen 
zu können 
Indeſſen nahm die Krankheit immer mehr zu, und da 
Sandersleben keineswegs der Drt war, wo Mofes wieber 
bergeitellt werden konnte, entſchloſſen fich feine Eltern ihn 
nad) Berlin zu bringen, um ihn dort heilen zu lafjen. Die 
Mutter übernahm dieſes Geſchäft. Die Reiſe ging über 
Dellau auf einem großen Gofemagen und noch in fpäteren 
"Zeiten erinnerte fich feine nachherige Schwiegermutter, wie 
fie, aus einem Haufe tretend, den Franken, blinden Knaben 
gewahrt und vol Mitleid mit ihm gefprochen hatte, nit 
ahnend, in welch’ naher Beziehung das unglüdlide Kind 
einſtens noch zu ihr treten würde. 
| Sn Berlin angefommen, war es nicht jchwer, Die 
Theilnahme des Vorſtandes der reichen und gebildeten Ge- 
meinde für den jungen Talmudilten zu erregen, man nahm 
ihn in das wohlgeordnete und für die damalige Zeit gewiß 
zwedmäßig eingerichtete Krankenhaus, Hekdeſch genannt, gern 
und Foftenfrei auf, die Mutter reifte zurüd und er blieb 
allein in dem Siechenhauſe. Ein gejhidter Augenarzt, 
Namens Laremann, nahm ihn in die Eur und nach Verlauf 
eines Jahres war er dergeftalt wieder bergeitellt, daß er 
fih feiner Augen, wie vor der Erblindung, bedienen konnte. 
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Er blieb zwar lebenslänglich Turzfichtig und fah mehr von 
der Seite, aber er fühlte doch nie wieder in dem Grabe 
eine Augenſchwäche, daß fie ihm das Sehen erſchwert hätte. 
Mit dem Beſitze des berrlichften Gutes, mit dem Lichte 
feiner Augen, kehrte er froh, dem Schöpfer und jeiner 
wohlthätigen Glaubensgenofienfhaft in Berlin, die ihre 
Humanität auf Einheimiihe und Auswärtige, auf Inländer. 
und Ausländer erftredte, im Herzen danfend, nach feiner 
Heinen Baterftadt zurüd. Nur kurze Zeit blieb er noch 
daſelbſt und ergriff jofort und mit Begierde, feine geiftigen 
Schäte zu vermehren, die unterbrochenen Studien wieder. 
Aber es fehlte die viva vox des Lehrers und es ſchien 
nothivendig, die Heimath abermals zu verlafien, um, zu den 
Füßen größerer Lehrer rabbiniſcher Schulen, neue Nahrung 
für den raftlofen Geift zu ſammeln, da Sandersleben nichts 
Meiteres ber Art zu bieten vermochte. 
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Man wählte die nächte rabbinishe Hochſchule zu 
Halberitadt. Dorthin wurde der noch nicht zwölf Jahr 
alte Knabe gebracht, es wurden ihm eine Schlafftelle und 
einige ſpärliche Freitiiche während mehrerer Tage der Woche 
ausgemacht — das waren die einzigen Stipendien, die ein: 
zigen Subfiltenzmittel für den körperlich ſchwachen, heran 
wachſenden Bachur. Die Rabbinen geben die Vorſchrift, 
„daß der, welcher von wahrer Liebe zur Gelehrfamkeit durch⸗ 
drungen ift, bei aller Noth und allem Mangel, und wenn 
er auch nur Brot mit Salz eſſen, felbft das Waſſer abge- 
meſſen trinten, auf der Erde ſchlafen und ein mübfeliges 
Leben führen kann, fih dennoch nur Kenntnilfe erwerben 
muß.” Diefer xabbiniſchen Vorſchrift, um deren phyſiolo⸗ 
giſche Möglichkeit und Durchführung ſich jene Meifter nicht 
kümmerten, mußten damals nolens volens die meiften Tal: 
mubjünger nachkommen. Die Honorate, welche ihre Gym: 
nafiallehrer von ihnen nahmen, waren freilich jehr gering 
und brauchten ‚weder in Gold noch in Eourant gezahlt 
werden, fie beitanden nämlich nur in ſchuldiger Ehrfurcht 
vor und in beitem Dank für die Lehrer, die fich für den 
befländigen Unterricht Nichts zahlen Tiefen. Es waren, 
namentlih in SHalberftabt, von der Gemeinde angeftellte 
oder durch fromme Vermächtniſſe in beſondern Klauſen 
erhaltene Rabbiner, welche die Junger vom frühen Morgen 
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bis zum jpäten Abend unterrichteten. Der Unterricht be 
ftand darin, daß man bald gemeinfchaftlich mit dem Lehrer 
entweder ein fortlaufendes Benfum im Talmud oder irgend 
ein Fragment in brummend-fingendem Ton überjehte und 
erplicirte, bald mußten die Schüler irgend ein Stüd, welches 
fie ohne Hülfe des Lehrers für fich ſelbſt mit allen Com⸗ 
mentaren und Zuſätzen (Toſphoth) gelefen und dem Sinne 
nah herausgebracht hatten, aufjagen, unterbroden von 
Fragen des Lehrers und der Mitihülerr. Die Fäbigen 
aber und das waren alle die, welche renommirte Schulen 
und Rabbiner aufjuchten, mußten ſich mit der Unzahl der 
Commentare, Einwendungen, Diiputationen, Fragen und 
Antworten, welche fi alle bald auf diefen, bald auf jenen 
Abfehnitt im Talmud beziehen, befannt machen und betrie 
ben dann den höchſten Grad des talmüdiſchen Studiums, 
der darin beftand, über irgend einen Gegenftand im Tal: 
mud, mochte er übrigen? noch jo geringfügig fein, ein 
Zanges und Breite, eine mit Scharfjinn und Wit verwebte 
Difputation (Pilpuh zu balten. 

Mit ſolchen nugis wurde die Zeit verbracht, deren 
- man bei einer geordneten und geihmadvolleren Methode 
viel hätte jparen fünnen, ohne die Kräfte aufzureiben. 
Dabei wurde auf ftrenge Beobachtung aller religiöjen Vor: 
Thriften gejehen und ein recht „frommer Bachur“ hatte fi 
der bejondern Achtung des Lehrer3 und der Gemeindemit- 
glieder zu erfreuen. Für Herbeilhaffung der leiblichen 
Bedürfniſſe hatten die Schüler felbit zu jorgen und wenn 
auch armen unter ihnen (es waren die meiften) von der 
Gemeinde Unterftübungen gereicht wurden, jo fonnte dieje 
doch nur jpärlich ausfallen, da die Mehrzahl unter den 
Mitgliedern der Gemeinde — auch nichts befaß und müh- 
jam ihr Brot erwarb. So war denn große Noth unter 
den Schülern, die Philippfon um jo: mehr bebrängte, je 
weniger ihm der jebt ſiechende Vater aus der Heimath 
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ſchicken konnte und je ſchwächlicher und beicheidener er ſelbſt 
war. Ich ſtehe bier. allein,“ ſchrieb er, den Eltern in 
hebräifcher Sprache, ‚„bin wie ein Fremder in dieſer Stadt, 
habe weber Familie nd Familienmahle (lo sebach 'w’lo 
mischpachach). u. f. w.“ . Diele Vereinſamung fühlte er 
am.tiefiten an dem Tage, in welchem er jein 14. "Lebens: 
jahr erreichte, einem Tage, der ben Israeliten zur gewiſſen⸗ 
haften Befolgung des ganzen. Geſehes verpflichtet, ihn zum 
„Sohn des Geſetzes“ macht und der in den Familien — 
wenigſtens damals — feſtlich begangen wurde. Keine feg- 
nende Elternhand empfing ihn bei dem Austritt aus der 
Synagoge, wo man ihn, wie es üblich iſt, zum erſten Male 
zur Thora aufgerufen hatte, keiñ ſrohes Mahl verſammelte 
Verwandte und Freunde, mit keiner talmudiſchen Diſputation, 
jo fähig er ſich auch dazu fühlte, konnte er die Verſammel⸗ 
ten erfreuen und in Erftaunen feßen. Das lebtere ging 
dem Knaben am meilten zu Herzen und er nahm fich vor, 
‘bei der einftigen Rückkehr in die Heimath die Dijputation 
nachzubringen! 

Beſtändiges Grübeln und Nachdenken zeichneten ihn 
ſchon damals vor vielen andern ſeines Alters aus, und da 
ihm von Außen kein andrer Stoff gegeben war, da jede 
andere Wiſſenſchaft fremd und ferne blieb, ſo war und blieb 
es der Talmud und die rabbiniſchen Schriften, welche die 
Materie ſeines Denkens abgaben. Er mußte ſeinen Hunger 
wie der Prophet Ezechiel mit — Bücherrollen ſtillen. 

Ein Eldorado gab es für ihn in dem leiblichen Drang: 
fal. Er ſchaffte fih von den Vorftehern die Erlaubniß, jeden 
Freitag nach den drei Wegeitunden von Halberftadt entferns 
ten Städtchen Gröningen wandern, und zu „Ehren de3 
Sabbath3” feine ſchmale Koft mit einer befjern vertaufchen 
zu dürfen. Dort erhielt er al3 wandernder Student von 
dem Armenvorftehber eine Karte, die Anweilung zum Sal: 
batbatifch bei irgend einem Mitglied der kleinen Gemeinde, 
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welches ihn gewöhnlich gern aufnahm und von dem Sab⸗ 
bathjegen mittheilte. Am Sonntage wanderte er dann 
wieder zurüd nach Halberitadt. Er erzählte oft, wie müb- 
ſam diefe Wanderung zumeilen ausfiel. Was er an Koft 
eriparte, das nahm das zerrifjene Schuhwerk in Anſpruch, 
und nicht felten fiel ihm dies auf der Wanderung von den 
Füßen, fo daß er einftens nur mit fandalenförmig anges 
bundenen Sohlen in feiner Schlafftätte anlangte. Zwei 
Jahre hindurch führte er dieſes Leben und entſchloß ſich 
endlich, die Halberſtädter Rabbinerſchule mit einer andern 
zu vertaufhen und nah Braͤunſchweig zu geben. 











II. 


:  Broaunfhweig ewöffnete fi. ibm ein umaK 
Reben, ſowohl leiblich als geiftig. Dort lebte ein: Manz 
deffen mohlthätige Wirkſamkeit ſich weit erftrudte ande anf 
Generationen Einfluß hätte. Es wur Jaoobe Sarıtı for; 
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Ant: eines Rabbinen unentgeltlich — als‘ durch wahsel Ms 
manität, fo wie durch feiwen Reichthum und: ſeine: Rosleche 
keit auszeichnete. Er war Kammerageit, des retzierendeſ 
Herzogs. Hunderten von Unglüdlichen: ſiredctse er ſene 
wohlthätige Hand entgegen und ſein Name wurde von 
Allen Seiten mit eben ſo viel Liebe als Achtang gonannt. 
Ihm ſtellte ih Philippſon vo and da er auf in Braum⸗ 
fehmeig keinen andern Zweck hatte, als. den Talinud zu 
midiren, fo wurde er vom Rabbiner und Kammeragenlen 
auf. die liebevollfte Art empfongen, auf dus Nachbrucklichſte 
unteritüst. Er aß mehrete Male in des Woche dit deſſch 
reichbeſeztem Tiſche, und’ Die: dem armen Studonten fehlen⸗ 
den Kleidungsſtücke wurden ihm von det Händen Samſons 
gereicht. Sem Studium feßte er unter Anfeiting des ge 
lehrten und edlen Mannes fort, mit noch größerem Eifer 
als in Halberſtadt; nur auf diefe Weile konnte ex’ ſich ja 
auch in der Gewogenheit und Gunft feines verehrten Gon⸗ 
ners erhalten. . So verlebte er ein glückliches Jahr. Nach 
Berlauf deilelben trug. es ſich zu, daß der Sohn jerasenii® 
3 
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Mannes, Namens Herſchel, ſich in Frankfurt am Main 
niederlaffen und daſelbſt vecheirathen wollte. Philippſon, 
von Herſchel gekannt und geliebt, begleitete ihn dorthin und 
fand daſelbſt, beſonders um dieſe Zeit, vielfache Gelegenheit, 
in einem ſehr zahlreichen Vereine von jüdiſchen Studiren⸗ 
den das talmudiſche Studium mit vielem Eifer fortzuſetzen. 
So wie dieſe Stadt noch jetzt ſich gründlicher Talmudge⸗ 
lehrten nach altem Schlag und von alter Orthodorie erfreut, 
fo war fie von jeher der Hauptſitz des Rabbinismus in 
Deutihland, und Philippſon wurde vielfach dafelbft an feinen 
Ahnherrn, den R. Joſchia, erinnert. — Hier wurde ber 
Scharffinn der Exegeſe und ber ſcholaſtiſche Witz auf die 
Spite getrieben, bier. erſchöpften fi die docirenden Rab⸗ 
biner in enormen Difputationen, die in das meite. Gebiet 
des Talmuds von allen Seiten eingriffen, von den Schülern 
beantwortet, bezweifelt, Eritifirt wurden, bie dann ebenfall® 
wieder unter ſich oder. im Beilein des Rabbi kämpften. An 
ſolcher talmudiicher Geiftesgymnaftit nahm Philippfon den 
regſten Antheil und erlangte darin eine ungemeine Fer⸗ 
tigkeit. 
Einer der größten Denker, der fcharffinnige Schüler 
des großen Kant, Salomon Maimon, deſſen Lebens- 
Ihidjale und Entwidlung in vielen Stüden denen unſers 
Philippfon glichen, fagt über jenes Studium: „Man findet 
im Talmud Gelegenheit zur Uebung in Herleitung ‚der ent⸗ 
fernieften. Folgen aus ihren Gründen, zur Entvedung der 
verborgenften Widerfprüche, zur Ausfindigmadung ber fein- 
ſten Diltinctionen u. ſ. m. Da aber die Brincipien felbit 
bloß eine eingebildete Realität haben, jo Tann fih eine 
wißbegierige Seele keineswegs damit befriedigen.“ 

Ja, eingebildete Realitäten! denn während zu biefer . 
Zeit die franzöfiihe Revolution die bisherigen Grundveſten 
des politiihen und bürgerlichen Lebens erichütterte und 
eine neue Welt des Gedankens und der That erftand, 
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während die Neufranfen mit dem Schwerte über den Rhein 
drangen und die Guillotine am Rhein und’ Mein aufftellten, 
während große Heere im Kampfe Tagen ımb der Kanomen- 
bonner bi3 in die Judengaſſe Frankfurt’ Schalte — ließen 
die Rabbinen mit ihren Bahurs nicht von ihren Themas 
ab und difputirten, ob ein Trauernder nad der fi wider. 
ſprechenden Miſchnah und Gemara am zweiten oder dritten 
Tage der Trauer die Gebetriemen anlegen darf, ob ein 
Priefter die Leiche feines Lehrers begleiten Toll, ob es erlaubt 
ſei, das Et, welches am Feſttag gelegt wird, zu eſſen, ob 
man in einem geftohlenen Gebetmaniel das Gebet verrich⸗ 
ten darf u. dgl. m. 

Und dennoh war auch ſchon in diefe Finſterniß Licht 
gedrungen, und wenn auch bie allermeiften Singer noch 
feft hielten am Gegebnen und der Talmud die Hauptarena 
ihrer geiftigen Kämpfe blieb, einige koſteten ſchon von 
den jüßen Früchten neuerer Literatur, in ben Geift und 
in das Gemüth Weniger war ſchon ber Strahl neuerer 
Bildung gebrungen. Auch Philippfon hatte das Glüd, 
- auf eine andere Richtung geleitet zu werden und fomit 
wurde Frankfurt ein Wendepunkt in feinem Leben. — 
Schon längſt fühlte er bei allem Talmudſtudium eine Leere 
in ih, die fih nach anderweitiger Geiftesnahrung fehnte, 
ohne zu willen, wo fie zu fuchen ei; feine Wißbegierde fand 
fih nicht befriedigt und fein raftlos denkender Geift gewahrte, 
daß die Objecte, mit denen er fih beſchaͤftigte, theils zu 
fern, theils zu trivial, daß fie — wie Maimon jagt — 
feine Realitäten feien. Ein Zufall führte, wie oft im Leben, 
auch ihn auf eine andere Bahn. 

Salomon fhreibt: „Er hörte einmal,” fo erzählte ex 

mir, „mehrere Stubirende über Grammatik difputiren. In . 

dem Geſpräch Tamen die Worte Dativ, Accuſatiwv u. |. w. 

oft vor. Ob er nun gleih von ber Unterhaltung wenig 

ober nichts verftand, fo zugen ihn die gedachten Caſus⸗Be⸗ 
Br > 
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reichend und war ihn 

Kenutniſſe in der heb 

theoretiſch beleuchtet 

Brammatif, von c 

dperſchaffte ihm jegt be 

„pie erworbenen Schätze 

‚Kellen. Vorerſt waren 

vor Allen David Kim 

ausgebreitet lagen, fo 

zahlreihen grammatifhen Regeln und Ausnahme Regeln 
erlangte — fpäter beſchäftigte er fi auch mit den Arbeiten 
chriſtlicher Gelehrten in diefem Fache und gewann einen 
tiefen Blid in den Bau und die Spraqgeſetze ber hebrätfchen 
Sprade. Wenn er nah Haufe an den Vater fchrieb, fo 
ſchlug er zuvörderft die Bibel auf, notirte eine Menge 
Ihöner Ausſprüche und paſſender Verje, die er dann im 
Briefe mufivifch verwebte, zugleich mit dem geheimen Wunfch, 
den Bater über feine Bibelfenntniß in Erftaunen zu ſetzen. 
Dur diefe Hebungen wurde fein hebräiſcher Styl immer 
- Haffifcher, ein Umftand, worauf wir noch fpäter zurückkom⸗ 
men werden. — 

Alle diefe neuen geiftigen Momente in feinem Leben 
machten ihn die Sorgen und Mühen um das tägliche Brot 
vergeffen, und wenn er auch noch mit beftändigem Mangel 
zu kämpfen batte, und feine Mäßigfeit tagtäglich auf bie 
Probe geftellt wurde, fo ging es ihm doch, im Vergleich mit 
Halberftadt, in Frankfurt befler, denn bier fanden fich viele 
reihe oder wenigſtens vermögende Gönner der talmudiſchen 
Sünger, diefe halfen fich auch gegenfeitig, wie es bei gejelligem 
geiftigen Verkehr von felbft Tommt, und einige Gemeinde⸗ 
einrichtungen und Smftitute erleichterten da3 Leben der armen 
Schüler. 
| Nah Verlauf mehrerer Jahre befam Philippſon Gelegen- 

heit, eine Hauslebrerftelle in Baireuth anzunehmen. Ein 
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ſehr reicher und ehrwürdiger Mann, Feibelmann 
Wertheimer, nahm den jungen Bachur als Lehrer feiner 
zwei gut erzogenen Söhne an, melde er hauptſächlich im 
bebräifhen Face unterrichten ſollte. Philippſon verließ 
Frankfurt, dem er fo viel verdankte, und reifle mit der 
frohen Hoffnung, nunmehr fein Brot verdienen, forglos 
leben und meitern Studien nachhangen zu Tönnen, nad), 
jeinem neuen Beltimmungsorte .ab. 


IV. 


Wenn ein behagliches, von keinen äußern Stürmen auf: 
geitörtes Leben, in dem uns eine Sorge um bie Hleinlichen 
Bedürfniffe trifft, welches eben fo auf eine nügliche Thätig- 
Zeit und wohlthätigen Einfluß auf Andere gerichtet ift, als 
e3 uns unfere eigene Vervollkommnung und den geiftigen 
Fortſchritt in uns fühlen und gewahren läßt — wenn ein 
folches, von wahrer Freiheit getragenes Leben ein glüdliches 
zu nennen, jo batte fich Vhilippfon in Baireuth eines ſolchen 
zu erfreuen. Er bat dort die fchöniten Tage verlebt. — 
Alles geftaltete fi für ihn dafelbft anders und beſſer. Der 
drüdende Mangel und die bitterfte Noth, die den Knaben 
bis zu feinem 17. Lebensjahre verfolgt und mit denen er 
in befländigem Rampfe war — fie waren auf einmal ver: 
ſchwunden, biefe den Geift nieberhaltende und den Körper 
verzehrende Nahrungsforge lag hinter ihm. und erwedte 
jegt nur noch Dank in feinem Innern gegen eine gütige 
Alles zum Belten leitende Vorſehung und? — ſpaßhafte 
Erinnerung ber erlebten Situationen; er fand fi nicht 
mehr allein, fondern verlebte die angenehmiten Stunden 
in einem trauten Familienkreife, und auch für die geiftige 
Fortbildung gab es taujendfache Anregung. | 

Feibelmann Wertheimer war ein Mann, wie deren 
jeßt wohl nur jehr vereinzelt, vieleicht gar nicht mehr in 
Israel gefunden worden. Die Nechtgläubigfeit und bie 
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firenge Anbänglichleit an's Herlommen waren in ihm mit 
feltener Milde der Gefinnungen, Leutfeligleit und Sanft- 
muth verbunden — feine Gelehrfamleit in allen Zweigen 
der jüdiſchen Theologie mit Bejcheidenbeit, Achtung vor den 
Kenntnifien; und Meinungen Anderer; — feinen Reihthum 
verwendete er nicht auf Gegenftände des Lurus und des 
Slanzes, jondern nur zu einem behaglichen, geordneten 
Familienleben, zu Werken der Barmherzigkeit und zur Un- 
terſtützung armer jüdifcher Gelehrten, und fo war er beftändig 
darauf bedacht, die Vorfchriften der Miſchnah zu erfüllen, 
die da gebietet: „Laß dein Hans ein Sammelplak für weiſe 
"Männer fein, ſcheue die Staubwolke ihrer Füße nit und 
trinke mit Durft ihre Lehren” — „laſſe die Armen deine - 
Hausgenoſſen fein” — „bie Achtung” vor denen Un 
‚grenze ‘an ‘die Ehrfurcht des Himmels’ — 

Salomon berichtet: „Hier, in diefem Haufe,” erzahlie 
mir Philippſon oft, nahm er es recht deutlich wahr, welchen 
vbegluſckenden Einfluß die Neligion auf ihre Verehrer zu 
äußern im Stande if. Wenn ber gebarhte Herr Wertheimer, 
fuhr gt fort, am Abend des Sabbaths oder eines andern 
Fefttages aus dem Gotteshauſe Tam, in die heil eriewchtete 
"Stube trat, und’ feine Familie ſich liebevoll um Ihn drängte 
und hn, nach alt⸗judiſcher Sitte, um feinen Segen bat, 
"ren er ihnen auch mit freudig gerührten Herzen ertheilte, 
ſo glich der Mann mehr einem Engel des Lichts, als einem 
irdiß hen Weſen; eine himmliſche Freude ſtrahlte aus ſeinen 
Augen, und er würde gewiß in dieſem ſeligen Angenblicke 
mil den Reichſten and Großten fen ihm vom Himmel be- 
ſchiedenes Loos nicht vertauſcht haben. Ruhe und Zufrie⸗ 
denheit wohnten ungeftört in ſeinem Herzen und in feinem 
Be ‚und in jeder Lage des Lebens fand er in Ai 

ben die mädhtigfte der Stüßen.“ 

7 war natürlich, daß Philppſon die Mußeftunden, 
welche ihm der Unterricht feiner Zöglinge übrig ließ, auf 
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die Fortſetzung feiner Studien verwendete und, freilich wur 
anf autodidaltiſche Weite, den Kreis feines Wiſſens zu erwei⸗ 
den ſuchte Da er von Weribeimer fehr gut beſoldet 
wurde, fo war er auch :im Stande, ſich Bücher unb Hülfs⸗ 
mittel anzufchaffen, und indem fich. ber Kreis jeiner Belammten 
srweiterte, war es ihm. auch vergönnt, bald dieſen bald 
denen Kundigen um Rath, Aufihluß, Belehrung und Bilder 
zu bitten. Eines Tages börte er einmal zufälliger Weile 
von Moſes Mendelsfohn’3 Morgenfiunden ober 
Borlefungen über das Dafein Gottes ſprechen. 
Das zog ihn an. „Borlefungen über bas Dafein Gottes? 
über das erhabenſte der Wein?! Das verjehte ihn. in 
eine Art Begeifterung. Gr ſuchte fih das Buch zu ver⸗ 
ſchaffen. Mit Begierde. las .er bald diefe, bald jene Seite, 
und obgleich es ihm. um dieſe Zeit an ben Borlenntnifien 
Fehlte, die zur Leſung eines ſolchen Buches unumgänglich 
nothwendig find, jo verftand und faßte er doch mehrere 
Gedanken aus demielben. Bon diejer Zeit gewann er einen 
großen Drang, über metaphyftiiche Gegenftänbe zu leſen, 
viel darüber nachzudenken und bei Gelegenheit zu diſputiren, 
es zog ihn das öfters bis zur anſcheinenden Zerſtreutheit 
von der Außenwelt ab und erregte zuweilen das Lächeln 
feiner Freunde und Umgebungen. Wie e3 ſich von jelbft 
verstand, fo fchaute ſich Philippſon auch ‘bei dDiefem neuen 
Segenftande um, ob nicht in ber hebräifchen Literatur Werke 
metaphyfiſchen Inhalts vorhanden wären, ‚die ſeinem Geiſte 
in der bekannten und ibm zugänglichiten . Sprache Rahrung 
verſchaffen und ihm als Einleitung zu ‚fernen. Studien 
Lienen könnten. Da boten ſich ihm vor Allem die aud dem 
Arabiſchen überſetzten philoſophiſchen Werle Choboth La- 
-baboth und More Nebuchim dar, Werke, die auch Mendels⸗ 
fobn ‚ven erſten Anlaß zu philoſophiren gahen, und bie, da 
fie bie. Prinzipien der arifotelifchen Philolophie geben, auf 
am geeignetiten waren, eine biftoriihe . und intelleetuelle 
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— & iſt leicht zu denken, melde Veränderungen dieſe 
philofophiſchen Studien in der Geiftesrichtung Philippſon's 
hervorbringen mußten. "Bon den minuiiöfen Objecten des 
Talmuds abgeivendet, wurde der innere Bid auf die erha⸗ 
benften Gegenftände hingeführt, auf Gott, Uniterblichfeit, 
Religion, Beitimmung des Menschen, wie Geſetze des Geiftes 
u. |. w., und auch die Metbodif des Denkens mußte eine 
anbere werden ala bie in der Rabbinerfchule ‚gebräuchliche, 
Zum Glüd für die damaligen, der -Aufllärung durch die 
Beitverhältniffe oder inneren Trieb zugekehrten Juden, hatte 
Mendelsjohn in Schrift und That darauf bingewielen, das 
Leben mit :der Philoſophie zu vereinigen und das hiſtoriſch 
Gegebene, im Laufe der Jahrhunderte Herangebildete und 
in's Volksleben Eingedrungene nicht. mit einem Male weg: 
zuräumen, jondern vielmehr geiftig zu beleuchten und zu 
erheben, feine Entwidlung und feinen Werth für's Leben 
und für Die Erhaltung des Judenthums zu würbigen und 
bied vor Allem von dem unäſthetiſchen Beigemiſch au 
befreien. ° 
Einen befonderen Gewinn zog Philippſon in Baireuth 
für ſeine wiſſenſchaftliche und geſellige Ausbildung aus der 
Freundſchaft mit einem Manne, der als der treueſte Freund 
Jean Paul Friedrich Richter's, des unſterblichen deutſchen 
Dichters, in weiten Kreiſen bekannt wurde und deſſen An— 
denken erſt wieder in der neueſten Zeit, bei Gelegenheit 
ber hundertjährigen Jubelfeier von Jean Paul's Geburtstag 
auf die ehrenvollſte Weiſe dem deutſchen Publikum in Er⸗ 
innerung gebracht worden ift*).. Es war dies der jüdiſche 
Kaufmann Emanuel, ein Mann von eben fo großer 
Herzensbilbung als .intellectueller. Einfiht, voll Sinn für 
2) Denkwurdigkeiten aus dem eben von Jean Paul Friedrich 


Richter von Ernft Förfter, Münden 1868. Bergl. Ag. Ztg. 
d. Judenth. 1863, Nr. 11. 


thiſchen Ausbildung zu verſchaffer. 
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alles Gute und Schöne, bie größte Veſcheidenheit mit gründ- 

lichem Willen — bejonders in den jüdifchen Alterthünern — 
verbindend. Was Emanuel jenem Dichter war, geht aus 
ihrem Briefwechſel und aus fonftigen Rachrichten hervor , 
ein treuer Rathgeber und Helfer in allen Lagen des Lebens, 
ein umfichtiger Verehrer, der es auch an ſcharfer Kritik und 
beharrlichem Tadel, wo er nach ſeiner Weberzeuguirig am 
rechter Stelle war, nicht fehlen ließ, eim treuer, wahrer 
theilnehmender Freund. — Dieſer edle Mann gewann auf 
unfern Philippfon fehr Yieb, er munterte ihn in feinem 
Etreben auf, er converfirte und bifputirte fleißig und tãg⸗ 
lich mit ihm über Gegenſtände der bibliſchen und talmudi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, und als Philippfon ihm einſtmals ſeinen 
Dank für das Viele, was er von ihm gelernt hätte, aus⸗ 
drückte, antwortete er eben fo beicheiven als geiftreih: „Sie 
von mir? Ah ja, Sie denten vielleicht an jenen Rabbi, 
der da behauptete, am meiften von feinen Schülern 
gelernt zu haben“ (Mitalmidai jother mikullom), Sa, 
Emanuel’3 Freundschaft für Philippſon wurde eine ſchwär⸗ 
meriſche, und es zeugten dafür die wahrhaft rührenden 
Briefe, die er ihm noch nad Deffau in fpätern Jahren 
ſchrieb, die der Schreiber diefes noch in Händen gehabt, 
die aber leider verloren gingen! -Philippfon wurde Durch 
Eniaitttel auch mit dem zeitweife in Baireuth beim Freunde 
fih aufbaltenden Sean Paul befannt, der Abftand beider 
war aber zu jener Zeit zu groß, ala daß er fi einer 
Annäherung an den wenig zugänglichen Dichter hätte er- 
freuen können. Aber mit Begierde ergriff und mit wahrer 
Begeifterung la3 er deſſen Werke, mit denen er fehr vertrat 
wurde. Ueberhaupt fand Jean Paul unter den damaligen 
gebildeten und ſich bildenden Juden viele warme Verehrer. 








*) Bergl. Jean Paul Fr. Richter, Ein Siograpifger Gommentar 
zu feinen Werken von Spazier. Berlin 1835. - 
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‚Gene Schriften wurden von ihnen aufgefucht, wieder und 
wieder ‚gelefen, die zahlreichen ſchönen Stellen. abgejchrieben 
‚und fa auswendig gelernt, feine Schreibart influirte auf 
Die ihrige. Und das war fein Wunder! Er, deraus dem Volfe 
‚bervorgegangene, eine bornenvolle Jugend beftanden hahenhe, 
von Vielen zurückgewieſene Mann,.er, der Dichter, welcher 
fh. in die Tiefen des menſchlichen Herzens ſenkte .und ‚Die 
‚feinften Saiten des Gemüthslebens berührte, jeine Töne 
‚und Mißtöne ſchilderte, deſſen Helden die Armen ber, Erbe, 
Schulmeiſter, Armenadvocaten u. ſ. m. waren, ber bie 
Heldenthaten zwiſchen ben vier Pfählen“ bejang, mußte 
Männer und Frauen einer Nation entzücken, welche bey 
Abſtand zwiſchen ihrem innern Wollen und dem äußern 
Können tief fühlten, welche von den Ihrigen mit Mißtrauon, 
von der chriſtlichen Welt mit Geringihägung angeſehen und 
behandelt wurben, welche, als Die Parias des Staates und 
des ‚Bürgerthums, in ihrer Iſolirtheit nach .geiftiger Er⸗ 
Aickung und anvegenbem Trofte juchten. Und jelhft die 
‚Form, die fo vielfach und mit Recht getabelte Form oder 
mielmehr Formlofigleit des Dichters war ihrem Geſchmack 
‚angemeilen. In dieſen Schriften fanden fie den Scharfſinn 
und Wit, die weit bergeholten Vergleiche, den ohne Drd= 
aung -aufgefpeicherten Stoff wieder, den fie in ihren talmu⸗ 

zen Schriften anzutreffen gewohnt waren, und. es. beburfte 
des Nachdenkens, der Kombination, der Bebuld, um jene 
ie bieje zu bewältigen. — 

- Mitten in feinem genufreichen Leben zu Bajreuth exhielt 
Bhllinpiom (1794) unerwartet an einem Freitage bie Trauer⸗ 
Melt,. daß ſein Water, zwar ſchon lange an einer ahzehren⸗ 
den Krankhait leidend, doch plötzlich geſtorben ſei, mit, dieſer 
Nachricht auch die Schilderung von der traurigen Lage 
ſeiner Mutter, die, arm und verlaſſen, mit den Geſchwiſtern 
ſder jüngfte Sohn war nicht viel über ein Jahr alt) jetzt 
bes Ernährers entbehrte. So hatte er denn den geliebten 
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Bater nicht wieder zu fehen befommen und die Verhättiiffe 
der Familie dridten um fo mehr feine Seele in tiefen Gram, 
je weniger er no im Stande war, ihnen abzubelfen, was 
er Tpäterhin, wie wir fehen werben, wacker und Träftig that; 
Zim Glück war die Mutter eine fehr refolute und praktiſche 
dran, welche ſich in allen Lagen bald zu helfen verftand: 
SL beiaß zugleich einen großen Ehrgeiz, von Andern unab⸗ 
hängig zu bleibe und keinerlei Wohlthat anzunehmen, und 
ein unerſchutterliches Vertrauen auf die Hilfe Gottes, beit 
fie ſtündlich ihr Schichſal anheim ftellte — ein Vertrauen; 
welches fie nie täuſchte %. Auch verhetrathete fie ſich bald 
wieber mit einem Ehrenmahne, einem Herrn Sußmann, der 
früher Cantor im Schwedt' geweſen und von eben fo vieler 
äußern Politur als Herzensgüte, Bildung und Charaftet 
jet. Er verſtand freilich wenig von ben Handelsgeſchaͤften 
Frau, der er auch die Sorge für bes Leibes Bedürf⸗ 
7— überließ, aber er unterftüßte fie mit feinem Kath und 
Mönbete ließ ei den unmuündigen Kindern eine umſich⸗ 
ti Pr ung und einen guten Unterricht, den er jelbft 
gminen. . 
— —32— aber verfiel bei der Nachricht von dem 
Moded dooeheißgeliebten Vaters, dem er in vielen Stücken 
an Knie; — befonders in der Gradheit, Wahrheit 
Bann. eit und Feſligkett de3 Charakters — in 
en Trübfinn, der ihn zu allen Arbeiten 
ae ug; machte erſt nach mehreren Monaten nach 
und nach verlor. :nsgaliu. 
ann ne eh ausgenoffen und: von feinem 


el ge| Kon feinem Prinzipal und ver⸗ 
EL HER — Philippſon vier Jahre 
— Haas Pont IH übfamen Leben farß fie 1697 
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in dem Haufe Wertheimer's zu, die, wie wir bereit3 bes 
Ausführlichen gefchildert, für feine geiſtige Entwicklung 
erſprießlich und folgenreich waren. Er ſehnte ſich nach 
einem größern Wirkungskreis und insbeſondere wünſchte 
er, jetzt das Unterrichten in einem größeren Schülerkreiſe 
zu verſuchen. Hierzu bot ſich grade hie Gelegenheit. In 
dem von Baireuth nicht weit entfernten Städtchen Burg: 
kunſtadt im Bambergiſchen traten mehrere Eltern zuſam⸗ 
men, um eine Schule von 12 Kindern zu errichten und 
beriefen zum alleinigen Lehrer derfelben unfern Philippfon. 
So ungern er fih von Baireuth trennte, jo wollte er doch 
die Gelegenheit nicht entſchlüpfen laſſen, fein Schulmeilter- 
talent zur Geltung zu bringen und er übernahm mit dem 
beften Willen dag — freilich nur Tärglich bejoldete — Amt. 
Es konnte nicht fehlen, daß PVhilippfon dur das nunmehr 
Thon erlangte exoteriſche Willen bei den dortigen Juden 
für einen ſehr gebildeten und hochſtehenden Bachur galt und 
bei ihrer traurigen und gebrüdten Lage *) war e3 eine 


*) 63 lohnt ſich wohl der Mühe, bei diefer Gelegenheit diefe Lage 
der FTuden in Kranken zu damaliger Zeit etwas näher zu fhildern, um 
dem Lebensbilde, welches wir hier geben, die gehörige Staffage unter 
‚zulegen. Es ift dies um fo intereffauter, als daraus hervorgeht, wie 
hoch jeder Schritt zur Fortbildung anzufihfagen war, und wie viel wir 
der Energie unſrer Väter im vorigen Jahrhundert zu verdanken haben. 
Ich bennbe dazu ein Aktenſtück (Eingabe der Juden in Franken an B. 
Franz Ludwig von 1804), welches Oberthür in der Vorrede zu Flavius 
Sofephus Selbftbiographie mittheilt. Nach demfelben trafen jeden ein» 
zelnen jüdifchen Hausvater folgende Auflagen: 

1. Um bie Erlaubniß, ſich häuslich niederloffen zu dürfen und 
Schuß im Lande zu haben 23 FI. 

2. Wohnt er in einem Dorfe für Schuß nebft Schabung und Steuer 
für liegende Gründe, wie jeder andere Ortsnachbar, extra jährlich 15 FT. 

3. Zür Hochzeiten, Beichneldungen, Begräbnifie ftatt der fonft bei 
jeden Falle zu entrichtenden Stofgebühren, eine jährliche Abgabe am 
‚den Pfarrer des Orts. 

4. Zu gemeinfchaftlichen Auegaben der gefammten Judenſchaft, 
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doppelt angenehme Ericheinung, daß fie grabe biejew ihre 
Kinder anvertrauten, von ihm eine beſſere Ausbildung der⸗ 
jelben, auch im Deutichen, verlangten und erwarteten. Sie 
taͤuſchten fi nicht... Die Kinder machten gute Yorlichritte, 
nach einer von derfelben gemachten Schäbnng von jeden 150 Gulden 
des Bermögens etwa 15 Fr, 

5. Die gefammte Judenfhaft Hatte von 60,000 Gulden 
Schulden, welche fie meiftens zur Beftreitung der Ausgaben bei eins 
getretnen Zwiihenregierungen zu machen genöthigt worden war, jährs 
lich die Zinfen zu tragen. 

6. Den gemeinfchaftlichen Landrabbiner zu erhalten. 


7. An Renjahrögefchenten jahrlich eine betraͤchtliche Summe zu 
vertheilen. 


8. Die Erlaubniß Wein koſchern zu dürfen, mit 198 Fl. zu loͤſen. 

9. Abzugeben als Beftellung an das Zudenamt 150 Ft. 

‚10. Au den Xctuar deffelben 41 Fl. 4 Kr. 

11. As Geſchenk bei Abhörung ber Rechnung 57 Fl. 30 Kr. 

12. An die Hofkammer, ohne daß irgend ein Rechtsgrund ober 
Titel angegeben wurde, jährlih 930 Fl. 

13. Zum Straßenbau, außer dem, was jedes einzelne Güterbe⸗ 
fitende Mitglied pro rata zu geben hatte, ehemals 600, fpäter auf 
bittliche Boritellung 200 Zt. u. f. w 

Und diefe gemeinfchaftlichen beträchtlichen Ausgaben wurden von 
500 Familien nach eigner Schätzung aufgebracht! 

Dabei mußte jede bejonbere Gemeindes Synagoge, ge Beamten 
u. dgl. erhalten. 

„Handel zu treiben‘, fagt die Eingabe, „iſt des Inden Haupt⸗ 
befchäftigung, und in der Lage, worin die Nation ſich gegenwärtig 
noch befindet, beinahe die einzige Duelle, woraus er für fih und bie 
Seinigen Nahrung fchaffen und die vielen Abgaben beftreiten kann, 
die er zu entrichten hatz nnd doch ift auch Die Freiheit des Handels, unferer 
Anficht nach, bei allen den vielen und fchweren Abgaben, viel zu befchräntt, 
und der Vorwurf, den man unirer Nation in MRädficht deffelben macht, 
ſehr unbillig.‘‘ 

„Beſchränkt it unfere Freiheit im Handel durch Geſetze, die 
und verbieten, mit gewiſſen Artikeln zu handeln, z. E. Getreide, Wein, 
Gewürz, Zucker n. ſ. w. und auf ältere Geſetze hinweiſen, worin ſogar 
alle Artikel beſtimmt werden, mit denen uns nur zu handeln erlaubt 
fein ſoll, die und den Handel mit liegenden Gütern, wenn en gänze 
lich verbieten, doch fehr ——— 
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und bes .‚Belmtn. erwarb ſich in hohem Grabe bie Diebe 
ber: Eltern. Noch in Ipätern Jahren, wenn ihm einer der 
Bekannten und Freunde aus Burgkunſtadt in. Leipzig ber 
— ober ihr dort auffuchte, änßerte ſich bie Freude 


Mo viel drüdender iſt der weitere Unterſchled, der zwiſchen 
Juden und Chriſten, den Einwohnern eines und deſſelben Laudes, den 
Unterthanen eines und deſſelben Landesherrn, jetzt noch in Franken ges 
macht wird. So muß der Jude die Sporteln in jeder Gerichtsſtelle 
doppelt bezahlen — fo muß, um nach ihren Geſetzen Wein fofchern zw 
dürfen, die ganze Fudenfchafterft die Crlaubniß mit 30 Dufaten erfanfen — 
fo wird an mehreren Often an Sonn⸗ und Feiertagen den Juden der 
Ein. und Durchgang verweigert — fo darf der Jude ohne Erlaubniß 
fein Hand faufen — fo muß der Zude, wenn er auch bei öffentlichen 
Verganthungen als der Meiitbietende Tiegeude Gründe Tauft, einen 
Immiffiousbrief löſen und fich verbinden, binnen Jahr und Tag diefels 
ben zu verfaufen — fo muß der Jude dem Chriſten auf erfaufte 
Hänfer das Anslöfungsrecht geitatten — fo fordert man bei Contracten 
zwiſchen Juden und Chriſten befondere eierlichkeiten, wodurch die Koften 
erhöht werden — fo gilt der Jude nicht ald Zeuge gegen den Chriſten 
— fo ift der Eid feierlicher und erfordert befondere fih auf 16 Gulden 
belaufende Kojten — fo hat der Jude gegen den Juden eine befondere 
Inſtanz, nebft dem Rabbi auch den Zuden-Amtmann, von dem erft an 
die höhere Inſtanz appellirt werden faun, — fo muß der Zude mehrere 
Artikel, als es bei den Chriſten der Fan tft, muß gleichfam fich ſelbſt 
verzollen. Er hat Leibzoll, Brüden- mb Waſſerzoll, Braut» und 
Sterbezoll zu entrichten — ſarwallenehrere Ortſchaften, wo fich 
Zänfte befinden, den Inden vichtuchumgl; Gächten, aader Vieh zu feinem 
Gebrauche Tihlachkea Jaßfenıstrido mollkermaumke dien Bermehrung der 
Indenfamilimn Jeibi 1a, Daten igelasteuun mag heikh: fonit: Juden 
urn ſi cu har Gun slsiu s199 nelln isd ‚ch. 

Ahr Ban) Aflen mitffen Minfchränkssgenwarkenndis werigßam auf irgend 
einem andern beruhen, ald auf dem allgemeinen, von den ältzſum Anitern 
Deitenghesthforkgnarbteun pruntbelleiggeusshnferhi Nations hpelches Die 
. Ren Io Ruin Menſchheit aumkerrigtiunmdtsemuiacht, 
Bear ine ach irre bdõbemGrade der Menichentäne, nik 
wlan anderun ſerbhltriſſeie mernbargerſichen Meſelſchaſt am dee ſix danh 
ale baikinıwiscit,,, nuſch darnthaie iggen cab, ciutsaiſalchen. Bruder 
niedergebeugt, emporichwingen Bannihyısunchtis 199} bus nsisidasu il 
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die Achtung und Liebe in hohem Grade und in vührenber 
Weiſe. Ueberall, wo er gemeilt hatte, zog er die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Edlern und Beſſern auf fich, erwarb ihre Hoch⸗ 
achtung und erfreute ſich dauernder Freundſchaft und Zus 
neigung. - 

In Burgkunſtadt nahm er auch einen verwaiften Knaben 
zu fich, der elternlog und verlafien da fland, er erhielt ihn 
aus jeinen eignen geringen Mitteln, vertrat in jeder Bes 
ziehung Elternftele und beförverte, mie wir meiter jeben 
werden, deſſen Fortlommen und Glüd. Der Knabe hieß 
Bendir Lehmann. ° 

Die Sehnfuht nah der Heimat und dem Elternbaufe 
wurde in Bhilippfon immer ftärfer, und er erwirkte ſich die 
Erlaubniß, dorthin eine Bejuchgreife zu machen. Wie groß 
war die Freude der Mutter und Gefchwilter, die zum Theil 
den ältejten Bruder noch nie gejehen batten! Auch der 
Stiefvater war ftolz auf jolden Sohn. Am Sabbath drängte 
fih die ganze Gemeinde in dem Kleinen Schufterhaufe, die 
Mitglieder ftanden im Hausflur, vor den Fenftern und 
der Hausthür, denn Philippfon bielt ihnen einen Vortrag 
über bibliihe und talmudiſche Gegenftände, dem fich eine 
Diiputation mit den Gelehrten der Gemeinde anjchloß, 
wobei er feine Feftigfeit in den jüdiſch-theologiſchen Dis⸗ 
eiplinen und feine Schlagfertigfeit in der Ausgleihung der 
Gegenſätze documentirte. Alle waren befriedigt und gratu: 
litten den beglüdten Eltern. Auch war Bhilippfon im 
Stande, von dem „im Reich” Erjparten die Gefchwilter zu 
erfreuen. Mit Genugthuung gemwahrte er aber auch bier 
die fortichreitende Bildung feiner Glaubensgenofjen, bie 
jogar viel bemerflicher, als im ſüdlichen Deutichland war. 
Der Wunſch wurde in ihm lebendig, feinem Baterlande zu 
nügen. Dennoch kehrte er nach Burgkunftadt zurüd, wo 
er im Ganzen fünf Jahre verbrachte. Sein früherer Prin⸗ 
cipal Wertheimer drang in ihn, wieder nach Baireuth in 
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fein Haus zurückzukehren und den Unterricht bei feinen 
Söhnen wieder zu übernehmen. Auf turze Zeit verpflichtete 
er fih, Bairenth hatte zu wiel Anziebendes für ihn, aber 
Wertheimer mußte zuvor die Bedingung eingeben, auch den 
Pflegefohn des jungen Mannes, Bendir Lehmann, mit in 
fein Haus zu nehmen, denfelben da zu verpflegen und an 
dem Unterricht Theil nehmen zu laffen. So bielt Philipp- 
fon feſt an einmal übernommenen Pflichten, deren gewiſſen⸗ 
bafte Erfüllung ihm unter allen Umſtänden heilig und theuer 
war. Bald jollte auch fein jehnliches Verlangen, in der 
Heimath feine Talente zur Anwendung zu bringen und 
einen größern Wirkungskreis zu erlangen, a 
finden. — 





V. 


So groß auch die Verdienſte einzelner Männer in 
Israel um die Cultur ihrer Glaubensgenoſſen waren, ſo 
vielfach erhabene Geiſter den Anſtoß zur Entfaltung der 
Kräfte und zu einer regern Thätigkeit in intellectuellen und 
moraliſchen Gebieten gaben — das Schönfte und Beſte, die 
Verwirklichung praftiihen Strebens und die nachhaltigften 
und einflußreichften Amftitute gingen auch bier vom Volke 
aus und es waren meiftens einfache, aber von lebendigem 
Eifer und geihidtem Thätigfeitätrieb befeelte Männer, welche 
den Mangel wiflenihaftliher und humaner Bildung bei 
fih jelbit fühlten und im nachfolgenden Geſchlechte Das 
verwirklicht jehen wollten, was ihnen jelbft verfagt worden. 
war, welche die Wohlthäter zuerft in Heinen Kreifen und 
von da aus für größere Kreife wurden. 

Große Männer jehen oft von ihrem erhabenen Stand- 
punkte die Dinge unter ſich in falſchem Lichte, fie kommen 
vor Theorie und vorgefaßter Meinung nit zur Praris 
und richtigen Ausführung, je vertrauter fie mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft, deito mehr entgeht ihnen oft die Kunſt, auf3 Leben 
einzuwirken und fie verzweifeln oft zu früh, wenn eine Sache 
nicht nach ihrem Sinne geführt wird. Das Volk fängt, im 
richtigen Takt, mit dem Kleinen an, jucht das Gegebene zu 
benugen, iſt mit geringen Refultaten zufrieden, wenn e3 
nur Gutes erkennt, macht feine Irrthümer nah Erfahrung 
wieder gut, befjert das Schadhafte, befeitigt nach und nad, 
‚aber in feiner Beharrlichkeit deſto ficherer, unmillige und 
unbrauchbare Elemente, vereinigt gern geringe Kräfte, um 
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größere Wirkung zu erzielen, fürchtet ſich nicht vor Hinder- 
niffen, die es lieber umgeht, als fi daran den Kopf zu 
verrennen und im Unternehmen zu joheitern. — 

Sn dem Heinen Lande Anhalt-Dejlau hatte der Fürft 
Leopold Friedrih Franz in den drei legten Decennien 
des vorigen Jahrhunderts fein Augenmerk auf die Vers 
beſſerung der Schulanftalten gerichtet. Der Fürft, ein Mann 
von geläutertftiem Gejhmad und großer Umſicht, war von 
dem erniten Willen für das Glüd feiner Unterthanen be= 
jeelt. Unzählige Berfhönerungen, herrliche Gartenanlagen, 
bequeme Kunftitraßen, Werke der Baukunſt, Skulptur und 
Malerei geben noch Zeugniß von feinem Genie, feiner 
Thätigkeit, feinem Wohlwollen. Im Erziehungs und Un- 
terrichtöwejen mußte er auf Ummegen zum Einfachen zurüd- 
fehren. Johann Bernhard Bajedom machte dur jeine 
Erziehungspläne viel Lärmen und Aufſehen; er wollte eine 
Anftalt gründen, in. der alle 3. 3. Rouſſeau'ſchen Ideen 
‚von einer naturgemäßen Erziehung und Veredlung (?) bes 
Menſchengeſchlechts verwirklicht merden follten. Das Pu- 
j blicum blieb bei diefen Projecten ziemlich indifferent, und 
es fehlte dem Reformator an Geld, feine Pläne auszuführen. 
Fürſt Franz berief Baſedow, gab ihm anſehnliche Summen 
und ein prachtvolles Haus zur Begründung des Philan⸗ 
thropins (1774 1793). Allein der Erfolg entſprach keines⸗ 
wegs den Erwartungen und den auf die Anſtalt verwende⸗ 
ten Koften. Die feichten Humanitätsprinzipien, der ober- 
flächliche Nationalismus, die Sucht, alles Gute des alten 
Erziehungs⸗ und Unterrichtöivefeng durch Neuerungen, die 
weniger auf Erfahrung und nicht einmal auf einer richtigen 
Erfenntniß der Menjhennatur, fondern auf Theorie und 
Einbildung beruhten, „zu erjeßen, die Sucht, den Kindern 
das Lernen auf jede Weife zu erleichtern *), das Haffiiche 
*) Sogar die Buchſtaben wurden vom Bäder gebaden und den 
Kindern zur Verſpeiſung gereicht! 
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Element mit dirfligen Realien zu erleben. — Alles dies 
tonnte feine erheblide Früchte tragen. Zwar arbeiteten 
unter Leitung des phantaftiichen und einjeitigen Baſedow 
Männer, wie Sampe, Salzmann, Gutsmuths, Wolfe u. A., 
allein fie konnten ſich mit. dem Stifter und Leiter nicht lange 
vertragen und es ift aus ber Anſtalt ſelbſt Fein einziger 
bedeutender Mann für Kunft und Wiſſenſchaft, für 
Staats⸗ und bürgerliches Leben hervorgegangen. Sie fiechte 
‚bald hin und fand nach zwanzigjährigem Beſtande eben jo 
gut ihr Ende, wie die „Buchhandlung der Gelehrten,” zu 
deren Begründung ebenfalls Baſedow den humanen Fürften 
veranlaßte, eine Handlung, in welcher dem Schriftiteller ein 
reihlicherer Lohn, als ihm die gewöhnlichen Buchhandlun- 
gen gewährten, gefihert werden follte und die ſchon mit 
den erften Verlagswerken, 3. B. Baſedow's bändereichen, 
böchft ſeichten „praktiſchen Philoſophie“ fiasco mahte. Man 
würde indeß zu weit gehen, wenn man der Anftalt allen- 
Einfluß auf die neuere Bädagogik abjprechen wollte. Vieles 
wurde durch's Philanthropin und durch die darin vertretenen 
Ideen, manifeftirt durch ein eignes Journal (Bhilanthropin. 
Archio) angeregt, über Vieles, die Erziehung und den Unter: 
richt Betreffende gefproden und diskutirt, das Unbaltbare 
zeigte fih in concreto u. f. w. und die Regierung des 
Fürften Franz wurde jedenfalls zur Epoche in der Geſchichte 
der Pädagogik. Der Fürft, jo vielfach geläufcht, wandte 
feine Zhätigfeit nunmehr den Volksſchulen zu, die kümmer⸗ 
lihe Lage der Lehrer wurde, jo viel fih thun ließ, vers 
bejlert, für die ärmere Vollsklaffe wurden Freifhulen ein: 
gerichtet, zu denen fpäter noch eine Arbeitsichule hinzukam; 
eine gut eingerichtete Töchterjchule befreiete bie Eltern von 
dee Bejorgniß, ihre Töchter ungebildet und unwiffend bevan: 
wachſen zu ſehen und ftatt einer mangelhaften Stadtſchule, 
die den Jüngling, der fi den Willenfchaften widmen wollte, 
unbefriedigt ließ und ihn nötbigte, fih auf Schulen außer 
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Landes zur Uninerfität vorzubereiten, entſtand auf Geheiß 
des Fürften eine Hauptichule (1785), die dem künftigen 
Studirenden wie dem Tünftigen Bürger alle Gelegenheit zu 
feiner Ausbildung darbot. — 

Auf die zahlreichen jüdiſchen Einwohner der Stadt. 
Deſſau und des Landes hatten alle dieſe Einrichtungen keinen 
direften Einfluß. Man fragt: warum jchidten fie ihre 
Kinder nicht auch in dieſe Anftalten? Die Antwort ift 
leicht. Als viel fpäter, im Jahre 1814, Mojes Philippien 
jeinen älteften Sohn in das Gymnaſium bringen wollte, 
weil er dies für deilen künftigen Beruf ald Arzt nothiven- 
dig bielt,. mußte er erft die fpecielle Erlaubniß des Fürſten 
nachſuchen, weil ohne dieſe fein jüdisches Kind aufgenommen 
wurde, und als fieben Jahre ſpäter die Wittwe des Lehrers 
um Freifchule für diefen ihren Sohn bat, erwiederte einer 
der Ephoren, ein Geiftliber: „Das fehlte noch, daß mir 
den Judenkindern freien Unterricht ertheilen, dafür ift die 
Judenſchule!“ 

Uebrigens herrſchte auch in der Maſſe der Juden eine, 
Abneigung, ihre Kinder in die allgemeinen Schulen zu 
ſchicken; abgeſehen davon, daß dieje, wie wir eben gejeben, 
noch jehr mangelhaft waren und erft in den letzten Jahr⸗ 
zehenden umgebildet wurden, jo war das religiöje Moment- 
noch zu ſtark mit dem Unterricht verwebt, e8 war nod 
Hauptſache, das Bedürfniß einer gründlichen Schulbil- 
dung wurde im Volle noch nicht gefühlt, und auch äußere 
Unbille konnten für die jüdiſchen Schüler beim Beſuch 
chriſtlicher Schulen nicht ausbleiben. | 

Sn einem Hefte des philanthropinifchen Yournals iſt 
ein Brief abgedruckt, den Baſedow an Mendelsſohn ge⸗ 
ſchrieben und worin der pädagogiſche Reformator den Welt⸗ 
weiſen auffordert, dafür zu forgen, daß auch Zoglinge feiner 
Nation in's Philanthropin kämen, die dort eine bereitwillige. 
Stätte finden würden, ohne Gefährdung ihres Religions“, 
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glaubens. In der Antwort verweigert Menbelsjohn feine 
Wirkſamkeit fürs Philanthropin in Betreff feiner Glaubens 
genofien. Der jüdiſche Philoſoph dankte dem rüſtigen 
Kämpfer für befiere ‚Erziehung in rührenden Ausbrüden, 
aber, meint er, fol ich ver Jugend meiner Nation die 
Frucht der Bildung in ihrer vollen Schönheit und in, ihrer 
reizendften Pracht zeigen laffen, um in den Armen einen 
deito quälendern Durft nah dem Genuſſe philanthropiſcher 
Freiheit zu erweden? ſoll ich fie, von den Freuden huma⸗ 
ner Gejelligfeit ausgejchloffen, vom Staate durch Ausnahms⸗ 
gejege gedrüdt, jene Freuden kennen lehren, damit fie ihre: 
Entbehrung noch ſtärker und unglüdlicher fühlen? — So 
ungefähr war die Antwort Mendelsjohn’3, deren genaueren 
Wortlaut wir nicht wiederzugeben vermögen, da und augen- 
blidlich jenes Heft des Journals nicht vorliegt. Man fiebt, 
Mendelsjohn machte, höchſt einfeitig und im Widerſpruch 
mit feinem eignen Bildungsgang und feiner Jonftigen Wirk: 
famfeit, die höhere Bildung feiner Glaubensgenoſſenſchaft 
von der politiihen Freiheit derſelben abhängig, wollte 
wenigſtens diefe vorausgeben „laflen, ehe er jene einer philan⸗ 
thropiſchen Richtung zuführen konnte. 

Moran der Fürft nicht Dachte, was der Philoſoph nicht 
wollte — das unternahm das Voll aus eignem Antrieb- 
und in richtigem Inſtincte. Freilich reifen unter der 
Sonne der Freiheit die Früchte am breitlaubigen Baume 
der ‚Geiftescultur früher und werden schöner und ſchmack⸗ 
after, aber, wo fie fehlt, da muß, nach Jean Pauls Aus-. 
druck, „Jeder, wie der Bergmann, mit der Lampe an der 
Stirn in ſeinem Schachte ſtill arbeiten,” es muß von Unten 
auf veformirt werden. e3 muß die Saat felbft bei ſtürmiſchem 
Wetter ausgejtreut werden, in der Hoffnung, daß das auf: 
gehende Pflänzchen der Sonne entgegen fehen und von ihr | 
noch zeitig genug Licht und Wärme erhalten werde. 

Es war im Jahre 1799, als mehrere junge Männer, 
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in der judiſchen Gemeinde zu Deſſau zu einer Geſellſchaft 
zuſammen traten, die es ſich zum Ziele ſetzte, für Unterricht 
der Kinder der Armen zu ſorgen. An ihrer Spitze befanden 
ſich ein Sprachlehrer Salomon Lar, ein kenntnißreicher, 
durch Reifen und mannichfaltige Lebensſchickſale gebildeter 
und energiiher, freilih auch etwas eigenfinniger Mann, 


ein Herr Anſchel, dem man, feiner drolligen Einfälle und 


Manieren wegen, den Beinamen „Narr“ gegeben und ein 
Süngling von feiner, gejelliger Bildung, der Sohn des 
gelehrten -Rabbinen Mofes Fränkel, David Fräntel. 
Die Geſellſchaftsmitglieder verpflichteten fich zu - jährlichen 
Beiträgen, jede andere Beiltener war natürlich auch will 
kommen, in der Eynagoge wurden beim Aufrufen zur Thora 
Beiträge gelübdet, die Haustüchter gaben ihre Erfparnifie 
vom Taſchengelde, die Hausfrauen vom Nadelgelde ber. 
Man ging fofort an’3 Werk, juhte, im firengften Sinne 
des Wortes, die armen Jungen — denn man dachte vor⸗ 
erft nur an Knaben — auf der Straße auf und bradıte 
fie in ein gemiethetes Lehrzimmer. Man nahm vorerft zwei 
Lehrer an, welche den Armenkindern im Leſen, Schreiben 
und Franzöſiſchen Unterricht ertbeilten; Lar übernahm felbft 
und unentgeltlih den Unterricht in der franzöftichen Sprache 
und balf den Fähigern no privatim nad. Man fah aber 
bald ein, daß die Schüler auch einen zweckmäßigen Religions 
unterricht haben müßten, ferner durfte das bebrätfche Element 
in einer israelitiſchen Schule — wenn fie au Freiſchule 
war, denn jo nannte man das neubegründete Inftitut — 
nicht fehlen, ja der Religionsunterricht beftand eigentlich 
mehr in der Leſung der Bibel und des Gebetbuchs in der 
Urſprache, als in theoretiicher Debuction der Lehrjäke der 
Religion. Die Borfteher der Anftalt forfchten nach einem 


guten Lehrer im Hebräifhen, und man nannte ihnen den: 
Herrn Mofes Philippfon, der fich jebt in Baireuth aufhielt, 


ala einen folchen, mit der Bemerkung, daß er in Sanders⸗ 
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leben, beim Befuche feiner Eltern, Broben feiner Gelehrſamkeit 
abgelegt habe und den Wunſch ſchon längſt hege, in feinem 
Baterlande nüglih zu merden. Die Bocation, von Lar- 
unterzeichnet, wurde ausgefertigt und Philippfon vorläufig 
als Lehrer der Religion und der hebräiſchen Sprache an 
der Freifchule zu Deſſau angeftellt. — 

Mit ſchwerem Herzen verließ er Baireuth und trennte 
fih von einer Familie, in der er jo viel Gutes genofjen 
und von jeinem Freude Emanuel, mit dem ihn eine Har—⸗ 
monie der Anfichten und Gefühle verband. — 

In Deflau fand er Gelegenheit, feiner geiftigen Thätig- 
feit in jeder Beziehung Nahrung zu geben. Außer der 
nengeftifteten Freifhule war Schon längft eine Talmudſchule 
in Flor, in welcher junge Männer aus Deffau, Halberftadt, 
Poſen und andern Städten ihre rabbiniſchen Studien trieben 
und die unter Leitung eines jehr fertigen Talmudiſten, eines 
Rabbi Sabel ftand. Sowohl mit dem Rabbi al3 mit den 
Schülern verkehrte Philippfon fleißig, und fie alle bewun⸗ 
berten jeine im den talmudiſchen Disciplinen erlangte Vir- 
tuofität, die fih in ihm mit neuerer Wiffenfchaft vereinte 
und von diejer geläutert, ein geihmadvolleres und geifti- 
geres Gepräge erlangt hatte. Außerdem war Joſeph 
Wolf bereit3 Lehrer an der Freiſchule, ein Mann, den 
wir im folgenden Hefte zu charalterifiren unternehmen 
werden und defien gründliches Willen und genaue Kenntniß 
der deutſchen Literatur auf Philippſon heilſam influirte. 
Philippfon wurde nun mit den Meiſterwerken Leſſing's und 
Kant’3, mit den Sähriften Garve's, Spalding's u. A. befannt, 
die deutſchen Dichter Hölty, Voß, Hagedorn u. f. w. ent- 
zündeten feine in Auffafjung belletriftiiher Werke noch 
tindliche Seele, Schillers Dichtungen wurden den deutſchen 
Juden überhaupt ein Born der Erhebung und des Troftes. 
— Alle diefe geiftigen Genüſſe (auch die lateinifhe und 
franzöfifche Sprache flubirte er auf autodidaktiſchem Wege) 
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waren ihm „im Reich” verſagt geweien, wo ihm größten- 
theils nur Mendelsfohn und Sean Paul zugänglich geweien 
und wo er mit den Elementarwiſſenſchaften noch zu viel zu 
tbun batte. 

Seiner Wirkſamkeit an der Anjtalt, als deren Lehrer 
er berufen war, thaten diefe neue Bahnen feinen Eintrag, 
fie ſpornten ihn vielmehr an, auch feiner praktiſchen Thätig- 
feit das Gepräge der Glafficität zu geben. — Salomon 
berichtet: „Unermüdet in der Erfüllung feiner Berufspffichten. 
ſuchte er auf Kinder und Eltern zu wirken, war heitern 
Gemüths mit dem Bewußtfein, daß er feine Zeit und feine 
Kräfte gut anmwende, junge Gemüther durch feinen Unter: 
riht vor Verwilderung und Verwahrloſung beſchütze und 
dadurch den Grund zu ihrem dereinftigen Glüde zu legen 
im Stande jei.” 

Seinen Zögling Bendir Lehmann batte er auch nad 
Deſſau mitgenommen‘, für ihn väterlich gejorgt und einem 
wohlmwollenden Handelsherrn empfohlen, in deſſen Haufe 
der junge Mann ſchon in verjchiedenen Fächern Unterricht 
ertheilte. Später brachte er ihn in die Lehre als Kaufmann 
nach Sandersleben und, als e3 ihm dort nicht gefiel, wieder . 
nah Deffau. Der junge Mann fchwang fih dur jeine 
Thätigkeit und ſeine Kenntnifle bald empor und wurde 
Compagnon in einem bedeutenden Großgeichäft. Er erwarb 
Reichthümer, wenigſtens einen hoben Grad von Wohlftand, 
hatte in feinem Wejen viel von feinem Pflegevater und 
Lehrer angenommen, zeigte diefelbe Ruhe, Weberlegung und 
Umficht bei allen Geſchäften und in der Beurtheilung von 
Perjonen und Lagen, bekleidete das Amt eines Vorftehers 
in der Defjauer Gemeinde — die Dankbarkeit fchüttelte 
er aber als eine läftige Verpflichtung, wie viele, gleichmüthig 
von fih ab und ſchied fih ohne Veranlaffung von feinem 
väterliben Freunde uud Wohlthäter. 

An und in der Freiſchule wurde mit raftlojer Thätig- - 
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teit gearbeitet, Lehrer und Schüler kamen ſich entgegen und 
ließen es beiderjeit3 nicht an Eifer fehlen. Als daher nad 
einem Sabre eine öffentlihe Prüfung mit den Zöglingen 
ber Freifchule vorgenommen wurde, waren die Refultate 
wirklich überrafchend, die Fortichritte waren fo unverkennbar, 
daß in der Gemeinde der Wunfch lebhaft wurde, die Schule 
aus einer Freifchule für arme Kinder zu einer allgemeinen 
Lehranftalt zu machen, in welcher auch die Söhne des Bes 
güterten gegen Schulgeld Unterricht genießen follten. Unter 
der Direction David Fränkel's (leider wurde Lar, der 
eigentliche Stifter der Schule, verdrängt), wurde jofort (1800) 
eine fünfklaſſige Schule mit wmehrern Lehrern eingerichtet. 
Der Kreis der Unterrichtögegenftände wurde erweitert, ein 
junger chriſtlicher Gelehrter, Dr. 3.4. L. Richter‘ 


*) Es tit Hier der Ort, diejed Freundes Philippſon's zu gedenken. 
Dr. %. 4. 8. Richter trat im Dezember 1801 als Lehrer in die 
berzogliche Hauptſchule ein, wurde darin fpäter Subrector, Gomnreetor 
und endlich Rector. (+ 1839 9). rüber noch batte er den Unterricht 
in der jüdifchen Schule übernommen und blieb ihr tren, als er bereits. 
fein Ant in der Hauptfchnie aufgegeben hatte und penfionirt war. Ein 
ausgezeichneter Gelehrter in wahrhaft polyhiſtoriſchem Umfange (unter 
feinen zablreihen Werfen und Abhandlungen beben wir nur feine 
„Phantafieen des Alterthums“ und feine „populäre Aſtronomie“ here 
vor) war er zugfeih ein unermüdlicher Lehrer der Jugend, und wenn 
auch feine Methode mehr die eines Lniverfitäts-Profefford als eines 
katechifirenden und in die Individualität des Schülers eingehenden 
Lehrers war, wenn auch die Gründfichkeit und Spftematif feines Unter⸗ 
rihts den minder fleißigen Schüler wenig fürderte und zurüdließ, To 
nüßgte er, namentlich in der jüdifchen Schufe, ſchon durch feine Gegen: 
wart und fein Beifpiel und wurde fowohl den Lehrern ald den befähig⸗ 
tern Schülern ein Jdeal gründlichen Wiſſens, nad dem fie mit Verehrung 
und Nachahmungseifer Ichaueten. Auch war Richter von damals und 
jet feltuer Borurtheilsfofigkeit, er kannte bei feinem auf reinite Humas. 
nität gerichteten Streben feinen Unterfchied des Glaubens im gefelligen‘ 
Leben, feine heitere Gemüthlichkeit machte ihn zum angenehmen Gefells 
ſchafter, feine Treue in der Freundfihaft, feine Wahrheitsliebe und fein 
für alles Schöne und Erhabene glühendes Wefen riffen mit fort und. 


r 
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übernahm den Unterricht in der Geographie, Geſchichte und 
Phyſik, ſpäter (1802) wurde auch der damals: 18jährige 
Gotthold Salomon, bis dahin Schüler der Rabbinen- 
ſchule (Beth Hamidrasch), zugezogen. Bhilippfon theilte 
nun den Unterriht in der Religion und dem Hebräifchen 
mit den andern Lehrern und übernahm dafür den Unter- 
richt in der Arithmetif durch alle Klafien. Bei dem Reli⸗ 
gionzunterricht hatte er bereit3 angefangen, die Lehre von 
Gott und die Pflichtenlehre fpftematiih zu ordnen und 
fatechetifch zu bearbeiten, die einzelnen Säße mit Bibelverjen 
zu verſehen, furz die Hauptlehren der igraelitiichen Religion 


zu ſyſtematiſiren und war folnit der erfte jüdiſche Jugend⸗ 


lehrer, der den Schülern eine geordnete und Lebendige Ein- 
fit in die Wahrheiten ihrer Religion zu verſchaffen fuchte. 
In der Arithmetit aber hatte er fih die von Tillich bear- 
beitete Peſtalozziſche Methode im höchſten Grade zu eigen 
gemacht. Als bei der erften Prüfung in ber jübiichen 
Haupt und Freifchule, der auch der Fürft Franz beizumohnen 
die Gnade hatte, Philippfon fein arithmetifches Penſum mit 
ben Schülern beendet hatte, ftürzte der Profeſſor Tillich 
auf ihn zu, umarmte und Tüßte ihn wor allen Anmwejenden 


— — — — — — 


ſtempelten ihn zu einem durch und durch edlen Menſchen. Dergkeichen 
Naturen find in jetziger Zeit der Partheiung, der abgeſchloſſenen und 
ausſchließenden Richtungen wenig zu finden. Er war bis zum Tode 
Philippſon's deſſen Freund und öfterer Tiſchgenoſſe, ſich gegenſeitig in 


dem, was ihre Lieblingsfächer waren, fördernd, auch äußerlich ſtützend, 


wo fie es konnten. Im Jahre 1810 wollten fie zuſammen eine politifſſche 
Zeitfchrift gründen und hatten auch fchon die eriten Nummern expedirt, 
als fie vom Herzoge davor gewarnt wurden und diefer die Erlaubniß 
zum Grfcheinen verfagte. Died war dem Fürften in der damaligen 
politifhen Situation um fo weniger zu verdenfen, als er für fein Länd⸗ 
ben Unannehmlichleiten zm erwarten hatte und die Herausgeber ihm 
ald freifinnige Männer befannt waren. — Der edle Rithter betgäfigfe- 
feine Freundſchaft für Ph. auch Tange nach deffen Tode beffen Kindern 
in ſehr jhwierigen Lagen des Lebens. 











61 


und rief: Dank, Dank, mein Beſter, beſſer als ich es mir 
jelbft gedacht. hatte, aus dem Innerſten meiner Seele ge 
griffen!” 

Das war der erite äußere Lohn, die erite Anerkennung, 
die PBhilippfon und mit ihm feine Gollegen gefunden, und 
die fie wahrhaft glüdlih machte. Man muß denken, mas 
einem jüdilhen Sinderlehrer, aus den Beth-hamidraſchs 
hervorgegangen, durch Autodidaris zu dem gelangt, was er 
an Willenihaft bejaß, was diefem die Umarmung und das 
Lob eines hriftlihen Profeſſors zu damaliger Zeit war! *) 
Die Lehrer waren entzüdt, die Gemeinde befriedigt. Auf 
einem Lehnſtuhle, vor dem ein Teppich ausgebreitet war, 
ſitzend, hatte der noch in männlicher Kraft ſtehende Fürft 
mit Aufmerkſamkeit und Wohlwollen der öffentlihen PBrü- 
fung beigewohnt und mehrere Stunden darauf verwendet. 
Auch er war von den Seiftangen jehr überraiht und feine 
Theilnahme bewährte er jpäter durch die That. 

Freilich im Uebrigen hatten fich die Lehrer Feiner jehr 
dankbaren Stellung zu erfreuen. Ihr Gehalt war jehr 
ſpärlich und erreichte bei Keinem die Summe von 200 Thlr. 
jährlih, bei den meilten war er tief darunter. Die Unver: 
beiratheten mußten daher, um nicht Mangel zu leiden, an 
den Tiſchen der Gemeindemitglieder, bejonders derjenigen, 
deren Söhne die Schule befuchten, eſſen, ein Reiheeſſen, wie 
e3 in den Dorfgemeinden genannt wird. Dies hatte zwar 
das Gute, daß fie dadurch mit den Eltern ihrer Schüler in 
unmittelbare Berührung kamen und fich, über die Erziehung 
und den Unterricht derfelben, mit ihnen in Beziehung und 
Wechſelwirkung ſetzen konnten, aber die Einrichtung, Freilich 


*) Tillich fand einer Privaterziehungsanftalt, einem Schößling des 
ehemaligen Phllanthropin’s vor, war ein humaner und fiebevoller Mann 
und {ft leider zu früh verftorben. Philippſon Tieß fih eine nach der 
Todtenmaske angefertigte-Büfte aufertigen, die er beftändig über . 
Echreibetifch ſtehen hatte, 
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eine notbgebrungene, batte fir die Lehrer doch auch viel 
Beitraubendes und Störendes, abgejehen davon, daß; wie 
Salomon erzählt „ohne daß die Küchen mit einander 
correfponbirten, ein und bafjelbe Gericht Fünf Mal wöchent- 
lich aufgetragen wurde.” 

Doch was trägt die Jugend nicht — und blutjung 
waren die Lehrer alle, Philippfon 24 Jahr beim Antritt 
feines Amtes — wenn fie rüftig Schaffen kann, das Werk 
gedeihen fieht und dabei den geiftigen Fortichritt in ſich 
und bei andern fühlt! 

Auch eine Töchterfchule wurde bald, beſonders durch 
Fränkel's Bemühungen, in's Leben gerufen und auch an, 
ihr unterrichtete Philippfon mit Luft und Liebe und wußte 
fih durch den ihm angebornen feinen Taft und eine immer 
'heitere Stimmung und durch Abwechjelung der Gegenflände 
das Zutrauen und die Liebe der Schülerinnen zu erwerben, 
von denen viele noch in fpätern Jahren fih der angeneb- 
men Stunden mit warmer Dankbarkeit erinnerten. 

Bei Gelegenheit der öffentlichen jährlichen Prüfungen 
und bei fonftigen feierlichen Gelegenheiten hielt er Vorträge, 
die fih durch ihre Originalität bemerkbar machten. Die 
Prüfungen maren überhaupt auf zwei Perioden vertheilt, 
die erfte umfaßte die Prüfung im Hebräifhen und in Re⸗ 
ligionsgegenftänden und wurde nur von den Gemeindemit- 
gliedern beſucht — die zweite drehte fih um die übrigen 
Unterrichtögegenftände, und bierzu lud man Gelehrte, Schul: 
und Staatsmänner, jonftige Notabilitäten und, mie wir 
ſahen, ſelbſt den Fürften ein. — Philippfon richtete ſich 
in feinen Bortiägen nad feinem Publicum. Vor den 
Beiuchern der hebräiſchen Prüfung jprach er zwar in reinem 
Deutſch, aber die Ausprüde mechielten mit bebräifchen, 
feinen Zuhörern verftändlihen und ihnen zugänglichern 
Phraſen, Wortfpielen und Kerniprühen, und Alles murde 
bald mit einer Stelle im Midraſch, der ihm jehr bekannt 
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war, bald mit einem Bibelfpruh oder Sätzen aus dem 
Talmud durchwebt, was dem Ganzen für jüdiſche Zuhörer, 
befonders für Kundige unter ihnen, einen eignen Reiz ver: 
lieh, die Vorträge waren morgenländiiche Pflanzen auf 
deutichen Boden verlegt. Ihre Tendenz war durchgehends, 
die Zuhörer, unter denen noch viele mißtrauiſch waren, für 
die Anftalt zu gewinnen, ihnen die Pflicht an's Herz zu 
legen, für Erziehung und Unterricht ihrer eignen Kinder 
und anderer bülfsbedürftigen Waiſen zu forgen, ihnen bie 
Vortheile befieren Unterrichts für's innere und äußere Leben 
auseinander zu ſetzen und ihnen klar zu beweifen, daß ſolche 
Keform mit dem Willen Gottes, mit der heiligen Schrift 
und den Ausſprüchen der jüdischen Weifen und NRabbinen 
übereinftimme, ja ein Act der- NReligiofität fei. Hierbei 
mußten viele allgemeine und jpezielle Vorurtbeile befämpft, 
manches antagoniftiiche Beftreben zurückgewieſen, Feindſelig⸗ 
keiten, welche den Anftalten entgegentraten, niebergebalten 
werden. — 

In den Borträgen bei Gelegenbeit der deutſchen Prü⸗ 
fungen, wobei er nur die Arithmetit vertrat, batte er es 
leichter. Es galt bier, das Zwedmäßige ver neuern Methode 
befonders bervorzubeben, ven Lehrgang darzuftellen und zu 
beleuchten und die Reſultate an den Schülern ſelbſt nach⸗ 
zuweilen. — 


VI. 


Des Sonntags in jeder Woche nahm Philippſon ſein 
Reihediner bei dem Handelsmann Joſeph Levi Wuſt ein, 
Das war ein einfacher, biedrer, frommer, wenn au un 
gelehrter Mann, in welchem fich nur die Liebenswürdigfeit 
der alten Orthodoxie und des jüdijch-religiöfen Lebens offen- 
barte.. Der Mann verjäumte Teinen Gottesdienit, eilte 
Winter und Sommer, Morgens und Abends zum Tempel, 
nur Gebet und frommer Wunſch, Fein Fluch, Fein Schelt- 
wort kam über jeine Lippen, nicht durfte vor ihm von irgend 
einem Menjchen Uebles geſprochen werden, denn „er Tann 
fih ja nicht vertheidigen” meinte Levi, Wahrheit müßte 
man immer befennen, Friede muß mit Jedermann gehalten 
werden, Wohlthun iſt die höchſte Pilicht, die Line müßte 
aber nicht wiſſen, was die Rechte reihe, — denn „auf Wahr: 
beit, Friede und Gerechtigkeit (Wohlthätigkeit) berube die 
Welt.” So war das ganze Weſen des alten Levi nur 
Gutmüthigkeit, Wohlwollen, Barmherzigkeit und bie Liebe 
leuchtete aus den beiden fchwarzen, glänzenden Augen und 
die Ruhe und der Frieden der Seele ſprachen ih in Miene, 
Geberde, Gang des Kleinen Mannes aus. Er lebte vom 
Ertrage eines Heinen Handels mit Weißwaaren, den er nur 
während der Leipziger Mefjen betrieb und hatte fein frübe- 
te3 Vermögen, welches er in Sonderähaufen, feinem frübern 
MWohnorte, (er flammte aber aus Deſſau und feine Väter 
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waren unter den erften Anfiedlern der Gemeinde,) erworben - 
und bejeflen, zum Beten feiner zahlreichen Familie, zumal 
feiner Söhne, verwendet. Insbeſondere hatte der älteite 
derjelden, Joel, viel geloftet; er war niet allein be- 
wandert in bebräifcher Gelehrſamkeit, jondern au ein tüch- 
tiger Mathematifus und Liebhaber der Aftronomie, wurde 
in Paris Hofmeifter in einem reichen Haufe," mußte aber 
mit feinem Brinzipal während der Schredenzberrihaft aus 
Frankreich flüchten und trat unbemittelt wieder in's elter- 
lide Haus. | 

Was jollte der Flüchtling nun beginnen? Er ergriff 
wieder den Handelszweig, meinend, daß aus einem Gelehr- 
ten wohl ein Kaufmann, aber nicht umgefehrt, aus dem 
Kaufmann. ein Gelehrter werden könne. Das war ein 
Irrthum, der Mathenratifus verrechnete fi und fchleppte 
ſich mühſelig bis zu jenem baldigen Tode durch's Leben. 
Wir werden Sehen, daß er auch noch einen literarischen Na— 
men erlangte und neben dem Handelsbündel — ein Bud 
ſchrieb. 

Als Philippſon in's Leviſche Haus kam, war nur noch 
der jüngſte Sohn, der die Schule beſuchte und die jüngſte 
Tochter, Marianne, bei den Eltern. 

Bald wurde er der Familie ein ſehr angenehmer Tiſch— 
genoſſe, md fie freuten fich alle auf den Sonntag, wo er 
fie mit jeiner wißigen und "lebhaften Unterhaltung erbeiterte. 
Der Bater achtete ihn natürlich als Talmudgelebrten und 
Lehrer jeines Sohnes fehr hoch, die Mutter, eine Fuge und 
erfabrne, ſehr charaklterfeite Frau freute jich über den thäti— 
gen Beifall, den ihre Speijen bei dem Lehrer fanden und 
über feine Erzählungen aus dem Reiche; die Tochter merkte 
gar bald, daß der freilich unſchöne, aber geiltreihe Lehrer 
ihr, der auch von der Natur nicht mit leiblider Schönheit 
begabten, eine bejondere Aufmerkſamkeit und Zuvorkommen⸗ 
heit ſchenkte. Ihn ſprach befonders die rege Thätigfeit 
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von Mutter und Tochter an. „Wo id) Fleiß und nüßlidhe 
Beichäftigung finde,” pflegte Philippfon oft zu fagen, „da 
glaube ih in einem Heiligthum zu fein, in welchem man 
der Gottheit dient.” — So wuchs die gegenfeitige Achtung 
zwiſchen Philippſon und der Tochter Levi's zum Verſtänd⸗ 
niß und zur innigen Liebe, die ſich über die Schwierigkei— 
ten der Gegenwart hinwegſetzt und Alles von einer gold- 
nen Zukunft erwartet. Sie verlobten fih unter den Se— 
genswünjchen der Eltern und zur Freude des Bruders Joel, 
der Philippſon ſehr Tiebgewonnen hatte, in ihm einen 
Sleichgeiinnten in Leben und Wiſſenſchaft finden. 

Do jo beicheiden auch die Anſprüche an’3 Leben bei 
beiden Verlobten waren, to gering der Bedarf vor 60 Jah⸗ 
ven im Vergleich zur Sebtzeit mar — wo felbft daS ger 
wöhnlihe Bürgerthum fich mit einer Menge von Bedürf- 
niffen umgeben hat, — die Realifirung ihrer Wünſche 
war noch fern, und fie mußten auf Mittel denken, 'einen 
fünftigen Haushalt zu begründen, zu deſſen Beitreitung das 
‚Gehalt des Bräutigams und fein Erwerb als Privatlehrer 
nicht hinreihten. Dem Mädchen glüdte es, einen befjern 
eg zu bahnen. In dem Haufe, worin ihre Eltern zur 
Miethe wohnten, befand fi die Buchdruckerei des Fürfil. 
Hofbuhdruders Heinrich Heybruh, der felbit ein Mann 
von altem Schrot und Korn und biedern Sinnes war. 
Marianne Levi hatte in der Drüuderei öfter beim Abzäh- 
len de3 Papiers u. dgl. geholfen und war bei den Wirths- 
leuten fehr beliebt. „Wie wäre es,“ fagte fie eines Tages 
auf einem Spaziergang zu ihrem Berlobten, „mie wäre e8, 
wenn Sie in Verbindung mit dem Wirthe eine hebräiſche 
Buchdruckerei anlegten?” Philippſon faſſte diefen Vorſchlag 
mit Befriedigung auf und combinjrte mit demſelben ſogleich 
mehrere Pläne, über die er jchon lange nachgedacht, und 
deren Verwirklichung ihm jetzt näher als früher erichienen. 
Er ſprach mit dem alten Heybruch, und dieſer fand fich 
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gern beveit, auf die Sache einzugeben. Philippſon follte 
die hebräiſchen Lettern anſchaffen, als Eigenthum bebalten, 
und dann die Freiheit haben, hebräiſche Werke gegen Er: 
fa der übrigen Koften für Setzer- und Druderlohn u. 
dgl. m. druden zu laſſen. - Die Erſparniſſe aus Baireuth 
und Burglunftadt, jo wie die des Mädchens durch weib- 
lihe Handarbeiten, dazu ein Theil des jährlichen Schulge— 
baltes wurden zufammengelegt, und dafür der Guß ſchöner 
bebräifcher Leitern von verjchiedener Form in Halle be: 
forgt und bezahlt, die hinreichten, ein ziemlich jtarfes Werk 
auszuftatten. 

Mit freudigem Stolze ſah Philippfon die ſchönen Ty— 
pen in den Käftchen der Druderei und traf Anitalten, fie 
nunmehr arbeiten zu lafjen. 

Bei allen Reformbeftrebungen, die jhon damals auf: 
tauchten und die fich fait nur auf die Äußere Form des 
Gottesdienftes erjtredten, hatte man die Hauptſache außer 
Acht gelafien, den Juden die Duellen ihrer Religion, vor 

"Allem die Bibel, in einer reinern Umfaffung zugänglich 
zu machen. Seit Mendelsjohn war bierin wenig oder gar 
nichts geichehen und außer der von dieſem veranitalteten 
Veberjegung des Pentateuch's, der Pialmen und Koheleth 
war nicht? in den Händen des Bolfes und jelbjt der Ge- 
bildeten in demjelben. Eine Ueberſetzung und Erklärung 
der ganzen israelitiichen Bibel zu jchaffen, dazu waren die 
Kräfte nicht binreihend, auch hätte diefe, mit deutjchen 
Lettern gedrudt oder deutſch commentirt, feinen Eingang ge: 
funden, denn erſtens — konnten die meiften Juden aus 
dem Volke nicht deutich lefen und war ihnen die body: 
deutihe Mundart wenig verjtändlih, und dann würden fie 
e3 für eine Profanirung des heil. Wortes gehalten haben, 
daſſelbe mit deutichen Schriftzügen gedrudt auch nur an: 
zujeben. Man mußte daher auf Mendelsjohn’s Wegen fort: 
gehen, einzelne Bücher in geichmadvollen, der jüdischen Ueber: 

| 5* 
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lieferung und ben gangbar jübiichen Commentationen ent 
ſprechender Weite überſetzen, die Ueberſetzung mit hebräiſchen 
Lettern an die Seite des Textes ſtellen und ſie mit einem 
hebräiſch geſchriebenen Commentar (mx2) verbinden, der 
die alten Commtentarien mit neueren Auffaſſungen und der 
eigenen Anficht des Ueberſetzers zuſammenſtellend, die Ueber: 
jegung überall vechtfertigte and begründete. Das mar die 
Weiſe, die Mendelsſohn's Pentateuch Gingang und Wirk- 
ſamkeit verſchafft Hatte, obgleich die Ortbodorie gegen ihn 
bald mit fanatifher Wuth, bald mit fiiller Verachtung zu 
Felde 309. — 

Philippfon wählte die zwölf Eleinen Propheten, 
als einen febr ſchwierigen Theil der heil. Schrift, mit wel- 
chem er die neu- etablirte Druckerei einmweiben wollte. Er 
juchte dafür jeine drei Gollegen 5. Wolf, G. Salomon 
und Israel Neumann*) zu gewinnen. Die vier Lehrer 
gingen an's Werk; Philippfon übernahm die Heberfegung 
und Commentirung der zwei ſchwierigſten Bücher: Hoſchea 
und Jo el, Wolf die des Obadjahb, Michah, Chaba— 
kuk, Zephanjah, Salomen die des Chaggai und 
Seharjah, Neumann die vs Amos, Rachum und 
Maleahi. Der Prophet Jonah wurde mit der ſchon 
früher erichienenen Ueberſetzung und Commentirung von 
Joel Bribl (Löme) abgedrudt. | 

Das Ganze erfchien unter dem Titel: mm mo DD 
Im MB MOIN NRD Ta mw Disan oy Toy un bon 
mon NDyT DD WRN2 "TR 59 Dnwa Br MIET DIV 
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*) Israel Neumann, der Sohn des Rabbi Moſes Lipkker in 
Brodi, war damals noch ein junger Mann und bedurfte feine Arbeit 
der Hülfe und Revifion der alten Gollegen. (Daſſelbe war auch in Hiu⸗ 
fiht des 19jährigen Salomon der Fall.) Neumann ging ipäter wach 
Breslau, ging zum Chriſtenthum über und bekleidete ein geiftliches Amt 
bei den evangeliſchen Conſiſtorium. 
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Gedrudt bei: Heinrich Heybruch, Hochfürſtl. Hof: und Ne 
gierungsbuchdruckerei. | 

Die erſte Einleitung (mob nbo), in einem fchünen 
und claffiihen Hebräiich geichrieben, handelt von dem Sn: 
balt und Zmed des Buches*), von dem Weſen, der Tendenz, 
Inhalt, Daritelung, Form und Wirfung des Propheten- 
thums und bat 3. Wolf zum Verfaſſer. Die zweite Ein- 
leitung handelt über die einzelnen Propheten; die dritte 
umfaßt ein alphabetijch geordnetes Verzeichniß und Notizen 
über die geographiſchen und biftoriichen Artikel des Buches, 
"Die beiden legten Einleitungen murden von den vier Heraus: 
gebern bearbeitet und von Wolf redigirt. 

Das Wert wurde mit großem Beifall aufgenommen 
und günftig beurtheilt und ſchaffte fich bald fo viel Eingang, 
daß ein Nachdruck in Wien erſchien. Bhilippfon’s Ueber- 
ſetzung it ſchwungvoll, oft mit metriihem Anklang, dem 
Texte möglichit treu und doch im Geifte der deutſchen Sprache. 
Sein Commentar, noch jebt in dem neuelten Bibelwerk viel: 
fach berüdfichtigt, ift umfaſſend und tief eingehend, zuweilen 
iſt die Sprache etwas ſchwer und hat mehr vom rabbinifchen 
Styl und talmudiſcher Wendung, ala die Arbeit der übrigen, 
beſonders Wolf's. — 

Die bedeutenden Koften des Verlags machten aber 
viel Sorge. „Nicht nur gewöhnliche Adamsfinder“, berichtet 
Salomon, „jondern auch die zwölf aöttliden Propheten 
wurden mit vielen Sorgen ımd Schmerzen geboren. Die 
Drudtoften des Werkes beliefen fi nämlih auf beinahe 
800 Thaler, und das Herbeiichaffen diefer Summe ver: 
ſetzte unfern guten Bhilippfon nicht jelten in Verlegenheit 

und verurjachte Ähm manche forgenvolle Woche.” - Seine 
*) Ein in hebräiſcher Eprache geichriebenes. höchſt anerfennendes 
Schreiben an die Darbringer ded Minchah tehorah vom Profeſſor 
Tychſſen, dem berühmten riftlihen Schüler Eibeſchützer's, wird darin 
engeführt. 
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Braut unterftügte ihn auch bierin mit Rath und That. 
Ohne daß er e8 mußte, ging fie zu einzelnen begüterten 
Mitgliedern der Gemeinde, ftellte ihnen die Lage ihres Bräu- 
tigams, das nüglihe und von wahrſcheinlichem Erfolg ge- 
frönte Unternehmen vor und fand auch bier und da gute 
Herzen und gefällige Leute, welche die Gelder zur Förderung 
des Werkes vorjchoflen. 

Das Wert war beendet (es umfaßte 40 Bogen), und 
der Schriftiteller, der Druder, der Berleger, der Lehrer 
Philippfon mußte nun auch die Leipziger Meſſe beziehen, 
um den Debit felbft zu Yeiten und das Buch unter dem 
in Leipzig verfammelten Israel zu verbreiten. Der Erfolg 
übertraf feine Erwartungen, und es ward ihm von vielen 
Seiten zugeredet, feine Kräfte zu fernern Arbeiten und feine 
Druderei zur Herausgabe ähnlicher Werke zu gebrauchen. 
Man verſprach ihm dabei die thätigfte Unterftügung. Wenige 
bielten Wort. Philippfon war indeß mit dem Ertrage zu: 
frieden, obgleich er einen großen Theil an die Mitarbeiter 
abgeben mußte. Wolf, in emwiger Gelvverlegenheit, war 
dabei der anfpruchsvollfte. Das ging fo weit, daß er fo: 
gar von dem Ehrengeſchenk (einer mit 10 Holänd. Dukaten 
gerüllten goldenen Dofe), welches Bhilippfon in specie für 
die Widmung feines Hofea von dem kak Rath Kaula in 
Hechingen erhielt, einen Antheil verlangte! Bhilippfon, 
immer bereit zu belfen, gab, was er nur irgend entbehren 
konnte, hin. Er entſchloß fich, Durch feine hebräiſche Druckerei 
einer bebräifchen Buchhandlung Vorſchub zu leiften, die nad) 
und nad durch eigene und fremde Werke entftehen und ihm 
zugleich einen befleren Nahrungszweig verichaffen follte. 








VII. 


Lehrer an zwei öffentlichen Schulen — auch mit Privat⸗ 
unterricht beſchäftigt — allſonnabendlich einen Vortrag 
über religiöſe Themata in einer „Verbrüderung zur Aug: 
ftattung’armer Bräute” baltend mit Dreimaftrigem Hute auf 
dem Haupt. — Schriftſteller — Xeiter der hebr. Druderei 
— Buchhändler und eigene Productionen und die Anderer 
verſchleißend — wahrlich! es gehörte der durch und durch 
gejunde, durch die Entbehrung in der Jugend, durch ein 
mäßiges, keuſches und tugendhaftes Leben geftählte Koͤrper 
Philippfſon's, die Energie und Elafticität feines immer frischen 
BSeiftes dazu, um allen den Anjtrengungen und auseinander 
gehenden Arbeiten dieſer Berufözweige gewachſen zu fein; 
e3 mußte ein eiferner Fleiß aufgeboten werben, um feinen 
Zweig zu vernadpläfligen, um die Pflicht in jeder Beziehung 
zu erfüllen und Sich ſelbſt das befriedigende Bewußtſein 
einer harmonischen und alljeitigen, gründlichen Thätigfeit 


. zu verfchaffen. Wie oft hörte ihn jeine Wirthin — fie war 


die Schwefter feiner Braut, und er war zugleich als Erzieher 
ihres wilden Sohnes eine Art Hauspädagog — wie oft 
börte fie ihn in -jeinem Zimmercden während der Nacht 
umbergeben, denn die Nacht mußte zu Hülfe genommten 
werden, um Alles zu bewältigen und auch noch Studien 
zu betreiben; gar oft ftaunte der erwachende Knabe, wenn 
er feinen Lehrer im Zimmer auf: und abgebend, im Selbit- 
geipräch begriffen oder am Schreibtifche erblidte! 


72 


Und — jollte man e3 glauben — einem jolden Manne 
ward die Niederlaffung am Orte feiner Thätigleit, in der 
Hauptitadt ſeines Vaterlandes noch erſchwert und faft un- 
möglih gemadt. In den anbaltiniihen Landen dauerte 
e3 faft am längiten in Deutichland, ehe die Juden ein, 
wenn auch eingefchränftes, Bürgerrecht erhielten und, irren 
wir nicht, jo hörte das „Schußverhältuiß” derſelben erſt 
im Jahre 1848 auf. Die Juden waren jomit nur „Schüß- 
linge” des Fürſten, weil ihre Voreltern einft in Alien ge= 
wohnt hatten. Ein „Schugbrief”, der das Hecht zur Rieder- 
laſſung ertheilte, Eonnte daher nur vom Fürſten felbft als 
fpecielle Gnade erlangt, mußte mit Geld bezahlt werden 
und verpflichtete zu einem jährlich zu. zahlenden „Schutz⸗ 
gelde”.*) | 
Auch Philippfon mußte, um das Recht ji zu ver- 
beiratben zu erlangen, um „Schutz“ einfommen. Bar 
ſprach das Recht des Indigenats fir ihn und auch. als 
ältefter Sohn, der allein den „Schuß“ des Vaters gemilfer- 
maßen ererbte, hätte er Aniprud auf Berücjichtiguug ge- 
habt — allein er hatte diefen Vorzug der Griigeburt — 
jelbft nicht für ein Linjengeriht — einem jüngern Bruber 
abgetreten, der jih vor ihm verheirathen wollte. Der Fürft 
ſchickte die Bittjchrift des Lehrers an die Aelteſten (Vorſieher) 
der Gemeinde, welche dergleichen Suppliken zu begutachten 
hatten. In diefen jüdiſchen Gollegien war aber bie 


— — 





”) As Philippſon im Jahre 1813 während der Bedrängniſſe des 
Krieges, von Nabrungsforgen gedrüdt, vun Ginquartirung befäftigt, 
einmal mit den „Schutzgelde“ in Rückſtand blieb, ließ ihn der Damältge 
Kammerdirector von Raumer in's Gefängniß wach — der Hanptwache 
bringen bis die unter weinenden Kinbern ftehende Fran ſo viel zufgunmen- 
gebracht, um den eingejchlojjenen Gatten, der übrigens dieſe Haft mit 
beiterer Miene und ungeſtörtem Arohfinn ertrug, auszulöjen Died ges 
ſchab, während Dentichland aufgeitanden war, mi das Zoch des fremden 
Unterdrücderd abzumwerfen, und Tauiende von Juden in den — 
feiner Heere kämpften! 
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Büreaufratie eben fo heimiſch, als anderswo; es iſt eine 
alte nolitiiche Erfahrung, daß die Unterbrüdten die beiten 
Brofoße für ihre eigene Claſſe abgeben, und König Pharao 
bat das ſchon gewußt. Wenn mon irgend einem Individuum, 
befonders aber einem geiftig hochſtehenden einmal feine 
Präponderanz und die biüremulratiide Macht Fühlen laſſen 
fonnte, jo that man es gern. — 

Das Borfteheramt beantragte eine Verweigerung des 
Schutzes unter dem Vorwande, dab man befürchten müßte, 
Philippſon könnte eine Privatſchule anlegen und dadurch 
der jüdiſchen Haupt: und Freiſchule Abbruch thun. Wie 
nichtig dieſer Einwand auch war — das Geſuch um „Schuß 
wurde zu wiederholten Malen abgeichlagen. Ohne „Schub“ 
wollte Philippion aber auch nit Lehrer an der Anftalt 
bleiben, und die eben eingerichtete hebt. Buchdruckerei und 
die Anfänge ber Buchhandlung feflelten ihn wieder an Deſſau. 
Und würbe e3 ihm anderswo befier ergangen fein, ſchlugen 
nit überall ſich die Feffeln um den Leib des Tuben? 
Philippſon fand, wie das jo oft geſchieht, mehr Einſicht und 
Hulfe bei jeinen ihn fchätenden chrifilihen Mitbürgern. 
Der Hochfürſtl. Hofbuchbruder ftellte ihm ein Atteft aug, 
daß der Mann durch Etablirung der hebr. Buchdruderei 
dem Lande nüblich geworden und jeinen Fleiß, jene Talente 
und Reellität genugſam bewieſen hätte, jo daß von ihm 
nur Nüblihes zu erwarten wäre. — Gin ſehr angejelenes 
Fräulein -Murhün bezeugte der Braut, dab fie fh ſchon 
durch ihre bei ihr erlernte Kunftfertigfeit in den verſchiedenſten 
weiblichen Arbeiten ernähren könnte, und mit diefen beiden 
Atteften ‚verjeben, wagte es vie Braut Bhilippfon’s. vor den 
im ganzen Lande ſchwärmeriſch getiebten und verehrten Erb- 
prinzen $riedbrich”) zu treten und um die Befürmortung 

:*) Bater des jeßt regierenden Herzogs. Gr itarb leider viel zu 
früh: als Erbprinz und befahl ſeine Nubeitätte ‚‚mirten unter feinen 
Bürgern‘ anzubringen. > 
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ihrer Bitte bei feinem Durchlauchtigſten Vater, dem er in 
Negierungsgeihäften zur Seite ftand, anzubalten.. Der Erb- 
prinz war ſehr gütig, durchlas die Schriftftüde mit Auf- 
merkſamkeit und Intereſſe und meinte: e8 wäre freilich Ab⸗ 
fiht der Regierung, die Juden lieber zu vermindern als 
zu vermehren*), allein er wollte dies Geſuch jeinem Bater 
empfehlen. 

So geſchah es, va Philippſon eines Tages feinen 
Schußbrief, mit Umgehung der Xelteften, aus dem Kabinet 
zugeihicdt erhielt. Diefer Schußbrief, ein großer gedrudter 
Foliobogen, erkannte ihn als „Schutzjuden“ (das Wort 
„Jude“ paradirte wohl zehn Mal in einer Zeile), berief 
ih und wies hin auf die alten Judengejege der hochieligen 
Aeltermutter, des Großvaters u. |. w., gewährte den Schadher 
nad allen Seiten, den Zinsfuß von 6 Procent bei Aus- 
leihbung von Gapitalien, führte aber auch die Schranken 
auf, in denen ſich der Schubjude zu beivegen hätte. 

Pag da fein, wie ihm wolle, Bhilippfon war eine 
große Wohlthat und Erleichterung geſchehen; er freute ſich 
ſehr, diefe Schwierigkeit überwunden und nun einen Sitz 
in der Menſchenwelt zu haben, — auch darüber insbejondere, 
daß er dieſe Errungenschaft dem Wohlwollen feiner Freunde 
und der Energie feiner Braut, jo wie der unmittelbaren 
Gnade feines von ihm tief verehrten und entbufiaftiich ge 
liebten Fürften verbanfte. 

Den Wünſchen des Brautpaares jtand jetzt nichts mehr 


— —— — 


*) Barum? fragt man ſich. Man wird ſchwerlich einen Grund 
anders als in vererbter politiicher Verblendung finden. Die Juden in 
Deffau ernährten ſich zum allergrößten Theile von tem Grtrage ibres 
Berdieuftes auf den Leipziger und Frankfurter Mefien und verzehrten 
große Summen, die fie eingebracht, in Deſſau. Wären fie Damals alle 
audgewandert, fo würden viele Handwerker, Materialiften 2c. iu große 
Arumtd und Rahrungslofigkeit gerathen fein; abgeſehen, Day aud ber 
Staat eine große Einnahme entbehrt hätte. 
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entgegen und ſie feierten ihre Hochzeit am 7. September 
1806. Von vielen Seiten erhielten ſie Beweiſe der Theil⸗ 
nahme, Gedichte von jüdiſchen und chriſtlichen Freunden; 
beſonders die Schüler und Schülerinnen der jüdiſchen 
Schulen brachten ihrem Lehrer recht artige Geſchenke dar, 
und mehrere ſie begleitende Gedichte ſprachen die aufrichtigſten 
Wünſche und den reinſten Dank fo N unſchuldigen 
Herzen unverkennbar aus. 

Philippſon war auf das innigſte gerührt bei den ihm 
an dem feierlichſten Tage ſeines Lebens gegebenen Beweiſen 
kindlicher Liebe, und zu arm und unheilig ſchien ihm die 
Sprache, um ſeinen Gefühlen Worte geben zu dürfen. Es 
war zu damaliger Zeit noch eine große Ehre und Freude, 
feinen Namen und jeine geiftigen Productionen gedrudt zu 
jeben, und fo.glaubte Philippfon, feinen Verehrern und ber 
jonders den Schülern feinen Danf am beiten auszudrüden, 
wenn er die Gedichte „zum Beiten der Freifchule” in einer 
Sammlung abdruden ließ. „Ewig unvergeklich”, redete er 
Schüler und Schülerinnen in der Vorrede zu der Sammlung 
an, „wird mir eure zärtliche, aufrichtige Theilnahme fein, 
von welder ihr an meinem Verbindungstage, den 7. Sept. 
dieſes Jahres, mir die redendften Beweile gegeben babt. 
Sch babe nicht Worte genug, euch die Gefühle meines ge- 
rührten Herzens auszudrüden, und noch weniger, um euch 
nah Würde zu danken In jenem überraichenden Augen: 
blide, in welchem meine jo theuren Schüler und die Schüle: 
_ rinnen der jüdischen Töchterihule mir, als ihrem Lehrer, 
mit den zärtlichiten Aeußerungen ihrer gefühlvollen Herzen 
die Geſchenke darbrachten, durchdrang mid ein beiliger _ 
Schauer, meine Bruft war beflommen, Thränen der Freude 
traten mir in die Augen, und ich konnte nur fühlen, aber 
nicht ſprechen. Doch der Gedanke, daß jolde gute Kinder, 
die ihrem Lehrer mit einem fo aufrichtigen Herzen zugethan 
find, gewiß auch ihren Bott fürdten und lieben, 
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bemeifterte fi ganz meiner Seele, und ich kann mich nicht 
erwehren, denſelben, ſtatt aller ohnedies zu ſchwachen 
Dankesbezeugungen, hiermit laut zu äußern und zugleich 
die mir von den Kindern und andern edlen Freunden 
überreichten Gedichte zu einem bleibenden Denkmale meiner 
Hochachtung und Liebe der öffentlichen Bekauntmachung 
durch den Drud zu übergeben.” 


- 


VL 


Schon die erften Flitterwochen des jungen Chepaars 
wurden durch die furchtbaren Greigniſſe getrübt, welche der 
zwißchen Frankreich und Preußen ausgebrochene Krieg über 
Defiau, durch weiches die Straße vom Süden und Welten 
Deuttchlands nach Berlin und dem Norden und Often führte, 
verhängte. In bangen Ahnungen hatte man die Tage vom 
15. October an verbradht. Die widerſprechendſten Gerüchte 
durchfreusten ſich, der Kanonendonner fchallte aus der Ge- 
gend von Kalte ber und befundete, daß dort ein harter 
Kampf ftattfinden mußte. Am Nachmittag des 17. kamen 
die erften Flüchtlinge der gänzlich gefchlagenen preußiichen 
Armee, deren Negimenter wenige Wochen vorher ſiegeshoff— 
nungsvoll durch die Stadt gezogen waren, an. Die Zahl 
der Fliehenden nahm mit jeder Stunde zu, Bagage, 
Munitionswagen, Geſchütze, Gewehre u. dgl. wurden in 
den Straßen der Stadt und deren Umgebung zurüdgelafien, 
und die traurige Retivade dauerte die ganze Nacht fort, in: 
dem die Truppen den Weg über die Elbe einjchlugen, dort 
überfegten und die Brüde hinter fi verbrannten. Sept 
wurde die Furt vor den nachrückenden Franzofen allgemein, 
man Schloß Fenfter und Läden, viele begingen jogar die 
Xhorbeit, ihre Haug: und Stubenthüren zu verrammeln . 
und zu verbarrifadiren! — Unfer Philippſon berubigte, fo 
viel er Tonnte, die Gemüther feiner Freunde und des ihm 
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zugänglichen Kreiſes der Mitbürger — er hatte die Franzoſen 
- fhon von Frankfurt aus ſich angefehen und verficherte, daß 
man zwar alle Unannehmlichleiten der Einquartirung und 
des Zuges einer großen Heermafje zu erwarten, aber nicht 
allgemeine Plünderung und Mord, wie viele jich einbildeten. 

So war es aud. Erſt am 19. October Abend 4 Uhr 
kamen zwei franzöfiihe Chaſſeurs zu Pferde, den Carabiner 
porn auf dem Schenkel aufrecht haltend, hinter ihnen ein 
Offizier; dieſen erjten folgten in kurzer Zeit einige Batail- 
lon3 Infanterie unter Victor und Lannes. Am 21. traf 
der Kaiſer Napoleon ein, von dem Erbprinzen, dem er volle 
Neutralität des Landes zuficherte, eingeholt; die Truppen 
der großen Armee lagerten um den Ort oder zogen durch, 
und nur die Garden befamen Quartiere innerhalb der 
Stadt. Wenn ed nun auch nicht fehlen fonnte, daß bier 
und da Unordnungen und Mißhandlungen der Wirthe vor= 
fielen, wenn auch der Drud der Einquartirung fühlbar 
war, jo entjtand doch nirgends ein großes Unglüd, fein 
-Menfch verlor jein Leben, ausgenommen ein Soldat, den 
Napoleon wegen Raubes einer Kuh auf der Etelle füfiliven 
ließ, und der Tumult des Krieges war, einem Gewitter- 
ſturm gleih, nad) wenigen Tagen über die Stadt hinweg- 
gebraufet. — | Ä 

Nach wieder bergeitellter- Ruhe ſetzte Philippfon jeine 
Thätigkeit für Schule und Haus fort Erftere batte ſich 
. bereit3 in den ſechs Jahren ihres Beftandes einen großen 
Auf in den jüdiihen Gemeinden Deutſchlands erworben. 
Viele Eltern aus der Ferne jandten ihre Söhne zur weitern 
Ausbildung nach Deſſau. Auch Philippfon nahm eine An- 
zahl Knaben aus Magdeburg, Dresden, Hamburg, Halber- 
ftadt, Poſen u.a. D. auf und gründete fomit eine Penſions⸗ 
anftalt, der er alle Zeit, die ihm ſechs Stunden täglichen 
Unterricht in der Schule und Brivatunterrichts, jo mie feine 
andermweitigen Arbeiten übrig Tießen, widmete. Er wurde 


19 


den Kindern ein jorgjamer Pfleger und Erzieher. „Ich 
war oft zugegen“, erzählt Salomon, „wenn er ihnen bei 
der Anfertigung der Schularbeiten beiftand und jie nütz⸗ 
lih und angenehm zu unterhalten ſuchte. Mit kindlicher 
Liebe waren ihm die meiften jeiner Zöglinge zugethan.” _ 
Er ſorgte für die größte Drbnung (ſelbſt im Aeußern 
hatte er eine uniforme Kleidung feiner Zöglinge gern) und 
der Individualität und den bejondern Berhältnilien eines 
jeden unter ihnen Rechnung tragend, war fein Streben, 
jie alle für Religiojität im edeliten Sinne des Wortes, für 
ein tugendhaftes Leben, für Liebe zur Wiffenichaft und zu dem 
fünftigen Berufe als Bürger zu gewinnen und zu erziehen. 

In der That hatte er auch die Freude, bei den mei- 
iten unter ihnen die Mühen belohnt zu jehen, fie wurden 
faft alle treffliche Bürger und brave Männer und erinn- 
ten ſich ihres Lehrers und der bei ihm verlebten Sabre 
mit großer. Liebe. Die meilten find ihm bereits gefolgt 
zum Senfeit3, ja ich glaube, daß nur noch der Herr Sa= 
nitätsrathb Dr. Aſcherſon, Docent an der Univerfität in 
Berlin, ein durch jeine willenichaftlichen Leiftungen, prak⸗ 
tiihe Geichidlichfeit und humane Gefinnungen befannter 
und geehrter Mann, noch am Xeben ift und Zeugniß von 
dein, was wir eben gejagt haben, geben kann. 

Eines Tages hatte Philippſon die Freude, die Auf- 
merkſamkeit des verehrten Sürjten auf jeine Zöglinge gerich— 
tet zu jeben. Philippion war mit ihnen in Wörlig, denn 
er machte fleißig Ausflüge mit den jungen Volk, fie waren 
eben im Begriff in einer Gondel über den See zu jeßen, als 
fie den Fürften Franz am jenjeitigen Ufer bemerften und nun 
von ihrem Vorhaben abſtehen wollten, um den Fürſten zu- 
erit überjeßen zu laſſen. Er winkte ihnen zu, berüber zu 
fommen und jah die Tleine uniformirte Schaar mit Wohl- 
gefallen an. Alsbald redete er Philippfon an und fragte 
ihn nad) dem Naterlande, den Zmeden u. dgl. der Zöglinge. 
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Als er hörte, daß fie au. die engliſche Sprache erlernten, 
die der Fürſt ſehr liebte, ließ er fich mit einem derſelben 
in ein engliſches Geſpräch ein und munterte beim Abgehen 
Lehrer und Schüler auf, tüchtig fortzuarbeiten. — 

Die Anitalt blübete bis kurz vor dem Tode Vhilippfong, 
wo die Kriegsgefahren die Zöglinge nach Haufe führten, und 
der lebte derſelben, der Bruder des verewigten Gabriel 
Riefler, hielt ſogar noch während des Unglüds feiner Vater- 
jtadt Hamburg unter dev Herrſchaft Davouft’3 in Deſſau aus. 
Viele andere junge Leute bekamen im Bhilippfon’ichen Haufe 
Anregung zum ernften wiflenichaftlichen Streben, Beiſtand 
mit Rath und That, Aufmunterung in jchwierigen Bagen, 
Gelegenheit, durch Privatunterricht bei den BZöglingen 
etwas zu verdienen, So hatte er eine bejondere Liebe dem 
jebt noch lebenden Herrn Sanitätsratb Dr. Jacoby in 
Zöllihau, einem Verwandten feiner Frau, zugemendet, — 
ein Hann, der nachher als freiwilliger Huſar die Feldzüge 
mit machte und als Arzt und Menſch die Kiebe feiner Mit- 
bürger befikt. 

. In jener Familie mußte Bhilippfon die heiligen 
Uebel des Vebens genugjam ertragen. Der Erſtgeborne 
(am 26. Juli 1807) Eoftete Der Mutter beinahe Das Leben 
und dem Vater die Hälfte feines jährlihen Schulgehaltes. 

Nur der Sorgfältigen Behandlung zweier trefflichen 
Herzte, des dur kluge Umficht, praftüche Erfahrung und 
alle Tugenden des Menſchen und Jsraeliten ausgezeichne- 
ten Dr. Hartog und des ala Geburtöhelfer und mabhrer 
Ehrift von allen Bürgern angebeteten Dr. Schwabe ver: 
dankte die Mutter die Rettung von ſchwerer Krankheit; beide 
Männer verdoppelten ihre Aufmerkiamleit, da fie auch den 
Gatten überaus ſchätzten und liebten und feinen tiefen 
Aummer am Krankenbette feiner Gattin mit Theilnahme 
erfannten. 

Nach ihrer Wiederheritelung jchmelgte Philippfon im 
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Batergefühle, alle Erziehungsideale, die ibm von feinen 
Sünglingsjahren an vorgefchwebt hatten und die er aus 
ven Werfen der Herven der pädagogiſchen Literatur gewon⸗ 
nen, ſollten an diefem Erſtgebornen in Verwirklichung ge: 
bracht werden; doch mit jedem Kinde, welches ihm feine 
Frau jchenkte, ging ein Kapitel nad dem 'andern aus der 
idealen Pädagogif zu Grunde und es beißt auch bei ber 
Erziehung, was Mephiſto vom Arzte jagt: 


Ihr durchſtudirt die groß und kleine Welt, 
Un es am Ende geh'n zu laſſen, wie's Gott gefällt 


Auch er mußte noch erkennen, daß der Drang des Lebens 
unſere ſchoͤnſten Pläne und Vorwürfe beeinträchtigt, unſere 
Berechnungen vereitelt, die reichſten Blüthen zerſtört — aber 
hinter Allem ſteht eine ewige Vorſehung, die die Geſchicke 
des Menſchen leitet und*jeine irdiſchen Werke überdauert. — 

Bei aller Idealität war Philippſon grade der Mann, 
der das Praftiihe nie vernachläjfigte und aus allem Ge 
gebenen den größt möglichiten Nußen zu ziehen und es 
möglichſt zu verwerthen ſuchte. Zucht und Ordnung bielt 
er für die Hauptrequifiten eines guten, gedeihlichen Haus: 
weſens und oft führte er die Worte im Munde: Ordnung 
it Tugend, fo wie Tugend Ordnung it. Möglichite Hei- 
terfeit, eine in Gott lebende Vergnügtheit jollte überall im 
Haufe berrihen. Es war erquidend, wenn er nah ber 
Mahlzeit mit feiner ſchönen Mangreichen Stimme das Lied, wel⸗ 
ches er befonders Tiebte und das feinen Gefinnungen entſprach: 

„Geſund und froben Muthes) u. |. mw.” anftimmte, und 
fein Chor freudig und andächtig einftimmte. - 

u Nebertragen bat er dies Gedicht in ein fchönes, claffifches Hebräiſch: 
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Einen großen geiftigen Genuß und ein mächtige För⸗ 
derungsmittel feiner felbft fand Philippfon in dem Umgang 
mit lieben Freunden. Unter ihnen waren % Wolf and 
G. Salomon die erftar, da er mit ihnen in befonderer 
literarifcher Verbindung ſtand und daher faſt täglich ver- 
fehrte, dann feine Collegen an der Schule: Dr. Richter, 
beflen wir fchon früher in einer Anmerkung erwähnten, der 
Organiſt Kindſcher, ein origineller, mufikverftändiger und 
ein Glas Wein liebender, harnılofer Lehrer im Benfionat 
(auch an der Schule), der Sprachlehrer (nachherige Profeſ⸗ 
for) J. Louis, fein früherer Schüler, deſſen Ausbildung 
in der franzöfifchen Sprade und in der Methodil des 
Unterrihts er durch perfünlide Empfehlung an den 
Prof. du Toit (früher am Philauthropin) befördert hatte 
und der ein höchſt gewiſſenhafter, wirkſamer Lehrer an der 
Schule wurde; andere Lehrer, welche nur kürzere Zeit an: 
geitelt waren, %. Neumann, der Schwede Hjort, ein 
entbufiaftiicher Verehrer Jean Pauls u. A. Eben jo war . 
er mit andern Lehrern, dem Sprachlehrer (ſpäter Profeflor 
an der Hauptichule) Rubens, dem geiftreihen und ireni- 
ſchen ©. Lar, fo wie mit mehreren Mitgliedern der Ge- 
meinde, in freundfchaftlicher Verbindung. Auch Fremde 
famen, fo meit e8 die damaligen Verkehrsmittel und, die 
friegerifchen Zeitläufte geftatteten, öfters undfanden gaſt⸗ 
liche Aufnahme oder freundliche Begegnung. 
Die eigene Familie vergrößerte jih und damit Die 
Wir führen nur noch den ſchönen Schlußvers an (Mit herzligem Erbar⸗ 
men, reicht eure Hand den Armen, we Volks uud Glaubens fie auch 
ſei'n u. ſ. w.) 
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Sorge und die Anftvengung. Philippſon harte don früher 
feinen jungſten Bruder zu ſich genommen, deſſen gute An⸗ 
lagen ihm vielsyreude machten und der ihn bald in den 
Geſchaͤſten unterflügen konnte. Im Sabre 1809 wurde 
ihn . eine Toter, 1811 fein Eohn Ludwig und 1814 
Julins geboren. Eine bejondere Zärtlichkeit hatte er für 
jeinen Ludwig, er trag ihm flundenlang fingend im Zim⸗ 
mer umber und fagte oft: „Aus den Augen diejes Kindes 
lefe ich viel, er wird ein Menjchenfreund und ein Eraftvol- 
ler Mann werden!” Gottlob, die Welt weiß, daß es feine 
falſche Prophezeihung geworden ift. — „Der Menſch ift nicht 
eber fixirt,“ pflegte Pbhilippfon oft zu feinen Freunden zu 
jagen, „und bat fich jelbft noch fein feftes, beftimmtes Ziel 
gefett, als bis er Gatte und Vater geworden ift, alsdann 
weiß er es, für wen er fihb müht und für men er 
leben muß.” 

Die Mühen des Lebens und der Häuslichkeit, berichtet 
Salomon, jo wie die Freuden und Leiden des Eheſtandes 
überhaupt, theilte er treulich mit feinem Weibe und juchte 
ihr nur das zu verbergen, was fie, wenn fie es erfahren 
hätte, betrübt haben würde, ohne ihr zu nützen oder die 
Laſt zu erleihtern. „Wenn ich bedente”, jagte er öfters, 
„wie unendlich viel Leiden und Mühfeligkeiten das Weib als 
Ru ertragen bat, und mit welcher Geduld es dieſelben 
erträgt; wenn ich überlege, mit welchen Schmerzen fie die 
"Kinder gebären und auferziehen und verpflegen muß, mie 
jehr fie ſich felbit vergeffen muß und nur leben darf in 
Andern, jo ſchmerzt es mich tief, zu ſehen, daß es Ehe⸗ 
männer giebt, welche die Gefährtin ihres Lebens mit Gleich: 
gültigkeit und Kälte behandeln, als wäre fie bloß zum Ge⸗ 
borchen und zum Leiden auf Erben. Nachſicht und Liebe 
verdient das Weib im Kreife ihrer Pflichten, und der Tann 
nicht auf den Namen eines Edlen Anſpruch machen, der 
ihr beides nicht mit feinem Hergen zollt.” Auch das wußte 
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er ſchön zu vertheidigen, wenn Jemand unüberlegt den 
Kleinigleitsfinn der Weiber angreifen wolle. „Bas ift ja 
die Entihädigung, melde ihnen die Natux felbit gegeben 
bat. Sollen oder Tönnen fie denn in ihrer eng begrenzten 
Sphäre nah dem Großen und Gewaltigen trachten?” fagte 
er oft. „Gönnet ihnen immerhin diefe Freude an Kleinig⸗ 
feiten, die fie ftundenlang beichäftigen und frob ftimmen 
können.“ 


IX. 


Die Ueberſetzung und Commentirung der „einen Pro: 
pheten” fand überall die größte Anerkennung. Ein damals 
fehr hochſtehendes Fritifches Journal, die Leipziger Literatur: 
Zeitung bemerkte unter anderm: „daß durch dieſe Weber: 
ſetzung und Erflärung der zwölf Heinen Propheten die 
Herausgeber den gerehteften Auſpruch auf den Dank ihrer 
Glaubensgenoffen in Deutjchland ſich erworben hätten, welche . 
bisher noch Fein in fo reinem Deutſch und in einer fo 
edeln Sprache verfaßte Ueberſetzung eines ber mwichtigften 
und jchweriten Theile ihrer heiligen Bücher befaßen. Bon 
der auch unter der jüdiſchen Nation in Deutſchland zu 
nehmenden willenschaftlihen Ausbildung und einer den 
richtigſten Grundfägen der Auslegekunſt gemäßern Behand: 
luihrer Neligionsfchriften Liefert dies Werk in der That 
einen erfreulichen Beweis.” Grundliche Sprachkenntniſſe, 
fagt Salomon, vertraute Bekannſchaft mit den talmudiſchen 
und philologifch-philofophifhen Schriften der Juden leuchten 
aus der Arbeit Philippfons, (die Prophezeihungen Hofea’s 
und Joel's nehmen einen bebeutenden Theil des Ganzen 
ein und exiterer beſonders enthält äußerſt ſchwierige und 
dunkle Stellen) deutlich hervor, und in vielen Etellen ift 
Scharffinn und Wit nicht zu verkennen. 

Bon diefem Beifall ermuntert, wandte fih Bhilippfon 
andern - literarifhen Arbeiten zu und als Jugendlehrer 
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mußte er zunächft auf den Gedanken kommen, ein hebräifches 
Elementarwert zu verfaſſ en, welches, auf einer lichtvollen 
und graduellen Methode gegründet, nicht „allein der israe⸗ 
litiſchen Jugend die Erlernung der bebräifchen Sprade er: 
leichtern, fondern auch wahrhaft religiöfe und moralische 
Grundſätze in ihre Seele verpflanzen jollte. Die Erlernungder 
bebräifhen Sprache galt aber damals noch als der Grund⸗ 
und Edftein des Religiondunterrihts und wahrlich! die 
Unkenntniß derfelben und die meit gehende Unwiſſenheit 
der jebigen Jugend in den Alterthbümern ihrer Ahnen rächt 
ih genugfam und befördert jene Gleichgültigkeit in Re— 
ligionsfachen, die fih nur zu oft im ganzen fittlichen Leben 
auf traurige Weite reflectirt. In den alten Kerniprüchen 
des heiligen Urtertes, in den Ergießungen der alten Gefänge 
und Gebete in der Urfprache bat der Jude einen Schab 
für's Leben, den er nicht fo Yeichtiinnig aufgeben follte, 
einen Anhalt und Troſt in den Leiden und Kümmerniſſen 
der Welt, wo weder eine oberflächliche Philojophie, noch 
weniger ein negivender, in Genußfucht verfuntener und 
aus ihr hervorgehender Materialismus aus dem Schlamme 
der Leidenjehaften und aus dem Drangjal der Gelchide 
emporhebt. 

Philippſon arbeitete rüſtig an dem Buche, — 
1808 unter dem Titel erſchien: m n25 yo ober 
freund und. Lehrer, ein Lehr: und Leſebuch für die Jugend 
jüdifher Nation und für jeden RANDE der. bebräifchen 
Sprade. Erfter Theil. 

Das Wert war das erfte Buch in Dentichland, welches 
die verbeſſerten Lehrmethoden auch auf das Hebräiſche 
übertrug. — Der Leſeunterricht iſt nach der Olivier'ſchen 
Lautirmethode eingerichtet und geht in ſtufenweiſer Ordnung 
höchſt zweckmäßig von Sylben zu Wörtern und Sätzen über. 
Die. Lefeftüde, von Leichterm zum Schweren Tchreitend, find 
Sätze aus der heil. Schrift, dann Sittenſprüche in Verſen 
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(aus dem Deutichen überfebl), Keine Erzählungen aus dent 
Talmud und Midraſch und endlich Gedichte, theils Originale 
von Bhilippfon, theils befannte Gedichte von Voß, Hölty 
u. 9. in ſchöne und dem Geifte der hebr. Sprache völlig 
entiprechende Berje übertragen Em Anhang beichäftigt 
fih mit der Kunft, dentſch in bebräiiher Schrift zu leſen 
und zu jehreiben ; die Leſeſtücke liefern Tiebliche von Philippſon 
verfaßte dentiche Kindergedichte. 

Es konnte nicht fehlen, daß das Yuh, da man den 
Mangel an einem folchen methodiſchen und doch gründ- 
lichen Lehrbuche wohl gefühlt hatte, überall in Deutſchland 
in Schulen (felbit in chriſtlichen Gymnafien wurde e3 ein- 
geführt) und beim häuslichen Unterricht Eingang fand, daß 
Daber bald die ganze Auflage vergriffen war, dab e3 aber 
auch bald Nachahmer finden mußte, weldhe gewiß noch 
manchen Borzug vor dem Philippfon’ihen Moda libneh 
. binah hatten, defien Originalität aber nicht erreichten. 

Sn den beiten Fritiichen Blättern Deutichlands iſt 
diefem Elementarmerte vieler Beifall zu Theil geworden, 
und mehrere Briefe an den Berfafler, wie 5. B. von dem 
berühmten DOrientaliften Prof. Rojenmüller, dam M. 
Goldhorn und andern Gelehrten beftätigen diefen Beifall. 
Die Leipziger Literatur-Zeitung berichtet darüber: „Der 
Verfaſſer, ven Leſern diejer Blätter aus dem Antheil, welchen 
er an der in No. 133 des vorigen Jahrgangs angezeigten 
Ueberjegung der Heinen. Propheten genommen’ bat, bereits 
als ein Mann, der ſich die Verbreitung richtiger Begriffe 
und eines gereinigten Geſchmacks unter feiner Ration an: 
gelegen fein läßt, bekannt, ſah ſich zur Ausarbeitung dieſes 
Lehrbuches zunächſt durch die Verhältniſſe ſeines Amtes 
veranlaßt. Bei dem Unterricht, welchen er einer Anzahl 
von Schülern in der hebräiſchen Sprache zu ertheilen bat, 
vermißte er ein Lehrbuch, welches außer einer Anleitung, 
ſowohl das Hebräiihe, als das Deutfche mit bebrätfchen 
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Lettern, auf einem leichtern und kürzern Wege, als ber ge⸗ 

- wöhnliche iſt, ſchnell und richtig leſen zu lernen, auch zu⸗ 
gleich ſolche Lehrſtücke enthielte, die zu einer ben Jahren 
angemeſſenen Verſtandesübung und zum erſten Unterricht 
in der Geſchichte und Religion des Judenthums dienen 
könnte. Die Abſicht, ein Lehrbuch zu liefern, welches jene 
beiden Erforderniſſe in ſich vereinigt, iſt dem Verfaffer ſo 
gut gelungen, daß wir nicht zweifeln, es werde daſſelbe 
nicht allein unter ſeinen Glaubensgenoſſen eine vorzüglich 
gute Aufnahme finden, ſondern auch in nicht⸗jüdiſchen Schulen 
"zum Glementar-Unterriht im Hebräifchen mit mehr Vortheil 
gebraucht werden können, als bebräifche Chreftomatbien, 
welche blos bibliſche Sprüche enthalten.” 

Dieſer Beifall ermunterte Phikippfon, einige Jahre ſpäter 
nn ab yno oder Kinderfreund uud Lehrer u. ſ. w. 
Zweiter Theil eriheinen zu laſſen. Er hatte, wie.er 
in der Vorrebe bemerkt, die Nächte zur Bearbeitung vieles . 
zweiten Theiles verwendet, anftatt des heidnifchen Morpheus 
Yieß fih „der Gott der Hebräer bei ihm verfpüren” und 
Kenner möchten beurtbeilen, ob er diefe Zeit würdig ver- 
wendet hätte. „ch weiß nicht,” jagt Salomon, „ob auch 
dieſer Theil in irgend einem kritiſchen Blatte beurtheilt 
worden ift, bin aber überzeugt, daß er nicht anders als 
vortbeilhaft recenfirt werden kann, indem diefer Theil an 
Gebalt und Methode den erften bei weiten übertrifft. 

Der Berfafler giebt darin zuerit einen Abriß der hebr. 
Grammatif (außer der. Syntari3, die er fi für einen dritten 
Theil reſervirte), eine lichtvolle Anordnung der Parabigmen; 
dann höchſt kunſtvolle Uebungsſtücke zum Uebexſetzen aus 
dem Hebräiſchen ins Deutſche über alle Conjugationsarten, 
welche bis jetzt noch nicht übertroffen ſind; dann einen 
Auszug aus dem Pentateunch, der in freier Bearbeitung das 
Wichtigfte, in einem fahlihen und ſchönen Hebräiſch vor⸗ 
getragen, entbält. „Mufterhaft aber verdienen die deutſchen 
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moraliiden Anmerkungen genannt zu werben, bie fih am 
Ende eines jeden Kapitels befinden. Kräftige Sprache, 
gebiegener Sinn, befler, als trodene Katechismen geeignet 
israelitiſche Kinder in ber Religion zu unterrichten und 
ihr Herz für Tugend und Menſchenliebe zu beſeelen, hebt 
das Ganze”. (Salomon). 

In der Abficht, die begonnene Ueberſetzung ſchwieriger 
Bücher der Beil. Schrift fortzufeben, regte er 3. Wolf an 
„das Buch Daniel? zu überſetzen, deſſen Commentirung er 
jelbft übernahm. Es erjchien unter dem Titel: Buch Da⸗ 
niel, ind Dentiche überjeht von I. Wolf und (hebräiich) 
erläutert von Mofes Phllippfon mit einer Zugabe des 
Aben Jechia. Deſſau 1808. Philippſon bewährte in 
diefem Commentar jeine Kenntniß des chaldäiſchen Dialekts 
und der alten Gelchichte. Die vielen in dieſem Buche vor- 
kommenden bunten und räthielhaften Stellen verſuchte er 
finnvoll zu deuten und aufzulöfen. Das Wert fand vielen 
Beifall und wurde befonders in Polen und Ungarn ver: 
breitet. 

Unter dem bebräifchen Namen dyd N gab er bereits 
vor dem Erfcheinen des Moda libneh binah die Weber: 
fegung der „Sprüche Salomon’3” von J. Euchel als ein 
Schulbuch für jüdiſche Schulanftalten heraus, begleitet von 
mehreren gut gewählten moraliihen Erzählungen (bejonders 
aus dem Midraſch) auf die Sentenzen des weiſen Königs 
paſſend. 

Die in Königsberg in den letzten Decenien des vorigen 
Jahrhunderts erſchienene erſte jüdiſche Zeitſchrift, der 
Sammler (mpxpn), meiſt von Schülern Kant's bearbeitet, 
die mittelft einer gereinigten bebräifhen Sprache auf die 
Talmudiften im Sinn einer zu erzielenden Reform einwirkte 
(Soft, Geſchichte d. Judenthums III. S. 216), wurde von 
Philippfon wieder aus dem Todesſchlummer erweckt, und 
es erihienen mehrere Jahrgänge des neuen Sammler 
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unter feiner Nedaction, welche der gediegenften biftoriichen 
und Fritiihen Aufſätze, Dichtungen, Rätbfel viele enthielten, 
auch deutiche Beilagen hatten und eine günftige Aufnahme 
fanden. Philippfon lieferte jelbft mehrere Beiträge in bebr. 
Sprache, die feine Gewandtheit im Styl, jenen Scharfiinn 
und feine gute Abfichten von Neuem dartbaten. 

als hebräiſcher Dichter kann er dem beiten in 
diefem Fach an die Seite geitellt werden. Die Ausprüde 
find treffend und im biblischen Beifte, Die Wendungen ge⸗ 
Ihidt, der Reim volltönig und nicht blos in der Endſylbe 
barmonirtend. Leider ift eins der fhönften Gelegeubeit3- 
gedichte, „zur Hochzeitäfeier des Schuldivectors David Fränkel“ 
"nicht mehr vorhanden, auch mehrere ungebrudte find ver: 
Ioren gegangen und wir können bie Kemmer nur anf die 
im erften Theile des Moda libneh binah (vergl. dort das 
ſchöne ren nben) und auf den non binweilen. *) 


®) Die Gedichte Philippfon’s find mit n—3—p (Mofe ben Uri) 
unterzeichnet. Vergl. Delitz ſch, zur Geſch. d. jüd. Poefie. (Leipzig, 
1836). 8. 21 „Die neue germanifhe Schule“, def. S. 103. 
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Indem diefe Schriften in der eignen Druderei gebrudt 
und jelbiteigen verlegt wurden, bildeten fie zugleich den 
Stod der heranwachſenden Buchhandlung. Diele ver: 
mittelte aber auch den Debit anderer Verlagsartifel. Phi- 
lippfon vegte jeine Freunde zu zweckmäßigen Titerarifchen 
Arbeiten an und fie würden, wie fie jelbft geftanden, jämmt: 
Li unterblieben fein, wenn er nicht dazu aufgemuntert 
und oft die dee dazu angegeben hätte. 

Wir haben oben angeführt, daß er. mit Wolf zufammen 
Das Buch Daniel herausgab. Ald vom Sahre 1808 an. 
J. Wolf, in der Synagoge zu Deſſau, deutſch predigte und 
jomit der erfte Anfang für das ganze übrige Deutichland 
gemacht war, das Wort Gottes in reinem Deutfch und in 
geordneter Rede der Gemeinde an's Herz zu legen, veran- 
laßte Philippfon den Drad von ſechs Reden, die Wolf 
auch zugleich hebräifch überſetzen mußte und ließ dieſe Reden 
(Predigten wagte man fie noch nicht zu nennen) nebit der 
Ueberfegung 1812 in feinem Berlage ericheinen. Ein Jahr 
ſpäter erſchienen in demſelben Verlage ſechs andere Reden 
ohne Ueberſetzung. 

Um den Juden des öftlihen Europa’3 die Wiſſenſchaft 
jelbft sugänglih zu machen und dadurch den Grund zur 
wahren Bildung zu legen, übertrug er Wolf die Bearbeitung 
einer „NRaturlehre” in hebräiſcher Sprade, die auch unter 
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dem Titel enob rrwan erfchien und viel Verbreitung fand. 
Die Kupfertafeln Tieß Philippfon von feinem Hausfreunde, 
dem Drganiften Kindſcher, der gut in Kupfer grapirte, 
anfertigen. 

Salomon, deffen unermüdliches Streben von Phi- 
lippſon überaus begünftigt wurde, überfegte unter dem Titel 
opnd moon die acht Abfchnitte oder Abhandlungen des 
Maimonides (Damb om mww, eine pinchologifche 
Abhandlung nad ariftoteliichen Grundfägen, aus dem Rabbi- 
nifchen übertragen und mit theologifch-philofophiihen An— 
merkungen verjehen (1809). Auch dur den Verlag und 
die Verbreitung dieſes Buches erwarb fih Philippjon ben 
Dank vieler feiner Glaubensgenoſſen. — 

Von einem der ausgezeichnetiten Hebräer der damaligen 
Zeit, Salomon Sohn (in Berlin, jpäter in Hamburg) 
ließ er eine ausführliche hebräiſche Sprachlehre in 3 Bänden 
unter dem Titel may yıwb main erfcheinen, die fehr ge— 
ſchäzt wurde und bald ihre „Nachbruder” in den öfter: 
veihifhen Staaten fand. Sie ift deutfh, aber mit hebr. 
Leitern gedrudt und bringt in ſehr faßlichen Gewande eine 
lichtvolle Auseinanderſetzung der Geſetze der hebr. Sprache 
und vieles Neue über Sprachbau und Wortfügung. Es 
war faſt das lohnendſte Werk im Philippſon'ſchen Verlage.*) 

Seinen Schwager Joel Levy bewog er zur Ueber— 
ſetzung und Erklärung des ſehr ſchön geſchriebenen Erbauungs⸗ 
gedichts über die Nichtigkeit der Welt von R. Jadajah 
Hapenini (lühete 1280, vergl. Joſt, Geſch. d. Judenth. 
III. ©. 28) odıy rorn2 und verbreitete ſomit von Neuem 


diefes von Gelehrten aller Confeſſionen geſchätzten und von 


”) Auch die 2. Auflage einer Sammlung von Poefien S. Cohn’s 
unter dem Titel “os nos 5y a7 yon (Morgenländiſche Pflanzen auf 


wvordiſchem Boden) erkaufte Philippfon, ftarb aber, ehe er den Drud 


beforgen fonnte. 
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den hellſten Anfichten und einer tiefen Gemüthlichkeit durch⸗ 
glühte Lehrgedicht. Weniger Anklang . fand ein von ©. 
Lar bearbeitetes deutſches Elementarbud in zwei Theilen, _ 
welches, außer Erwedung des Berftandes, die Tatechetifche 
Einprägung der Grundſätze der Neligion zur Tendenz batte. 

Eben fo wenig Glüd hatte er mit einem andern Werke 
Dr 7, einer einen ſtarken Band anfüllenden Art Ethik 
mit tief eingehender vabbinifcher Debultion (und Confuſion) 
von einem Löwenjtamm, der, wenn ich nicht irre, früber 
Rabbiner in Rotterdam war. Der Mann, den Philippfon 
in Leipzig Tennen lernte, kam 1812 mit einem Better nad) 
Deſſau, fand gaftliche Aufnahme in Philippſon's Haufe während 
des ganzen Sommerd und leitete den Drud jenes Werfes. 
Die Verpflegung dieſer Gäfte und die Koften des Wertes 
machte dem Berleger in jener Zeit viel Sorge, ohne daß 
Freundſchaft und Verlag irgend zum Frommen gereichten. 
Philippſon brachten fie bedeutende Verluſte. — 

Es gehörte wahrlich ein großer Muth dazu, in der 
damaligen Zeit (1804—1814) der ewigen politiihen Be- 
wegung und Schwanfung, der Friegeriihen Stürme und . 
des tiefen äußern Drudes, den alle Gejchäftlichleit erlitt, —- 
hebräiſche Bücher druden zu laſſen und dadnrch bie Inner: 
lichkeit des jüdischen Lebens fördern zu wollen. Dieje Inner: 
lihleit war fehr geiunfen, man dachte nur an die Her: 
jtellung geſchmackvollerer Reformen im Gottesvienft und 
ſpielte mit äußerlichem Prunk und kindiſcher Nahahmungss 
ſucht. Man vergleiche, was Joſt (Geſch. d. Judenth. III, 327) 
treffend von dieſer Zeitperiode ſagt: „Das Volk hatte mehr 
innere Religion in ſich, als die Reform, und fühlte die 
Gefahr auch der unbedeutendſten Aenderung alter Formen. 
Die Maſſe der Religionslehrer, welche ohnehin nur an der 
äußern Schale der Religion nagte, gewöhnte ſich an den 
Gedanken, daß die geſchmackvolle Form das Einzige fei, 
was Notb thue. Die ernften Quellen tiefer Forſchung 


24 


blieben gänzlich Liegen, ſelbſt die Schriftiteller fanden ſich 
nicht bewogen, dem Volle lehrreiche Bücher in die Hand 
‚zu liefern. Die Preſſe erzeugte einige. elementariſche Schul- 
bücher und höchſt unbedeutende Reden oder Predigten; bie 
einzige 1804. (muß beißen 1806) geborene, aber ein ehr 
ſieches Leben fortichleppende Zeitſchriſt Sulamith war 
der Abdrud des guten Willens bei gänzlicher Erichlaffung. 
Weder Rabbinen noch) Gegner derjelben: hatten Anlaß. das 
Wort zu ergreifen, und jeber hatte das Bewußtſein, daß 
ein foldyes Teinen Anklang gefunden hätte. So ftanden bie 
Berhältniffe, troß bie und da zur Schau getragener Be 
geifterung bis zum Frieden von 1815. 

In folder Zeit war es doppelt verdienftlich, Reit, Geld 
und Mühe an die Förderung hebräiſcher Literatur zu ver: 
wenden und der Weg, den Philippfon dabei einſchlug, war 
fein ebener, je meniger er den Beitbeftrebungen zulief. Er, 
jelbft, befannt mit allen Smeigen der alt-füdifchen &elehr- 
famleit-, hatte die auf gründlichen Wiſſen und biftoriicher 
Entwicklung bafirte Reform im Auge und folgte den Fuß- 
tapfen Mendelsſohn's, der Nation ihre alten Schäße in 
deutſchem Gewande zugänglich zu machen, bie alten Quellen 
zu ihrer Cultur zu benugen und. auf. biefe Weile eine innere 
naturwüchfige Reform zu begünitigen. Dadurch würde das 
Erlangte nicht verloren. gehen und das deutiche Element 
nad und nad in's Volksleben dringen und daſelbſt heimiſch 
werden. Er theilte dieſe Betrebungen mit der ganzen fo: 
genannten und von Joſt mit Stilffchweigen übergangenen 
Biuriſtenſchule, deren Verbienfte J. Fürſt meit befier 
in's Licht geftellt und hervorgehoben hat. Zu diefer Schule, 
von Menbelstohn, Dubno, Weſſely u. U. gegründet, ger 
hörten auch die Deſſauer Lehrer (Philippſon, Wolf, Salomon 
u. N.), fie überjegten Theile der heil. Schrift und andere 
werthuolle Werke des Altertbums und des Mittelalters in 
reines Deutſch und begleiteten dieſe Neberfegung mit einem 











95 


in gutem Hebräiſch geichriebenen Commentar (Biur), der das 
Alte mit dem Neuen, die Tradition mit der Forſchung, den 
Glauben mit der Wiflenichaft, die Orthodoxie mit der Aeſthe⸗ 
tiE zu verbinden unb zu verſöhnen ſuchte. @3 mar bies 
der einzige Weg, in friedlider Welle, anf gewohn- 
tem Pfade das Beilere herbeizuführen. 

Die Bedeutſamkeit der Bintiften-Schule für die Ges 
Ihichte des neueren Judenthums wird jedem YUnbefangenen 
einleudten und fie war es, welche ben Uebergang des alten 
Rabbinismus zur „neuen Wifſenſchaft des Iundenhums“ 
vermittelte, die erft dann in's Volksleben tritt und Früchte 
für's Leben bringt, wenn ſie eine organijche Vorbereitung 
und Entwidlung gefunden hat. In Sturme und. Drange 
der Zeit wahrten Philippſon und. feine Freunde das bei: 
lige Feuer alten nationalen Sprache und Schriftthums, 
während wilde Orkane eines aufgeregten politiihen Treibens 
es auszulöfchen drohten und wahnwitzige Neuerer e3 aus 
vollen Baden auszublafen verſuchten. — 

Seine literariſche Thätigkeit, fein Buchhandel und ins- 
beſondere die dadurch nothwendigen Heilen nach Leipzig, 
Frankfurt, Berlinn. a. O. fetten Bhilippfon in Verbindung 
ſowohl mit einigen chriftlichen Gelehrten, die ihn überaus 
\häßten (Rofenmüller, Goldhorn in Leipzig, Bellermann in 
Berlin u.%. m.) als vorzüglich auch mit vielem einflußrei- 
ben, gebildeten und ungebildbeten Glaubensgenoſſen. Er 
führte eine weitläufige Correfpondenz mit ftreblamen Männern 
in Brody, Bolen, Königsberg, Berlin, Brag, Dresden, 
Stuttgart, Amfterbam u. |. w. die ihn in feinem Borhaben un: 
terftüßten, feine Bücher verkauften, Subferibenten fammelten 
und ihm die neueren Ereignifle von Iutereffe auf dem Gebiete 
des jüdiſchen Gemeindelebens mittbeilten, fo wie er nicht 
verfehlte, denſelben Alles, was in Defjau zur Aufnahme 
des Sugendunterrichts, zur Hebung des Gottesdienſtes, zur 
Belebung der Literatur geſchah, mitzutzeilen. Mit Vielen 
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ſtand er ſchon durch feine Penſionsanſtalt in näherer Ver⸗ 
bindung. — 

Mit Intereſſe verfolgte er. zwar die Emancipationsbe⸗ 
ſtrebungen und die immer heller werdenden Ausſichten für 
bürgerliche Gleichſtellung ſeiner Glaubensgenoſſen, aber in 
dieſer Hinſicht war ſeine äußere Stellung zu unbedeutend, 
ſeine Kraft zu ſchwach, um auch nur das Geringſte unmit⸗ 
telbar erreichen zu können, und die jüudiſche Preſſe noch 
zu Schlüchtern und unerfahren, um ihre Stimme zu erbe- 
ben. Es mußte dies der Gnade und dem einfichtigen Willen 
der Herrſcher ganz und gar überlaffen werben, höchſtens 
tonnten einzelne duch ihre Vermögen und ihre bürgerliche 
Lage hochſtehende Juden, wie David Friebländer in Ber: 
lin, Israel Sacobjohn in Braunschweig und ſpäter in Caſſel, 
zur Abfchaffung einzelner Bedrüdungen und yprobibitiver 
Geſetze die Hand reihen und Baufteine zur Tünftigen bür- 
gerlichen Freiheit zutragen. a, der kleine Staat Anbalt, 
jo humane Gefinnungen auch die Fürften begten, war am 
meilten hinter den das Land umgebenden großen Staaten 
zurüd, und während die Juden im Königreih Weitphalen 
völlig gleichgeftellt waren und jogar verpönt war, dad Wort 
„Jude“ als beionbere Bezeichnung. in öffentlihen Ac⸗ 
ten, Briefen 2c. zu gebrauchen, während auch Preußen im 
Sabre 1812 bürgerliche Freiheit der Juden geſetzlich pro⸗ 
klamirte, blieb in Anbalt alles beim Alten und Bhilippfon 
mußte, wie wir oben erzählt haben, wegen rückſtändigen 
„Suden-Schußgeldes” eines Tages in's Gefängniß wandern. 
Und doch gehörte die Gemeinde in Deſſau zu den gebildet: 
ften und vaterlandsliebendſten Deutſchlands. 

„Die an Lebendigkeit aller Trieblräfte in den See⸗ 
len⸗Vermögen fo ausgezeichnete Nation der Juden „berichtet 
der edle J. J. du Toit,” in denen’ vielleicht eben deswegen 
jo viele Märtyrer der Glaubmwilligkeit angetroffen werden, 
zeichnet fih in Deſſau — unter einer fo edeln, liberalen 
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Regierung — im Ganzen auch aus durch eine liberale 
Geftunungsart.” . 

Als der Befreiungstrieg ausbrach, eilten au von 
dort aus viele Jünglinge zum preußifhen Heere und aus 
Philippſons nächſtem Familienkreife waren es drei Mitglie- 

der, die fich freiwillig einftellten, der oben erwähnte Jacobi, 
ein Neffe, Levi, der ſogar ruſſiſche Dienfte nahm und fein 
eigner jüngjter Bruder, Louis Philippfon, der 1813 den 
Weitfälingern entlief, in Berlin als Freiwilliger eintrat 
und durch tapferes Benehmen in ber Schladht bei Belle 
Allionce als 1Sjähriger Unteroffizier das eijerne Kreuz und 
ben ruſſiſchen Georgen Orden erivarb. 

Aber auch die von vielen Juden erſtrebten und be— 
günjtigten jogenannten Reformen konnten ihm wenig 
Freude mahen. Man weiß, wie fie in Berlin nur die 
Vinzulänglichkeit philoſophiſcher NReligionzlehren von Neuen 
bewieſen und zur Zerfahrenheit und Atheijterei führten. In 
Weſtfalen Tonnte eine neu vom Staate gejchaffene Buͤreau— 
kratie auch nicht viel nügen. ‚Unter Jacobſons Präfidium 
war in Gafjel ein Tönigliches israelitiihes Conſiſtorium 
nah Mufter des franzöfiichen eingefebt worden, beftebend 
aus zmei geiftlihen und drei weltlichen Räthen. Zu den 
Iegtern gehörte auch. der von Deſſau derufene Schuldirector 
Dr. David Fränkel und ein Landsmann PBhilippfon’3, der 
Dr. 3. Heinemann. Eriterer gab dabei das Directorium 
der jüdiihen Schulen in Deſſau nicht auf und dirigirte von 
Caſſel aus. 2 5 

Allein diejfe neue Büreaufratie fand feinen Boden im 
Judenthum. Gie errichteten eine Gentralichule- in Caſſel, 


die grade nicht jehr mufterbaft war, und in der man pre — . 


Digte, deutjche Lieder fingen Fieß und bei Außerem Gepränge 

Gründlichkeit und wahre Volfsbildung überfah. Soft jagt 

daher mit Recht (TIL, 326): „Der ganze Bau der Conſi— 

jtorial-Thätigfeit rubete auf dem jaridigen Boden einer wei— 
ie 
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ten Ebene ohne Hügel oder Felſen und Ströme, auf wel- 
der man ungeftört Iuftiwandelt. Man umgab fi nur mit 
einer pruntenden Hülle, nicht ganz frei von eiteler Gefall- 
ſucht. Was jenem - Echein-Dafein noch Reiz verlieh, 
war Sacebjon’3 rüftige Regſamkeit und die anerfannte Ge- 
müthlichkeit feines Strebens; die geringen Verfügungen bes 
Confiftoriums, daß man am Oſterfeſte raffinirten Zuder 
efien könnte u. dgl. a.! begegneten jelbft in den Eleinften 
Gemeinden einem ſtarken Wiberftande, den fie zu befiegen 
die Macht nicht bejaßen.” — 

Und zu ſolchen geringen und fih nur im Geremoniel- 
Ven bewegenden Verfügungen holte man noch ängitlih Rath 
von Außen. So wurden auch unfer Philippfon und. Wolf 
berufen, einer Berathung des Conſiſtoriums über verichie- 
dene Gegenftände beizumohnen und beide wurden zu einer 
Bufammenkunft mit den Mitgliedern nad Wolfenbüttel ge- 
beten. Philippfon erkannte die Nichtigkeit und Unfrucht⸗ 


barkeit derartiger Beltrebungen und hatte deſſen ein Hebl: 


der Hauptgewinn, den er von diefer Reife davon trug, 
war die Belanntihaft mit den geiftlichen Räthen, den Rab: 
binen Berlin und Kalkar, jo wie mit dem gemüthlichen 
Inſpector der Samſon'ſchen Schule in Wolfenbüttel Ehren- 
berg, einem Ehrenmann in jeder Hinfiht. Kalfar war 
- über die gründliche Gelehrſamkeit Philippfon’s eritaunt und 
wiederholte oft, daß er jedem Rabbiner Deutichlanv’3 an 
die Seite geftellt werden könnte, hat ihm auch, wenn ich 
nicht irre, das Diplom als ſolchem überreicht; Ehrenberg 
erinnerte ſich noch in jpäten Jahren des jovialen, rüftigen 
Mannes, dem er feine ganze Freundſchaft ſchenkte. 
Philippfon, von dem Conſiſtorium wenig erbaut, hoffte 
von diefer Büreaukratie nichts und "ging bamit um, einen 
Plan - mitzutbeilen und zur Ausführung zu bringen, der, 
in feiner Verwirflihung, gewiffermaßen auf mehr demokra⸗ 
tiſcher Grundlage, die Bildung feiner Glaubensgenofien, 
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die fich ſeit Jahrtauſenden ſelbſt zu helfen gelernt hatten, durch 
eignes Zuſammenwirken und gegenfeitige Anregung vermit: 
telft eines geläuterten Schriftenthbums. kräftig fördern follte. 

Er theilte diefen Plan feinem Freunde Salomon mit, 
ber, freilih etwas fubjectio gefärbt, ihn uns aufbewahrt 
bat. In diefer Form geben wir ihn nochmals am Schlufle 
diejes Kapitels. | 

Sp ſchwierig manches Einzelne in der Ausführung 
gewejen wäre, jo war die Grundidee gewiß eine fehr gute 
und insbefonderd der damaligen Zeit angemefjene. Im 
einfacherem Geihäftögang ift die Idee auch vierzig Jahre 
fpäter durch feinen Sohn zur Wirklichkeit gekommen; es 
war fein andrer Weg möglich die israelitiiche Literatur zu 
. fördern und gute Bücher in's Volt zu bringen. Daß er 
die Rabbinen zu einer Art Cenjoren machen wollte, muß 
man Philippjon nachſehen und bedenken, daß vor fünfzig 
Sahren noch Tein Gebetbuh erſchien, ohne daß es die 
„Approbation” eines Rabbi an feiner Spige trug; übrigens 
- waren MHeinliche Eiferfüchtelet und Partheiwuth unter den 
Rabbinen noch nicht jo gang und gäbe, wie zu unferer Zeit; 
ein jest oft nur äußerlich zurSchau getragener 
Pietismus mit hierarchiſchen Gelüften verdankt 
feinen Urſprung und fein Weſen einer Hineintragung und 
Nachahmung von Außen. — 

Warum aber, wird man fragen, dieje ängitlihe Be- 
mühung und Polypragmafie (BVielthätigleit), Cultur und 
Bildung zu verbreiten? war e3 nicht eine Arroganz, wenn 
die einzige damals erſcheinende Zeitihrift „Sulamith” auf 
ihrem Titel daS Tendenzepithbeton „zur Beförderung der 
Cultur und Sumanität unter der jüdiſchen Nation” trug? 
Warum überließ man dies nicht der Zeit und dem mäch— 
tigen Einfluß de3 gejelligen und politiſchen Lebens, dem 
Einfluß, den die hriftlihe Cultur nothwendig auch auf die 
Suden haben mußte? 

— 
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Ja, wir wollen diefen mächtigen Einflühlen ihre groß- 
artige Wirkfamleit nicht abſprechen in Betreff gejelliger und 
wiſſenſchaftlicher Bildung. Aber in richtiger Vorahnung 
fühlte man auch die Gefahren, die der Religion und der 
ganzen innern Weſenheit des Judenthums aus der politi= 
ſchen Emancipation, aus einer freien Gejelligteit, aus der 
Wiſſenſchaft entftehen würden, man war bejorgt, daß die 
Maſſe des Volfs zu ſehr hinter den „Gebildeten” und „Mif- 
jenihaftlihen” zurüdbleiben könnte, ja man hatte ſich zu 
beeilen, dieje Maffe mit einem freiern -Geifte zu durchdrin⸗ 
gen, da. immer und immer wieder ihre Eigenthümlichkeiten 
und die durch den Drud in Jahrhunderten angemorfenen 
Schladen den Vorwand abgeben mußten, die Ausichließung 
von den bürgerlichen und ftaatsbürgerlichen Rechten zu 
rechtfertigen. Die Folgezeit bat gelehrt, daß diefe Bejorg- 
niffe nicht ungegründet waren. Noch. bis in die neuefle Zeit 
wollte man bald in der Religion der Juden jelbjt, bald in 
ihren Untugenden die Motive zur fernen Ausſchließung 
finden, und daß unter dem Einfluß von Außen, durch nadte- 
Philoſopheme und verfeinerte Gefelligfeit eine Zerfahrenbeit 
der Anfihten, Atheijterei, Indifferentismus im böchiten 
Grabe,  leihtjinniger und ehrlojer Abfall genährt wurden, 
baben die zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts genugſam 
bewiejen. Nur erft al3 durch Rieſſer das Judenthum wie: 
der zum Selbſtbewußtſein jeiner Würde fam und er bie 
Niederträchtigkeit des Abfalls um des Vortheils wegen durch 
Wort und Beilpiel darthbat, als durch Geiger, Soft, 
Frankel u. viele. dem Judenthum jeine eigene Gejchichte 
und Wiſſenſchaft wieder vindiciet wurde und feine Schäße 
von Neuem gehoben, als Ludwig Philippſon die Ber: 
jtreuten Israels wieder durch ein geiſtiges und literariſches 
Band jammelte und die Bedeutung des Judenthums auch 
in weltgejchichtlicher Hinficht erklärte und predigte — nur erft 
dann nahm jener zeritürende Indifferentismus jein Ende, be- 
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wies ſich wieder die innere Kraft des Judenthums, fchämten 
jeine Bekenner ſich nicht mehr deffelben, fordern wurden 
une jeiner höhern Bebentung, verbreitete fi eine Ehren- 
baftigkeit der Gelinnungen und wurde klar, wie viel man 
den Männern in den erften Dezennien deB Jahrhunderts 
zu danken hat, die damals ohne Anerkennung und ohne 
Lohn, mehr im Stillen wirkten und das Volk um ſeine 
unvergänglichen Schätze ſammeln wollten. — 


Plan 


zur Brferdernng einer wiſſenſchaftlich-religiöſen Eultur 
unter den Juden, zunächſt in Deutſchland. 


8.1 . 

ZJeder Israelite, der als ſolcher auf wahrhafte Bil- 
dung und: Erleuchtung in feinen Gefinnungen und Hand⸗ 
hingen mit Recht Anſpruch machen will, muß von dem 
Weſen und Charalter der Religion überhaupt, und ber 
moſaiſchen befonders, richtige Kenntifiß haben und fie 
zu erlangen ftreben. 

8. 2. 
Damit aber au der Ungelehrte vieler. Kenntniß theil- 
haftig werden möge, jo fol ihm das, was ſie befördern 
and zu begründen im Stande iſt, im einer faßlichen Sprache 
bald hebräiſch, bald deutſch durch gedruckte Schriften mit 
getheilt werden. 
8. 3. 
Die Form und die Einkleidung ſol dem Gegenftande 
angemeflen jein. 
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8. 4. - 
Die Materie, oder die zu verarbeitenden Thematen 
jollen aus dem Gebiete der hebräiſchen Theologie und 
Philofophie im ausgedehntern Sinne des Wortes — 
welches zur Zeit näher erklärt werden ſoll — genommen 
werden. 


8.5. \ ä 
Um den oben ausgeſprochenen Zweck beſtmöglichſt ers 
reichbar zu machen, follen die ißraelitiichen Gelehrten in 
Verbindung arbeiten und einen Gelehrten-Berein im 
reinen Sinne des Wortes zu bilden juchen. 


8. 6. 
Die Namen derer, die daran Theil nehmen wollen 
und Fönnen, werden notirt und bekannt gemacht 


8.7. 

Für jeden Diftrict, wie 3. B. für Anhalt, Preußen, 
Schlejien, Delterreih u. |. w. werden drei gelebrte, in 
Ansehen ftehende Männer gewählt, die als Redacteurs der 
Arbeiten anzufeben find, die von den in dieſem Diftricte 
‚teilnehmenden Mitgliedern geliefert werden. 


S. 8. 

Außer dieſen Diftrict3-Nedactionen wird. noch eine aus 
zehn Gelehrten, worunter ein Rabbiner fein-muß, bes 
ftebende DOber-Redaction gewählt, deren ſämmtliche 
Mitglieder in einer der größern Städte Deutichlands 
wohl anzutreffen fein dürften. 


8. 9: 
Die ObersRedaction beftimmt: — den zu 
— Gegenſtand. 





‘ 


103 


§. 10. 

Diefer wird den Mitgliedern des Vereins ſchriftlich 
bekannt gemadit. 

8. 11. 2 

Jeder der Mitarbeiter hat nur feine Anfichten über 
den aufgegebenen Gegenftand jchriftlih und fo gründlich, 
als e3 ihm möglich ift, entweder in deuticher oder bebräi- 
ſcher Sprache darzuftellen und die ſchriftliche Abhandlung 
nach forgfältiger eigener Prüfung der Redaction feines 
Diftricts Zur Beurtheilung zu überſchicken. 


8. 12, 

Jedes Mitglied muß fi die mit Gründen von Seiten 
der NRedaction gemachten etwaigen Einwürfe und Abände⸗ 
rungen gefallen laſſen. 

8. 13. " 

Es werden jährlih nicht mehr als pier, höchſtens 
ſechs Gegenftände gründlih und tief behandelt und zur 
Prüfung eingeichidt. 

8. 14. 


Die Diſtricts-Redactionen fhiden die von ihnen ge 
prüften Aufſätze ſammt ihren Bemerkungen darüber ber 
Ober:Redaction zur Beurtheilung zu. 


8. 15. 

Es verfteht fih von felbft, daß diefe das weit umfaf: 

fende Recht haben, die Unter:Redactionen tadeln und ver- 
befiern zu Dürfen. 

$. 16. E 

Damit aber in den nun durch den Drud bekannt zu 

machenden Gegenftänden nichts Anftößiges und Srreligiöjes 

vortomme, welches der Sache mehr fchaden als nüben 

tönnte, werden die Aufſätze bevor fie dem Drude überge- 

ben werben, brei Rabbinen zur Approbation zugeſchickt. 
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8. 17. 

Diefe drei Rabbinen aber müflen mit den gehörigen 
theologischen Kenntniffen, auch Sprad- und andere Welt: 
fenngniffe verbinden. Nicht minder müßte man von ihnen 
überzeugt fein, daß fie reiner gättlicher Eifer bejeele, wahrhafte 
Hirten ihrer Gemeinde zu jein und ihnen den Weg bes 
Lebens. vorzuzeigen. Sie müßten indeflen auch mit dem 
Geifte der Zeit nicht unbekannt fein, um, ift er böje und 
verderbend, ihm mit Kraft entgegenzuarbeiten, ift er aber 
gut und mwohlthätig, ihm zu buldigen. Kennen müſſen fie 
auch die geiftigen Bedürfnifje ihrer Gemeinden und, unge: 
beuchelt und ungefhminft, ihr eigenes Intereſſe dem 
des allgemeinen Wohls aufzuopfern im Stande jein. 


8. 18. 
Für ſämmtliche jüdiſche Schulen Deutſchlands müſſen 
auf die oben beſchriebene Weiſe Religionsbücher bearbeitet 
und in denſelben eingeführt werden. 


XI. 


Die in den vorigen Kapiteln geſchilderte Thätigkeit 
Philippfons machte ihm immer mehr bie Laſt feines Schul⸗ 
amtes fühlbarer. Der Vorſtand der Schule hatte ihm ge⸗ 
itattet, während ber Leipziger Meile jedes Mal acht Tage 
dort zu verweilen, auch fiel dieſer Aufenthalt gewöhnlich 
in die Ferien, allein die Geſchäfte erforderten eine längere 
Zeit, die Reiſen, welche mit dem Buchhandel verknüpft 
waren, noch mehr und auch zu Haufe mar feine Muße 
dur” den Unterriht in der Schwule zu fehr beichränft. 
Dazu kam noch, daß das Gehalt als Schullehrer nicht 
binreichte, die Bebürfniffe der wachſenden Familie zu be- 
ftreiten und daß auch in pecuniärer Hinficht die Zeit beſſer 
verwertbet werben konnte. Auf eine Unterftükung im Falle 
von langer Krankheit, Körperlicher over geiftiger Untüchtig⸗ 
feit im Alter und auf eine Penſion für die Wittwe war 
nicht zu rechnen, denn die Anftalt hatte weder einen Penſions⸗ 
fonds noch Berechtigung zu irgend einer Wittmencafje.*) — 


*) Die wadern Dühimer diefer Schule, fat bu Toit a. a. ©. bes 
handeln ihre Lehrfunctionen nicht als Nebenſache! Sie erinnern fich 
wohl, M. L., was nnfere Beobachtung und. Erfahrung im diefer fimpeln 
Negation für einen pofitiven Nachdruck hat. Ach! die Biedern, die 
das zu thun gezwungen werben, weis jonft ihr nud der Ihrigen ſchon 
fo Ahmmerfiches Leben. vollends unenträglich wärde, diefe Biedern werben 
von allen guten Menſchen bedauert. Das Verhangniß empört Ihr Rechter 
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Troßdem würden felbft alle biefe Verhältniſſe Philippfon 
nicht bemogen haben, jein Amt, welches ihm während zehn⸗ 
jähriger gewiſſenhafter Führung lieb und theuer geworden 
war, niederzulegen und eine Anftalt zu verlafen, an deren 
Aufblüben und Fortſchritt er fo vielen Antheil genommen, 
jo rüftig gearbeitet hatte, wenn nicht diefe felbit in Verfall 
zu gerathen drohte und ihre Verwaltung in höchſter Un⸗ 
ordnung geweſen wäre. Der Director Fränkel war, wie 
wir willen, nach Caſſel berufen worden und obgleich er fein 
Directorium nicht aufgegeben hatte, jo blieb doch die Ver⸗ 
waltung in den Händen zwar gut meinender, aber nicht 
ſachkundiger Vorfteber, von denen einige durch Unverfland 
und Eigenfinn den Lehrern das Leben fauer machten. Philipp: 
ſon zeigte daher dem zeitigen Vorftande feinen Abgang von 
der Schule fähriftlih an und diefer wurde angenommen. 
Er fuhr aber fort, der Schule fein volles Intereſſe zu ſchenken, 
bebielt und nahm meitere Venfionäre aus der Fremde an, 
welche die Anftalt bejuchten, wohnte öfters dem Unterrichte 
bei und förderte möglichſt das Gedeihen der Schule durch 
Wort und That und fortwährenden Umgang mit ihren 
Lehrern. *) | 


gefühl jedesmal, wenn fie niht — wie einem bdfen Anhauche — aus⸗ 
weichen der Berfuchung, ſich zu vergleichen in Hinfiht auf Menſchen⸗ 
würde und Menjchenwerth und Verdienit um den Staat mit ihrem Schid» 
falim Staat. Gehorſam, Demuth und Geduld find die Tugenden 
Derer, die — durch das Verbängnig — leben müſſen als Stieftinder 
des Schickſals. Dankbarkeit, Bertranen, Liebe die Tugenden 
Derer, die — auch durch das Berhängniß — fich frenen können zu 
leben als geliebte begünftigte Kinder des Schickſals. 

Breis denen, die nuter dem Drude ihrer Leiden ihr Gemüth er» 
heben zn der Gefiunung: Um der immer-gültigen Ghre willen zu eut- 
ſagen der nichtsimmer«gältigen Ghre! 

*) Die Schule verfiel während der Kriegsjahre immer mehr, weil 
viele fremde Schuler bei den Unruhen, and Pa überall gute Schulen 
erftauden, fie verliehen. Als Fränkel zurüdfehrte, bewirkte er bei dem 
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Die freie Zeit, welde ihm nun geworden, verwendete 
Philippfon zur Realifirung einer Idee, die er ſchon längere 
Zeit bei ſich gebegt hatte; er machte fih an die Bearbeitung 
eine bebräifch = deutfchen und deutſch-hebräiſchen Lexikons, 
welches zunächſt für Schulen berechnet war. Daſſelbe follte 
in concinner Form die Erflärung der bibliiden Wörter und 
der Tchmwierigen Stellen fowohl grammatiſch ala eregetiich 
geben und fi dabei auf die vorzüglichften jüdischen Suter: 
preten (namentlich Kimchi) berufen, ohne die neuen Forſchungen 
eines Rojenmüller, Gejeniug,. Michaelis u. X. aus dem Auge 
zu lafien. Philippfon war ganz der Mann dazu, eine ſolche 
Arbeit zu bewältigen, denn ihm waren fämmtliche Bibel: 
ftellen geläufig, er wußte, mo jedes Wort zu finden war, . 
er Tonnte eben fo die Commentare aus dem Kopfe citiren 
and feinem feltenen Gedächtniß war das Aufſuchen der 
Stellen, der Gebrauch der Hülfsmittel, die Kombination 
der Meinungen, die Annahmen des Talmuds, die ebenfalls 
herangezogen werden jollten, ein Leichtes. Im Jahre 1813 
war er fo weit mit der Bearbeitung des Lerilons vorge⸗ 
ihritten, daß er an den Drud des erilen Theiles (bis zum 
Buchitaben od), deſſen Manufcript fertig war, denken konnte. 
AU überall, mo er feine Freunde und Bekannten batte, ließ 
er Subferiptionen fammeln und diefe fielen jo zahlreich aus, 
daß er die Koften gebedt halten konnte. — 

Um aber dem Werke auch Eingang in den Kaiſerſtaat 
Defterreich zu verfchaffen, was damals mit großen Schwierig: 
feiten verbunden mar, um dem ſchädlichen Rachdruck in 
diefem Staate, der ihn um die halbe Frucht jeiner Arbeit 
und feiner Koften gebracht hätte, entgegenzuwirken, entſchloß 


Landesherrn eine Unterfiüßung an Geld und Breunmaterial, fie wurde 
eine berzogliche, von der Regierung beauffichtigte Schule und erhielt 
den Ramen „Franzſchnle.“ Bei ihrer 5ojährigen Jubelfeier 1849 nahm 
fie die Regierung ganz und gar in ihre Obhut, fie iſt eine aflgemeine 
„Handelsſchule“ für Juden nnd Chriſten geworden. 
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er fih, da ohnehin fein Letlernvorrath nicht zum Gabe 
eines folchen Buches ausreichte, den Druck des Lexikons in 
Prag vornehmen zum laſſen. Er ſetzte fich mit der Lan- 
dau'ſchen hebr. Buchdruckerei dafelbit in Verbindung und 
unternahm num jelbit eine Reiſe dorthin. 

Mit Ichwerem Herzen trennte er fih in jener vom 
Kriegsgewühl aufgeregten Zeit von Weib und Kind und 
dem bäuslichen Herde und trat während des Waffenftill- 
ftandes im Juni. 1813 die Wanderung zu Fuß über Leipzig 
und Dresden an. Nur der junge Rieffer aus Hanıburg 
war noch der einzige Zögling, den er der Obhut feiner um- 
fichtigen Frau, feiner Yreunde überließ, die andern waren : 
alle der Heimath zugeeilt. 

Als er an einem fehönen Sommertage Leipzig verließ, 
begegnete ibm ein Freund, der Magilter S., der von einem - 
Spaziergang zurüdten Der Mann begleitete ihn eine 
Strecke Weges und las ihm dabei ein Gedicht aus einem 
Buche vor, melches er bei fih trug: Sehnſucht nach Ruhe! 
Eine wehmüthige Stimmung bemächtigte fich des Reiſenden, 
wie er in einem Briefe an. jeine Gattin jchreibt, ach! auch 
in ibm lebte die Sehnſucht nach Ruhe, nicht von der Arbeit, 
nicht vom Schaffen, aber won. den Drüdenden Sorgen des 
Leben, 

Glüdlihe Tage verlebte er im Dresden, ed waren 
wohl die legten glüdlichen feines Lebens. Mit großer Herz 
. lichkeit wurde er insbefondere von der Familie Bondi 
aufgenommen. Aus dieſer ehrenwerthen Familie, deren 
Xeltervater bereit3 am Hofe Auguft des Starken beliebt 
war, war. ein würdiger Sprößling, während des Schul- 
bejuches in Defjau Philippſon's Pflege und Anleitung über- 
geben worden und der Jüngling machte ſowohl durd feine 

erlangten Kenntniffe als durch feine hohe Sittlichkeit und 
anſtandsvolles Benehmen dem Namen der Familie und feinem 
Pilegevater alle Ehre. Die Bondi'ſche Familie fühlte ſich 
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dem lettern für feine Sorgfalt verpflitet. Außerdem fand 
Philippſon in den Gebrüdern Simon und Mendel Bondi 
gelehrte Gefinnungsgenoflen, fie hatten ihren Namen bereits 
duch Bearbeitung und Herausgabe eines Lerilon’s (u. d. 
Titel Dr Efther) berühmt gemacht, welches die in den tal- 
mudiſchen Schriften vorfommenden lateiniſchen, theils auch 
griechiſchen Wörter enthielt, eine Arbeit, die von gründlicher 
Gelehrjamteit und vielfeitiger Lektüre zeugt. Philippfon 
batte ih) um die Verbreitung de3 Werkes verdient gemacht 
und die edlen Sreunde förderten auch jetzt fern Unternehmen. 
Sm Haufe des bievdern Marcus Bondi fand er die fremd: 
lichſte Gaftfreundfchaft und die jugendliche Gattin des madern 
Mannes, Frau Clara Bondi, erfreute durch ihre edle 
Sorgfalt, ihr friibes für alles Schöne und Gute in der 
Gotted: und Menſchenwelt glübendes Herz, ihre geiftreiche 
Unterhaltung über Gegenftände der Literatur und ihr 
treffendes Urtheil*) den geiftreihen, aber an einen jolchen 
gemüthliden und behaglihen Kreis nicht gemwöhnten und. 
daher doppelt entzüdten Reijenden. Seine Briefe an die 
Sattin und die Freunde waren voll von Bewunderung, 
Dankbarkeit und Ergebenheit für die Familie Bonbi. 

Aber auch in Prag erwarteten ihn jchöne Tage. Die 
jüdifhen Gelehrten in der uralten Gemeinde diejer Stadt, 
bei denen die Deffauer Schule und ihre Lehrer in großem 
Anſehen ftanden und denen Philippſon durch jeine Schriften 
und fein Wirken wohl befannt war, viele angejchene Fa: 
milien und einzelne Freunde metteiferten, ihm den Aufent: 
balt jo angenehm als möglich zu machen. Im Haufe eines 
Stammverwandten, de3-Heren von Kuh warb er liebe: 


*) Sie hat — diefe edle, einzige Frau — ihre gütige Sorgfalt 
auch auf die binterlaffene und verlajjene Familie des Verewigten aus⸗ 
gedehnt, und während alle jeine früheren Freunde fich wenig um bie 
Wittwe und Waifen fümmerten, blieb fie ihnen — wie fo vielen Ans 
dern — die Ffäftigite Stüße in a und Gefahr. 
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vol aufgenommen und die edle. Frau des Haufes juchte 
ihn mit einem Kreife waderer und firebender Menfchen be- 
fannt zu machen und liebte ſelbſt die eben fo witzige wie 
tief eingehende Unterhaltung mit dem von den Menfchen 
und Zuftänden befriedigten Manne. Wir nennen unter 
Senen nur den noch jet ala Präjes des Gemeindevorftandes 
jegensreich wirkenden Herrn Ernft Wehli, der, wie wir 
willen, nad einem Zeitraume von 50 Jahren Philippfon 
ein ungeschwächtes Andenken widmet. Die jüdiſchen Schulen 
veranftalteten expreſſe Prüfungen der Schüler, denen Phi- 
Iippfon beimohnte und ließen Probearbeiten anfertigen, die 
ihm vorgelegt wurden. Man jtellte ihm die Ausficht, da⸗ 
jelhft eine Anftellung zu finden und die Zukunft erichien 
ihm in fo roſigem Lichte, je mehr auch die Erreichung feines 
eigentlihen Ziel, um deiientwillen er die Reife nad) Prag 
unternommen, näher rüdte; denn der Drud feines Lexikons 
hatte begonnen und bereit3 lagen drei Aushängebogen de3 
Werkes vor ihm. Da geihah es, daß Kaiſer Franz eben- 
falls das große Wort der Befreiung Deutichlands vom 
fremden Joche ausſprach und der Allianz mit Rußland und 
Preußen beitrat. Allen Ausländern wurde geboten, binnen 
24 Stunden die öfterreichifhen Staaten zu verlaffen und 
nach der Heimath zurüdzufehren. Philippſon mußte Prag 
und damit feine Arbeit verlafien. Ebenfalls zu Fuß wan⸗ 
dernd kehrte er eiligjt nah Deſſau zurüd, jein Selleifen 
auf dem Rüden, vor fich noch einiges Spielzeug tragen, 
welches er den Kindern mitbrachte. Abermals hatte das 
Geſchick — unverſchuldet — ihm einen Strich durch einen 
wobhlüberlegten Entwurf gemacht, aber er erwartete baldige 
- beflere Zeiten, um das Begonnene wieder aufnehmen und 
nah Prag zurüdgehen zu können. — 

Im Hauſe zu Deſſau war feine Gegenwart nicht minder 
erwünjcht und nothmwendig. Große Truppendurchzüge, Hin- 
und Hermärſche der Franzofen hatten jelbft während des 
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Waffenſtillſtandes ftattgefunden; eine enorme Einquartirungs- 
laft drüdte die Einwohner und die Lebensmittel erreichten 
ungewöhnlich hohe Preife. Am 11. Juli war felbft Napoleon 
auf feiner Befichtigung der Elblinie in der Stadt. Philipp: 
ſon's Gattin batte in der Abweſenheit ihres Ehemannes 
nicht allein die Obhut über die Kinder, fondern mußte auch 
alle die Beichwerden, welche eine foldhe Zeit mit fich führt, 
bewältigen. Mit den Franzojen felbft Tieß fich leichter um⸗ 
gehen, defto Ichlimmer waren die Rheinländer und Rhein- 
bundatruppen. Schreiber diejes erinnert fih noch eines 
rheinlaͤndiſchen Unteroffizierd, der die Mutter (damals ihr 
viertes Kind erhoffend) mit dem Bapyonett zu durchbohren 
drohte, als fie nicht gleich feinem Burſchen Quartier zu 
geben einwilligte und der durchaus in des Vaterd Zimmer 
dringen wollte, deſſen Eingang die entſchloſſene Frau ver- 
wehrte, weil fie Gefahr für die Papiere ihres Mannes 
fürchtete. Täglich Tamen neue ungebetene Gäfte an und 
wollten beherbergt und verpflegt werden und dennoch fehlte 
es an Lebensmitteln. An Hülfe und Unterftüßung der Nach⸗ 
barn war nicht zu denken, denn Jeder batte mit fich zu 
thun und für feinen Herd und die ihm zuftrömenden Sol: 
daten zu jorgen. Mit der größten Umſicht, mit: Energie 
und Furchtlofigkeit überwand die 28jährige Frau alle die 
Schwierigkeiten, war aber froh, in dem zurückgekehrten 
Gatten ihren und des Haufes natürlichen Beichüber wieder 
zu ſehen. 


XII. 


Der Krieg, — dieſer Alles zermalmende Krieg, wie 
ihn Philippſon nannte — hatte ſchon längſt auch auf andere 
Weiſe die aufkeimende Saat ſeines Wohlſtandes zertreten 
und ihn in Sorgen und Verlegenheiten geſtürzt. Das Tai- 
jerlihe Verbot, daß weder nach Frankreih noch an Die 
ihm angebörigen und unterthänigen Länder Bücher einge 
führt werben durften, wirkte zerftörend au Den deutichen 
Buchhandel, und eine Buchhandlung mit bebräiichen Wer- 
fen Tonnte das am wenigſten vertragen. „Bonaparte bat 
mir Holland und Brabant genommen” fagte Philippſon 
öfters ſcherzend. Mit Defterreich war es nicht viel beiler. 
Die nothwendige Folge diejer Abfperrung und des Stodeng 
alles Handels waren au. beträdtlihe Verlufte und von 
allen Seiten blieben Zahlungen für PVerlägsartifel aus, 
welche ficher erwartet worden waren. Ihn peinigte die Sorge, 
jelbft Wort balten zu können und ein ehrliher Mann zu 
bleiben, doch trug er, wie Salomon berichtet, alle Unan— 
nehmlichkeiten mit Standhaftigfeit und ſah fie als Prüfun— 
gen an, die ihm das Schidjal auferlegte. „Es giebt Pe— 
rioden im menſchlichen Leben”, fehrieb er einmal von Leip— 
zig aus an jeine Gattin, „wo der Menſch fich prüfen kann: 
ob er wirklich fo groß ift, als er fih zu fein bünft, ob 
nichts feine moraliihe Denfungsart, fein Vertrauen auf. 
Gott, feine wahre Keligiofität zu erſchüttern vermag. 
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Seit einem halben Jahre (der Brief ift im Januar 1812 
geſchrieben) hat ſich unjer Glüdsitern verdunkelt, Tomet- 
artig läßt er zumeilen jeinen Schweif erbliden und ver- 
ihwindet. Gottlob! ich bleibe ruhig, trage mit Gebuld 
mein Geſchick, denn mein Inneres ift frei, ich leide ſchuld⸗ 
108. No zehnmal mehr könnte ich ertragen, wenn nicht 
meine Familie, deren Wohl mir jo jehr am Herzen Tiegt, 
mit mir leiden müßte. —“ „Sei mir gleich“, fährt der 
Edle fort, „lei mir gleich, liebes Weib, fei ftandhaft, dulde 
ruhig, und am Ende wird dir dies ruhige Dulden ſelbſt 
ein reines und fanftes Vergnügen verurſachen. Vorüber⸗ 
geben wird diejer Winter, der Sommer wird und ein wah⸗ 
rer Sommer unjer® Leben? werden”. ... Die Hoffnung 
täuschte ihn. Am April defjelben Jahres fchreibt er, eben: 
falls von Leipzig aus, unter Anderm Folgendes: „Es find 
wenig Menjchen bier, und die meilten feufzen. Möge doch 
der Himmel einmal die Menjchen wieder frei athmen la: 
fen! Die ganze Welt ift jetzt ſehr bedrückt, und wer 
fühlt das mehr, als der Drucker — hebräiſcher Bücher!“ 

Daß die Ereigniſſe des Jahres 1813 nicht geeignet 
waren, den Druck zu vermindern, daß ſie vielmehr jeden 
Wohlſtand außer den ne glüdliden Speculanten unter: 
oruben, iſt bekannt. 

Nach Aufhören des Waffenftillftandes (20. Auguft) und 
Philippſon's Rückkehr von Prag zogen ſich die Kriegswetter 
immer dichter um die Stadt Deſſau. Die Stadt und ihre 
Umgebung war der faſt täglihe Schauplag von Gefechten 
und Scharmützeln zwiſchen einer ftarken ſich auf Wittenberg 
ſtützenden Vorhut des franzöfiichen Heeres unter Ney's Be— 
fehl und der nach den fiegreihen Schlachten von Großbee- 
ren und Dennewig bis an die Elbe vorgerüdten Nordarmee 
der Verbündeten unter dem Kronprinzen von Schweden 
und Bülow. Bald Franzojen, bald Ruſſen oder Preußen 
bejegten die Stadt und wurden einguartiert. So drüdend 
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die Verpflegung der Eoldaten war, die faft täglih auch 
in die Wohnung Philippfons verlegt wurden, jo mußte er 
doch immer dieſe Gäfte für fih zu gewinnen, und wenn 
fie fehr unbändig waren, fo überließ er die Zurechtweiſung 
derielben feiner Frau, die durch ftrenge und ernſte Ver- 
weile ſelbſt Ruſſen vom Train — wahrlich nicht die artig- 
ften Cavaliere — in ihre Schranken zu weisen verftand. Sie 
war es auch, welde, wenn es an Lebensmitteln fehlte, 
immer Rath jchaffte und nicht unermähnt fol es bleiben, 
daß eine edle israelitiiche Nachbarin, die Ehefrau des Oekono⸗ 
men Veitel, immer dann noch mit ihren Vorräthen aushalf 
wenn die Roth am größten war und wenn die einguartierten 
Truppen jomohl, al3 die Kinder nach Brot und Nahrung 
verlangten. So zeigt der Menſch in den Zeiten des größ- 
ten Egoismus auch die größte Opferfreudigfeit und dicht 
neben der Verthierung blüht die herrliche Pflanze der Hu⸗ 
manität immer wieder auf. 9a, wenn felbit die rauben 
Soldaten die Bibliothek ihres MWirthes erblidten, fänftigte 
fih ihr Blick, fie fahen, daß fie bei einem Gelehrten waren, 
fie erfuhren,. daß fie bei einem Lehrer der Jugend ein- 
quartiert waren und ihr Mitgefühl wurde oft um fo reger, 
je mehr fie dem braven Mann in's forgenvolle Antlig 
Ihaueten und feine Verlegenheit gewahr wurden. 

Aber nicht allein die Eorge um Unterhalt traf Philipp⸗ 
fon wie die meiften feiner Mitbürger, a unmittelbare 
Gefahren drobten. 

Immer enger umgaben die Echaaren ver Nordarmee 
die Stadt, die darin liegenden Franzofen bivoualirten auf 
den Straßen, und da die Philippſon'ſche Wohnung nicht 
weit vom Leipziger Thor war, welches reich mit Schieß⸗ 
fcharten verfehen wurde, To flog manche Kugel über das 
. Haus und die Familie mußte ſich öfters in die hinterſten 
Räume und hinter Bücherballen zurücziehen. Am jchred: 

lichten war die Lage am 3. October, am Vorabende des 
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Verfühnungstages. Alles verkündete eine nahe Schlacht. 
Die Franzojen hatten fich ſtark verihanzt, die Alliirten 
umringten die Stadt mit ſchwerem Geſchütz und hielten eng- 
ide Brandrafeten in Bereitichaft, fie auf die Stabt zu 
Ihleudern; es bieß allgemein, daß es in der Nacht um 
Sturme fommen werde und daß die Franzoſen entſchloſſen 
feten, wenn fie genöthigt würden zurüd zu weichen, vorher 
die Stadt in Brand zu ſetzen. Philippſon Tieß die Seinen 
Ihlafen, er hatte feine wenigen Koftbarkeiten, Manufcripte 
machten die Hauptiahe aus — zulammen gebunden und 
war entichloffen, nur bei der höchften Gefahr mit dieſem 
Refte der Habe und Weib und Kindern Die Stadt zu ver: 
loflen. Er ging mit großen Schritten im Zimmer umher. 
„Was iſt's auch“, beruhigte er ſeine Frau, „retten mir 
nur das Leben und die Kinder, an allem Andern ift nichts 
gelegen, die erworbenen geiftigen Güter können nicht ab- 
Drennen und nur durch fie ja kann ich Euch noch Brot und 
Kleidung verſchaffen“ Allein die Nacht ging ruhig vorüber 
und als am Morgen um 5 Uhr die Frau die Fenfter öff- 
nete, rief fie ihrem auf dem Bette ausruhenden Manne 
freudig entgegen: „bie Thore find offen (fie waren feit meh: 
veren Wochen verfhloffen und verrammelt gemefen), die 
Franzoſen find fort!” und als der Mann, ungläubig den 
Kopf ſchüttelnd, ebenfalls hinausſah, riefen die Knaben 
Ion ihr Hurrah! auf den Straßen. Wirklich batten fi 
die Sranzofen in aller Stile und in aller Eile aus der 
Stadt entfernt. Die Urſache diefes plöglicden Aufbruchs 
war die Nachricht von dem erfolgten unerwarteten Ueber⸗ 
gang Blücher's bei Wartenburg über die Elbe, wodurch 
fie abgeschnitten zu werden fürdhteten. Am 4. October 
rüdten,, in die von der drobendften Gefahr befreiete und 
jubelnde Stadt der Kronprinz von, Schweden und fpäter 
auch Bülow mit ihren Truppen ein, die ganze Nordarmee 


durchzog die Stadt, Taufende wurden in derjelben unter: 
Ä 
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gebradyt und wenn es auch am 12. den Franzoſen, die 
von Wittenberg aus anrüdten, noch einmal gelang, die 
Preußen aus der Stadt zu vertreiben und dieſe die Nie: 
derlage eines Bataillon Landwehr mit aniehen mußten, To 
Ihlug doch am 14. die Stunde gänzlicher Befreiung. Preu- 
ßiſche Dragoner vertrieben den Feind und am 16. bis 18. 
hörte man, wenn man jich auf die Erde legte, den Donner 
bes Geſchützes von Leipzig’3 Ebenen ber. 

Es war ein berzerhebender, fich ſelbſt dem findlichen 
Gemüthe tief einprägender Anblid, den Philippion am 21. 
Abends feinem älteften Knaben verichaffte, als er mit die— 
ſem vor’3 Thor wanderte, wo mehrere preußische Bataillong 
von Leipzig zurückkommend ein Feldlager bezogen hatten und 
an ihrem Feuer, woran fie fih erwärmten und Kartoffeln 
kochten, den umftebenden Bürgern von der großen Schlacht 
bei Leipzig erzählten. Jeder athmete freiauf und war über- 
zeugt, daß es der legte große Kampf mit Napoleon auf 
deutſcher Erde geweſen jei. 

Man würde fich fehr irren, wenn man glaubt, daß 
ſelbſt in dieſer Beit die politifhe Partheiung ganz geſchwie— 
gen hätte. Es waren dennoch unter den Bürgern mandye 
fogenannte „franzöſiſch Gefinnte”, die fich öfters sine ira 
et studio, zumeilen auch cum ira mit den „preußiſch Ge⸗ 
finnten” ftritten. Zu erftern gehörten alle diejenigen, welche 
durch den Krieg vermittelit Lieferungen, Spelulation u. 
dgl. Vortheil und Gewinn hatten und aud die, melde, 
Napoleon’3 perfönliche Größe anerfennend und bewundernd, 
von jeinem Genie und feiner Macht eine Umgeftaltung der 
Verhältniſſe in Tosmopolitiihem Sinne erwarteten. — Phi- 
lippſon börte oft in Gejellihaften, Reflourcen u. a. D. 
das Disputiven über diefe Gegenftände an, ohne Parthei 
"zu, ergreifen oder gar in Hibe zu geratben. Nach feiner 
Meinung befragt, verhehlte er aber vdiefelbe nicht: Meine 
Anſichten, pflegte er zu jagen, find getheilt und ich verhehle 
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diefen Zwieſpalt in mir nit. Als Deutſcher, als Bür⸗ 
ger erfreut mich jeder Sieg der Verbimdeten und ich ehe 
der Befreiung Deutſchland's von fremdem Joche ſehnlichſt 
entgegen. Als Israelit muß ich beiennen, daß ich für 
die Gleichftellung meiner Glaubenzgenoffenichaft nach dem 
Sturze Napoleon’3 wenig erwarte, man wird fie wieder in 
die alten Fefleln ſchlagen, die doch nur in einem Kleinen Theile 
Deutichland’3 gebrochen oder gelüftet find. Das glaub⸗ 
ten freilich die Sanguiniter nicht, aber ſchon der nächfte 
Winter zeigte die Wahrheit feiner Vermuthung beſonders 
in Kurbeflen, und die folgenden Jahre beftätigten fie auch 
anderswo. Die Frau kümmerte fih wenig um diefe Aus: 
fihten, Befürchtungen u. f. w., ihr ganzes politiiches Be 
wußtfein concentrirte fih in Liebe und Verehrung für eine 
Perſon und das war — König Friedrid Wilhelm II. 
Schon darum, meinte fie, weil er jo viel gelitten, jein 
theures Weib, fein Land verloren, und alles jo würdig, 
fo gefaßt, jo in Gott ergeben getragen, mußte man ihn 
lieben, ihm Glüd wünſchen, für ihn beten. 

Dieſes warme Gefühl für Preußens König war viel: 
leicht von der ftilen Vorahnung begleitet, daß fie einftens 
in Preußen die Ruhe des Alters und ein Grab nah den 
Mühen des Lebens finden werde. 

Der Winter ging ftill vorüber, allabendlich Tas Phi⸗ 
lippion den Seinigen, befonders der Tlugen Schwiegermut- 
ter die Berliner Zeitung vor; man verfolgte mit Theilnahme 
die Fortfchritte der verbündeten Heere und die alte Frau 
rief jedes Mal am Ende der Borlefung: „Nun wird Er 
(Napoleon) doch nicht wieder nah Deutichland kommen!“ 
Die Jüngern freuten ſich über die Garricaturen, die damals 
bildlich in Umlauf waren und die bald Napoleon in einem 
Dintenfaß, bald von Koſaken verfolgt u. |. w. darftellten. 

Philippſon ſah mit Sehnſucht und Hoffnung dem Früh: 
ling entgegen, der ihn wieder thätig finden und ihm neue 
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Ausfihten eröffnen ſollte. Er war entſchloſſen, nach Ber- 
lin zu ziehen; einftweilen mußte er feiern und bie Zeit zum 
Unterrichte feines älteften Sohnes verwenden. 

In Berlin wollte er eine regelmäßige Buchhandlung anle- 
genund die hebr. Druderei dorthin verlegen. Er rechnete dabei 
auf die Gunft und Freundichaft mehrerer angefehener Männer 
in Berlin, die ihn in allen Fällen zu unterftügen veripra- 
hen. „Ich erhalte dort mit Gottes Hülfe Erfa für die 
bier gehabten Leiden” tröftete fich der Hoffende. Den Som- 
mer, jo nahm er fih vor, wollte er zu nüßlichen Reifen 
verwenden, um den Winter über bei jeiner Frau und feinen 
Kindern, ruhig und ungeftört, feiner Familie und befonders 
dem Unterrichte und der Erziehung der Kinder Tebend, zu⸗ 
bringen zu fönnen. „Der Menſch müßte fi ja wahrlich 
Ihämen“, meinte er, „wenn er fi — von der Ameije wollte 
übertreffen laſſen. Ih muß es dahin bringen, nachdem 
ih den ganzen Sommer hindurch in nüblicher Emſigkeit 
zugebracht haben werde, im Winter zu Haufe bleiben, um 
an meiner Beitimmung als Menſch im ächten Sinne des 
Wortes arbeiten zu Tönnen.” So fehlte es nit an Ent- 
würfen und freundlich und golden lag der Zukunft jchöner 
Morgen vor jeinem Geilte. „Aber fiehe da! Er ſtand am 
äußerjten Ende feiner Laufbahn, als er fie erit von Neuem 
mit größerer Kraft zu beginnen gedachte. Ach! meiß der 
Erdenjohn, wohin das Geſchick ihn führt” (Salomon). 

In der Stadt müthete der Kriegstyphus, der jchred- 
liche Begleiter fiegenver und befiegter Heere, und forderte 
viele Opfer. Kein Haus blieb verfhont und in unfrer 
näditen Umgebung ftanden täglich — Särge, oft zwei 
bis drei in einer Familie. 
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Philippſon hatte ſich immer einer guten Geſundheit 
erfreut, er war nie krank und ertrug die körperlichen An⸗ 
firengungen und Strapazen leicht und gern. Er erwähnte 
das oft mit Danf gegen Gott, meinte aber, daß er deito 
mehr eine Krankheit fürchtete. mweil die ihn dann gewiß 
ernſtlich bedrohen würde. — Dieſe Beſorgniß war eine be- 
gründete, denn fein Nervenſyſtem konnte - bei dem Angriff 
einer Krankheit feinen ſtarken Widerftand leiften. Salomon 
berichtet hierüber: „Philippfon’3 gehabte Anftrengungen 
von Jugend auf, das beftändige Nachdenken, Dichten und 
Trachten, was ihm gleihjam zur Natur geworben, äußerten 
jebt den auf fein Weſen gehabten Einfluß. Und wenn ihm 
auch einer oder der andere feiner Freunde davon abrieth 
und ihn aus Beſorgniß für feine Gefundheit bat, weniger 
nachgrübelnd und nachſinnend einher zu geben, fo ant— 
wortete er, wenn auch nicht mit den Worten, doch im Sinne 
des Dichters: | 

Wenn Ich nicht finnen oder denken ſoll, 

So ift das Leben mir fein Leben mehr, 
Berbiete Du dem Seidenwurm zu fpinnen, 
Wenn er fih fchon dem Tode näher fpinnt. 

Der längit erjehnte Frühling mar. gefommen. Seelen: 
vergnügt begrüßte ihn Philippfon und feierte das Paſſahfeſt mit 
bejondrer Heiterkeit. Noch am lebten Tage vefjelben (12. April 
1814) fang die. jet Heine Tiſchgenoſſenſchaft: „gefund und 
froben Muthes“ und ahnte nicht. den Schlag, der ihr bevor⸗ 
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Hand. Am Nachmittage machte er, in Begleitung feines 
älteften Sohnes, eines Tjährigen Knaben, einen Spazier- 
gang und es wurden mehrere Freunde, zulegt I. Wolf 
befucht. Bei demfelben fühlte er fich plößlich Trank, Hagte 
über Kopffchmerz und jchidte den Sohn nad Haufe, die 
Mutter zu. bitten, Thee in Bereitihaft zu halten. Die 
Krankheit machte einen beftigen Anfall in der Nacht und 
warf ihn aufs Krankenbett, dennoch verließ er daſſelbe 
nah einigen Tagen wieder und ruhete auf dem Sopha in 
feiner Stube. Der Arzt, Dr. Hartog, zweifelte gleich im 
Anfang an einem glüdlihen Ausgang. Er wies richtig auf 
das geſchwächte Nervenjyitem hin und fagte zu wiederholten 
Malen: „Ich jelbit würde die Krankheit überftehen, Phi- 
lippfon nit.” In den Nächten ftellten fich ftile Delirien 
ein, bei Tage war Behaglichleit vorhanden. Er drang in 
feinen Schwager, die Prüfung des Sohnes bei der Haupt: 
ichule zu veranlaffen und den Knaben hinzubringen, ex ließ 
fih von dieſem berichten über diefe Prüfung und über den 
Unterriht in den erjten Tagen. Sein Hauptgedanfe war - 
feine Frau und .jeine Kinder. Beſonders lag ihm der 
ältefte jehr am Herzen. Mit ſchwacher und zitternder Stimme 
bat er Salomon, ihm neben dem Schulunterricht doch noch 
Privatunterricht zu ertheilen. „Ach, jchreibt Salomon, er 
fühlte e8, daß er von dannen geben würde, ohne die füßefte 
der Pflichten, jelbit da3 Wohl feiner Kinder zu begründen, 
in Ausübung bringen zu dürfen, nur ftumme Seufzer drüdten 
dies Gefühl aus und zugleich die Ergebenbeit des Staub: 
gebornen in den Willen des ewigen Gottes, auf feinen 
Ruf die Erde zu verlaffen und Alles, was uns auf derfelben 
tbeuer und Föftlich dünkt.“ 

ALS eined Morgens die Frau fih auf die Kniee warf 
und in inbrünftigem Gebet Gott um die Erhaltung ihres 
Mannes flebte und wenn fie auch alles, alles Andere ver- 


‚ Tieren jollte, vief er fie an's Bett und fagte: Keine Kirche 





121 


und fein Tempel bat je ein inbrünftigereg Gebet gehört, 
jetzt iſt es Zeit zu zeigen, daß wir gottgläubig find, indem 
wir Alles mit Ergebung tragen. Sn den letzten Tagen 
fam ihm ein Brief zu Händen, der den Tod der Frau von 
Kuh in Prag meldete. Das ergriff ihn tief, und er kam 
jeitvem nicht wieder zur Befinnung. Schon nah acht Tagen 
Krankheit war er aufgerieben. Die Naht vom 19. bis 20. 
April*) war die lebte feines Lebens. Der Schmerz der 
Krankheit ergriff ihn heftig, aber rubig blieb fein Auge und 
man bemerkte feine Angft und feine Bellemmung Nur 
jeine Gattin und einer feiner Brüder waren bei ihm, da 
Jeder, die Anftedung fürchtend, die Lager der Ergriffenen 
möglichft mied. „Ein Enkel des Pne Joſchiah legt fih zum 
Sterben” ſprach er leiſe und mit den Worten der Schrift 
(1. Mof. 49, 33) auf feinen Lippen: „Und Jacob zog ein 
feine Süße in das Bett und verſchied“ bauchte er feine Seele 
aus in der Stunde der Mitternadt. Es war im 39. Jahre 
feines Lebend. Am Tage darauf wurde feine Hülle dem 
Schooß der Erde anvertraut. 

Ein einfacher Grabftein, erneuert am 25. Todestag 
durch jeine Söhne, bezeichnet die Grabftätte auf dem jüdifchen 
Kirchhofe zu Deſſau. Die ebenjo einfache Inſchrift deſſelben 
ſchrieb J. Wolf: 

—8 


Aban 3MN "DINOR WIR "D)9 yınıd "on 

ya 7b mob am bsen yn. mn man 

m’) Sm ınbwa Br my y 1BD yo DIN 

on bo Dr wen mr and ja nwb 

m’) D02 inanbb Yapıı 3 or mr yobıyb 
"ph T'YDN IN 


*) Salomon nennt irrthümlich den 14. Mai. 
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Noch einige .Augenblide bitte ich den Leſer mit mir 
beim Gedächtniß des Verewigten zu verweilen, um nod 
einen Blid auf den Charakter deijelben zu werfen. Damit 
die Pietät in Feiner Hinficht der Wahrheit den geringften 
Abbruch thue, folge ih in diefer Schilderung größtentheils 
feinem Freunde und erften Biographen Salomon. — 

Philippſon's innerſtes Weſen war Wahrhaftigkeit; 
die Wahrheit in ſich und für Andere war ihm das höchſte 
moralische Requifit, ohne welches Menſchenweſen und Menſchen⸗ 
leben atomiftiich zerfallen. Seine Handlungsweiſe, feine 
Morte trugen immerfort das Gepräge der Wabrheit und 
erwecdten daher das Bertrauen der Menfchen, welches er 
in jo bobem Grade befaß. 

„Sprich, wie bu denkſt, äußerte er oft, wenn du auch 
nicht immer zu jagen brauchſt, was du denkſt.“ 

In einem Briefe an einen feiner Brüder, dem er wegen 
jeines verftocdten Betragens Vorwürfe macht, drüdte er fi 
darüber folgendermaßen aus: „Anders reden, als ich denke, 
wäre Berfündigung gegen die Wahrheit und die iſt meine 
Mutter, gerader Sinn mein Freund, ungefünitelte und 
unverbildete Klugheit — meine Schwefter. Wer fich gegen 
diefe Drei Schußheiligen mit Worten empört oder es gar 
wagt, fie feindlich anzutaften, der iſt geitrichen aus meiner 
Samilienlifte” u. |. w. 
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Daſſelbe Gefühl für Wahrheit, diefelbe Hulbigung diefes 
Lebensprinzipes zeigten fi) in feinen religiöjen An- 
Ihauungen Daß er ein feltner Kenner des jüdiſchen 
alten Schriftenthums, daß er tief eingedrungen mar in bie 
Sprache und den Geift der biblischen und talmudiſchen 
Bücher, daß er auch im hergebrachten Sinn des Wortes 
ein tüchtiger yro> war, beftätigten Ale, die, ihn kannten 
und die es zu beurtbeilen verftanden. Nicht allein Kalkar 
erflärte ihn würdig und fähig, in jeder Gemeinde ala Rabbi- 
ner zu fungiven, fondern auch viele alte Rabbinen und 
Talmmdgelehrte Tiebten es, mit ihm zu diſputiren und über 
Religionsgegenftände mit ihm zu Sprechen und manche Stunde 
widmete er auf diefe Weile dem gewiß hierin difficilen und 
gewiegten Michael Speier, Landesrabbinen zu Anhalt und 
andern Tulmudgelehrten. Er war alfo unterrichtet in 
allen Dijeiplinen diefer Gattung und Niemanden Tonnte e3 
einfallen, ihm den Vorwurf der Ignoranz zu machen und 
ihn für incompetent zu balten.*) Aber jo jehr er allem Diefen 
und dem von ihm jelbft jo mühenoll erworbenen Gute 
Rechnung trug, jo hatte er es fi doch zur Regel gemacht, 
wenn irgend etwas in Religionsiachen oder auch in einem 
wiſſenſchaftlichen Fache im Kreije vertrauter Freunde unter: 
fucht werden follte, aus bloßem Reſpect oder lediger Autorität 
ſchlechterdings nicht3 zu glauben, weil dieſer Umftand, wie 
er behnuptete, dem Forſchen nad Licht und Wahrheit am 
meiften gejchadet hat und jchaden wird. „Wenn ich eine 
Religionswahrheit unterfuhen und beleuchten will,“ pflegte 
er oft zu fagen, „jo muß ich von allen KReligionsiy- 
ſtemen gänzlich abftrahiren und ganz in die Lage ver- 
jeßen, als bänden mich feine Verhältniſſe, ala hätte ich 
weder Bater noh Mutter und Geichwilter u. |. w. damit 
ich unpartheiiſch unterfuchen kann.“ 
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So fehr daher fein ganzes Wejen von Religiofität 
durhdrungen war, fo jehr ihn auf allen Schritten die An- 
ertennung des höchiten Weſens und das Vertrauen auf Gott 
leiteten und begleiteten, fo vertraut er mit dem Geilte 
feiner Religion, der mofaifhen, war und für fie 
lebte und glübete, jo wußte er doch das Unmejentlihe und 
Lokale von dem Weientlihen und Ewigen zu unterjcheiden. 
Aber er war auch bier, wie in feinem ganzen Weſen be- 
dächtig und behutſam und der Meinung, daß mit 
allgemeinen Saßungen und Gebräuchen nur erit dann eine 
Henderung vorgenommen werden follte, wenn fie der zeit- 
lichen Ruhe und der Glüchſeligkeit gefährlich werden können. 
Er ſelbſt wahrte in feinem äußern Leben und in ſeinem 
Haufe möglichſt ſtreng die religiöfen Formen (ohne welche 
zu damaliger Zeit auch alle Wirkſamkeit auf feine Glaubens: 
genoſſen aufgehört hätte). Sabbath, Feſttag u. dergl. war 
ihm beilig, aber er ſuchte allem Formellen Geilt und Be: - 
deutung und Wirkung auf das innere Leben zu verſchaffen. 
Es war 3. B. interefjant, ihn am Paſſahabend die üblichen 
Hagada-Borträge halten zuhören; er vergeiftigte dieſe trodene 
Lefung und Geremonie durch feinen Vortrag, durch ein- 
geichaltete Belehrungen, Bemerkungen und Erweiterungen, 
er wußte — eben weil er zugleich gelehrt und geiftreich 
war, weil ihn überall der befte Wille führte, weil er 
aus jeder Blume den Honig zur geiftigen Affimilation 
ſuchte — Alles zu einem höhern Zwecke zu benuten und zu 
verwertben. 

Ihn erfreute deshalb auch jede äfthetifche Reform des 
öffentliden Gottesdienftes; mit Vergnügen berichtete er 
feinem Freunde Lippmann in Poſen u. 9. von dem 
Umbau der Synagoge in Defjau 1812, von der dort ein 
geführten Ordnung beim Gottesdienfte, den Predigten u. |. w. 
aber Form blieb ihm auch bier Form und ohne innere 
Wahrheit, ohne ein aus innerer Religiofität hervorgehendes 


* 
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Bedürfniß, ohne von ihr befruchtet und belebt zu ſein, 
weſen⸗ und wirfungslos.*) 

Am liebiten weilte er daher in ber Kindermelt, 
ih an deren Wahrheit, Unbefangenheit und Heiterkeit 
ergögend und du Toit nannte ihn daber (a. a. D.) den 
„rräftigen Kinderfreund.” Durch fein liebevolles, beiteres 
und wigiges Weſen wußte er die Kinder zu gewinnen, dur) 
Abwechslung in den Erzählungen und Unterrihhtsgegenftänden 
ihre Wißbegierde und Aufmerkſamkeit anzuregen und zu 
unterhalten und durch Ernft, mit Wohlwollen gepaart, den 
Webermuth in jeine Schranken zu weifen. Deshalb ver: 
ſchmähte er es nit, in den Elementarklafjen zu unterrichten, 
weil ihm die tabula rasa des findlichen Gemüths die an⸗ 
genehmfte war. 

„Seine Unterhaltung war,“ wie Salomon erzählt, 
geiftreich und voll der froheſten Laune, fein Witz treffend 
und originell, und die ihn kannten, liebten feinen Umgang 
und jeine Gejellichaft jehr. Dabei war er bejcheiden und 
zurücdhaltend, - keineswegs aufdringend. Seine Thätigfeit 
und fein Fleiß von den erften Tagen feiner Kindheit bis 


‚taft zum lebten Athemzuge jeines Leben? — find mufter: 


haft.” — 

„Die Tüßefte Wolluft gewährte es ihm, Jemandem ge: 
fällig und nützlich zu fein und das Glück und Wohl 
eines feiner Nebenmenshen auf eine oder die andere Weile 
beförbern zu können. Unverdroſſen ſprach, ſchrieb und 
handelte er für ihn und wurde ſelbſt durch oft einge: 
ernteten Undank nicht abgejchredt, feine Kräfte zum Beſten 
ſeines Menſchen zu verwenden.” 

„Er lebte für feine Freunde und vielen derfelben ver: 
baffte er durch feine vielfahen Bekanntſchaften fehr vor: 


*) Ein in, feinen Papieren gefundener angefangener Dialog zwiſchen 
einem Orthoduzen und Reformer tit in biefem Geiſte abgefaßt. 
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theilhafte Stellen als Lehrer, Erzieher, Buchhalter u. |. w., 
wodurd fie nicht allein Die Zeit ihres Kandidatenlebens an⸗ 
genehm und forgenlos zubringen, fondern auch die-beiten 
Gelegenheiten finden Tonnten, den Grund zu ihrem Fünfti- 
gen Slüde zu legen.“ 

„Fremde Noth rührte ihn bis zu Thränen“) — er 
war nad) Berhältniß feiner Bermögensumftände wohlthätig. 
Mm Baireuth Tannte er Jemanden, der eines Tages in 
Geldverlegenheit gerietb. Sit es recht und menſchlich — 
ſagte Philippſon zu fih ſelbſt — daß ich (nach damaliger 
Mode) filberne Schuhichnallen trage, während mein Näch- 
fter darbt? Nein! — Er trennte fih von feinem Sabbath: 
ſchmucke, verfaufte die Kleinodien für 13 Thaler und half 
dem armen Bruder mit diefer Summe.” 

„Er war ein treuer Gatte, ein zärtliher Vater und 
ein für das Wohl feiner Geſchwiſter beforgter Bruder.” 
Er überließ dem einen Bruder fein Indignatsrecht und 
unterftüßte ihn mit jeinen Erjparnifien bei der Rückkehr 
von Baireuth, und als dieſer dennoch in große Noth gerieth, 
bat er noch auf dem Sterbebette, ihn in feinem Namen dem 
Director Fränkel zur Anftellung bei der Schule zu empfeh- 
len. Diejer erfüllte auch redlich den Wunſch des fterbenden 
Freundes. Seiner Schweiter trat er zu ihrer Ausſtattung 


— 


9 Ich erinnere mich noch, wie im October 1813 eine bedeutende 
Anzahl gefangener Franzoſen durch Deffau geführt wurden, und dieſe 
von Hunger gequält die dabei ftehenden Bürger um Brot und Waſſer 
baten, zumſTheil fich derauf den Straßen liegenden Apfelfchalen und fon» 
fligen Speiferefte bemächtigten. Philippſon forderte die Umſtehenden 
zur Hülfe auf, bejänftigte die erbitterten begleitenden Koſaken und 
Zandwehrmänner und kam erichöpft und mit dem öftern Ansruf: „o 
Menfchheit, wohin bit du gelangt?‘ nad) Haufe, wo er weinend auf's 
Bett jant. Eben fo hielt er die Hände vor das Geſicht, als ein flüch- 
tiges Bataillon preuß. Landwehr früher, dem Haufe vorbei nach dem 
Thore eilte, Berwundete mit fich fchleppend, uud von den Kranzofen 
dicht verfolgt. 
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eine Erbſchaft von der Großmutter ab und den jüng: 
ften Bruder nahm er in fein Haus um forgte für feine 
Ausbildung. 

Frei von ber den jübifchen Gelehrten fo oft ankleben⸗ 
den Eiferfucht würdigte er jedes fremde Verdienft, entzüdte 
und begeifterte ihn jede ſchöne Titerariihe Erjcheinung und 
verbreitete er überall das Gute, wo er nur Tonnte. 

Sein Leben war nur ein kurzes, er ſchied dahin in 
voller Kraft, Vieles hätte er noch ſchaffen können in beſſe— 
rer Zeit, als die ihm zu durchleben vergönnt war, aber 
die Turze Zeit verwandte er zum Beften feiner Brüder. 

„Die Quantität unſers Lebens,” fagt ein Mann*), der 
Philippion ſehr ſchätzte, „ift ein Product aus der Dauer 
delelben, aus der Größe des Wirkungskreiſes und aus 
dem Grade der Thätigkeit, womit diefer ausgefüllt 
wird. Nicht die ertenfive Größe allein macht die ganze 
Quantität des Lebens, fondern mehr noch die intenfive; 
nicht die Dimenfionen der Dauer, fondern der Inhalt. 
Nicht, wer oft mit feinen Planeten um die Sonne freijete, 
und oft den Frühling wiederfehren ſah, fondern wer auf, 
eine große Reihe guter Thaten zurüdjieht, nur der bat 
lange, bat viel gelebt, und empfindet das, ohne welches 
alles Andere nichts ift: Zufriedenheit mit ſich ſelbſt.“ — 


— 





*) Vieth (Director der Hauptſchule zu Deſſau) Sanınlung 
von Schulreden S. 108. 


I. 


Joſeph Wolf. 


—— ————— — 
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in bem Worte rn das N dallünve, da es voch ohne * 
eben fo Tante, eine Frage, die den gelchtien Mann in Er⸗ 
ſtaunen ſehte und die er auch nicht zu beantivorten verſtand, 
da ihm die von vielen Rabbinen verpönte Graͤmmatik ein 
ſeht unbekanntes Feld war. Während Reb Hirſch die ſchwie⸗ 
rigſten Stellen im Talmud zu löſen verftanb und ber he⸗ 
braãiſchen Sprache beſſer als feiner Mutterſprache mächtig 
war, hatte er dennoch keinen Begriff von dem Bau und 
der Organiſation biefer Sprache. 

Hirſch Berlin war aber fo entzückt Aber die Fragen 
und Antworten feines Neffen, daß er ihn von ber Zeit an 
in feine Lehre nahm, denn er bielt ebenfalls eine Privat: 
Thule, aber nur Far reifere Schüler und für ſolche, welche 
in das talmudiſche Blumen⸗Gehege tiefer einzubringen 
wlnfchten. Wolf war noch nicht volle ſechs Jahre alt, als 
et bereits manche Seite im Talmud mit Toffafoth und 
Jertchi nicht nur richtig verbeutfchen, fondern auch die darin 
vorlommenden Diſputationen verftehen konnte. Stolz auf 
Belle Erfolge nannte ihm der Onkel „eine Verle, einen Dia- 
manten von einem Jungen,“ und verkündete, „daß biefer 
ein bebeutender Lehrer in Israel werden würde. — Ob au 
Wolf Abraham Nathan, auf den wir fpäter zurückkommen 
werden, fein Lehrer in der hebräiſchen Sprache war, mie 
Meuſel im „gelehrten Deutſchland“ (IX. ©. 673) und 
ah Schmidt (Anhalt. Gelehrtenleriton 1831) angiebt, 
geht aus mir vorliegenden Familien-Bapieren nidyt hervor. 

Man mollte aber auch das Wunderkind den entfernten 
Berwandten vorführen und in jeinem fiebenten Sabre reift: 
feine Mutter mit ihm nach Sandersleben, wo ihre Eltern 
und Brüder wohnten. Da war nun große Freude, als 
die Kundigen die Erpofitionen des Knaben anbörten und 
als nun gar der wegen feiner rabbiniſchen Gelehrtheit weit 
und breit befannte, damals noch junge Mutterbruder, Rabbi 
Meiſter jeine Zufriedenheit mit den Leiftungen des Heinen 
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Wolf erklärte, war des Entzüdens kein Ende. Die Groß- 
eltern behielten den Enkel bei fih in Sanderzleben und 
der Onfel Meifter Teitete feine fernere Ausbildung. Das 
war ein großes Glück für Wolf, denn bier erhielt er nicht 
nur gebiegene Unterweifung, jondern au — beſſere Koft . 
und Pflege Er würde unfehlbar wie feine Halbbrübder 
förperlih und geiltig verfümmert fein, wenn er bei der 
indifferenten und Färglichen Koft des elterlihen Haujes ge 
blieben wäre. Wahrſcheinlich legte er auch ſchon in Sanders⸗ 
leben den Grund zu einigem Willen im Deutſchen, denn 
jo ftreng orthodor quch Rabbi Meifter war, fo hielt er es 
doch nicht für eine Sünde, deutſche Bücher in Stunden, die 
zu nichts Beſſerm nad feiner Meinung anzuwenden waren, 
zu lefen. Mit großem Eifer aber ftudirte er beim Onkel 
den Talmud und andere rabbiniſche Schriften. Nach zurüd- 
gelegtem breizehnten Lebensjahre hielten e3 ſämmtliche Ver⸗ 
wandte für befler, ihn auf eine größere Lebranftalt zu bringen 
und da er in Berlin einen Vatersbruder von Einfluß, Nantens 
Jacob Genſcher?) hatte, jo wurde er diejem übergeben, ber 
ihn au im jüdiſchen Gymnaſium (dem Beth - hamidrajch 
der 40 Bachurim) eine Freiltelle verſchaffte. Es war Dies 
im Jahre 1775. 








11. 


Wie man jebt Berlin öfters die „Stadt der Intelligenz” 
nennen bört, jo. wurde die Reſidenz des großen Königs 
von den Suden der damaligen Zeit die „Schule der Auf: 
klärung“ genannt. Es Laftete zwar noch eine große Bürde auf 
den Schultern der preußiichen Juden und namentlich der 
Berliner Gemeinde, die politiſch-bürgerlichen Einſchränkun— 
gen.waren noch der Art, daß es ung jegt ſchwer hält fie als 
Maßregeln eines philoſophiſch gebildeten und genialen, über 
alle Vorurtheile erhabenen Königs zu denken“) — aber 


*) Nach der Verordnung vom 29. October 1757 follte ein neues 
Schutzprivilegium nur gegen eine neu gegründete Fabrik ertheilt werden. 
Eine Randbemerkung ded Königs dazu fügte: „Es follten feine Juden 
Privilegien kriegen, es fel, daB fie neue Fabriken anlegen, fonit 
bleibt »immer dieſelbe Zahl Familien.” — Am 9. Mai 1789 befahl 
der König, daß die Juden für jedes Schupprivilegium oder für 
jede Conceſſion für 300 Thaler Porzellan, ein Drittheil vom Feinen, 
ein Drittheil von dem Mittlern, das Uebrige von dem Geringften in 
die Fremde verkaufen follten (wie auch die Xotteriepächter jährlich für 
10,000 Thaler Porzellan nehmen mußten). — Zn den Landban und 
andere ‚‚chriftliche” Gewerbe durften die Inden fi nicht mengen. Es 
war ihnen gänzlich verboten, mit irgend einer Art von Lebensmitteln 
oder Konfumtibilien zu handeln, außer was fie etwa unter fih gebrau⸗ 
chen würden und einige feine Artilel ausgenommen. Kine Cabinets⸗ 
erdre an das Generaldirectorinm fagt (1761): „Wir haben and Eurem 
Berichte erfeben, daß die Juden fih begeben laſſen, Kühe zu pachten. 
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dennoch war durch das jogenannte Gentral-PBrivilegium von 
1750 eine geſetzliche Ordnung, ein Schu vor Willfür 
eingetreten und, fo Bleinlich die Beichräntungen waren, jo 
ſprach fih doch im Geſetze nicht, wie fonft, Haß und Ber: 
folgungsfucht, jondern die Abſicht aus, durch landespäter- 
lihe Fürjorge „die Wohlfahrt auch der Juden“ befördern 
zu wollen. — Auch ließ das Geſetz — felbit bei jeiner pro= 
bibitiven Ausführlichkeit Vieles unbeitimmt, was einen gro- 
Ben Spielraum für Betriebſamkeit und gewerbliche Thätigfeit 
übrig ließ. Die Berliner Gemeinde gelangte daher bald zu 
Wohlſtand und Vermögen und es ift befannt, wie einzelne 
jehr reiche und unternehmende Juden, die ganze Regierungs- 
zeit Friedrichs hindurch Einfluß, Anſehen und Privilegien 


Wir laſſen Euch bei diefer Gelegenheit wifjen, daß Uns dieſes mipfällt, 
und Wir wollen, daß diefe Pachtungen Iandwirtbfchaftlicher Gegeu⸗ 
ftände von Selten der Juden aufhören und ihnen nicht ferner ers 
laubt werden, altermapen denen Juden der Schuß hauptjächlich deshalb 


eritattet wird, um Handel, Commerce, Mauufucturen, Babriten find . 


dergleichen zu betreiben, andern als chriſtlichen Leuten aber die landwirth⸗ 
Ihaftlihen Sachen zn ihrer Bearbeitung überlaffen werden und mithin 
jedes in feinem Face bleiben mur.” — Auch follten die Juden nit 
bandeln mit rohem Leder, mit Garnzeugen u. a., ausdrücklich aber 
wird ihnen verboten, mit Wolle und mit wollenen Waaren zu haudeln 
„damit die chriſtlichen Tuche und Wollenzeug⸗Fabrikanten von Juden 
nicht gedrückt mund ausgeſogen, jondern von chriſtlichen Kauflenten Life 
fig behandelt und dergeſtalt conferviret werden mönfen.” — Lands 
güter follten Me Fnden gar nicht erwerben, an Häufern eine beſtimmte 
Zahl, in Berlin 3. B. 40 (fo viel Judenhäuſer nab «8 nämlich 1750), 
dennoch Hatten fie tm Jahre 1763 jchun 73 und beitändeh 1784 amd 
500 Familien mit 3374 Köpfen. Wegen ihrer Vermehrung, Defonders 
im Berliner Viertel, wurden fie angemwieien, dem Probſte der St. Nie 
colaikirche die Stolgebühren und Dem berliner Gymnaſium 165 Thaler 
jährlich zn zahlen. Außerdem trugen fe an Laſten ein gewiſſes Sch ir tz⸗ 
geld, Refrutengelder, Heferten für die Münze 8100 Mark gu 12 
Thaletn Kaffe mit Berinſt an Feinwetth von 14 bis 2 Thaldt) und 
gaben Akyife Cin Berlin z. B. 200 Thaler). — Der Judenleibzoll 
von inländiihen Juden wurde erit den 1. Juni 1737 aufgehoben. 


€ 


133 


War es dann noch ein gutmjithiger, geduldiger, deutſcher 
Mann, wie 3. B. Reb Gumpel, der ihnen die elementa 
literarum beibradhte, jo konnten fih die armen Kleinen 
glücklich ſchätzzen, wehe aber, wenn der Lehrer ein rohes, 
jähzorniges Subiect, ein hergereiſter, vagabunder Pole war, 
dem es Vergnügen machte, die Kleinen unverdienter oder 
ſchuldiger Maßen zu ſtrafen und bei dieſen Executionen — 
horribile dietu — die älteren Knaben zur Hülfe zu nehmen, 
denen dieſe Prügelmaht als Lohn ihres Fleißes, oft nur 
als partheiiſche Vergünftigung zugetheilt wurde! — Nament: 
lich war der Donnerftag in jeder Woche der Gerichtötag 
für die Dummen und Trägen; ber Scholar) ftand vor dem 
Tiſche, neben ihm die Genies ober vielmehr Prügelgenien 
und beim „Weberhören der Lectionen” fielen dann die 
beitern und die ernften Looſe. Hatten die Schüler und 
Schülerinnen das hebräifche Lejen und etwas jüdiſch-deutſches 
Schreiben erlernt, hatten fie darauf die Anweiſung zu den 
täglichen und fefttägigen Gebeten erhalten, jo war für die 
legtern, für den weiblichen Theil, der Lectionsplan zu Ende; 
für die Knaben begann der Unterricht im Pentateuch (mit 
dem — dritten Buche Mojes) im Commentar Raſchi und 
allenfalls in der Miſchnah. 

Mer aber von ihnen Feine gelehrte Erziehung erhalten 
jollte, brachte es nicht weit, er lernte höchſtens einige Ab- 
ſchnitte in dem jüdiſch-deutſchen Jargon, wobei die pojfit- 

lichſten Qui pro Quo's vorkamen, überfegen, etwas Raſchi 
brummen und wurde nach Zurücklegung des 13. Lebens⸗ 
jahres entlaſſen, um von da an nicht allein vor der Ge⸗ 
meinde als „Sohn des Geſetzes“ mit der ganzen Laſt der 
613 Gebote beladen, zu gelten, ſondern auch mit der ganzen 
Laſt des politiſch-bürgerlichen Druckes, der Pariaſchaft, der 
Unerfahrenheit, der Lieblofigleit von allen Seiten — auf 
eignen Füßen zu ftehen und fein Brod als Haufirer, Trödler 
su dgl. zu verdienen. — So blübete dem jüdiſchen Kinde 
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fein Blümchen auf feinem Lebenspfade, aus der dumpfen 
Schulftube trat e8 am Sabbath und Feſttage in die faft 
eben jo dumpfe Synagoge; Bin freies Spiel in freier Luft 
erlaubte der Sabbath nicht, einen Umgang mit chriftlichen 
Nachbarskindern geftattsten die beiderfeitigen Eltern nicht, 
auch wurde das Judenkind von dem chriftlichen Kinde meiftenz 
nur geimpft, geichlagen und verhöhnt und verfucdhte es, 
ſich zu wehren, jo unterlag es der Majorität. Und nad 
jo verlebten dreizehn Jahren Famen die Annehmlidkeiten 
des Schachers, da3 Herumtaften in einer fremden Welt, 
die Roth mit Bütteln, Gensd'armen, PBoliziften oder — die 
gelehrte Bildung in den Talmudſchulen, Lehrhäufern, bei 
den Rabbinen u. ſ. f. So war die Volkserziehung, der 
Volksunterricht im vorigen Jahrhundert noch lange, lange 
nach der Zeit, als Friedrich der Große feine Gedichte sur 
’humanite a. dgl, Mendelzfohn jeine „Morgenftunden” 
und jein „Jeruſalem“ gefchrieben. 

Der Stiefvater unfers Wolf, Reb Gumpel war alfe, 
wie gejagt, ein leutjeliger Mann, der fehr glimpfiih mit 
den Schülern und Schülerinnen verfuhr, doch auch viele 
Sonderbarkeiten in feinem Wejen gehabt haben fol. Eine 
faft cynifhe Sparſamkeit herrſchte in feinem Hausweſen, es 
fam an den Wochentagen faft nur Brod und Del auf den 
Tiſch, am Sabbath wenig Fleiſch und Gemüfe. Bei diefer 
Lebensart und bei dem angeftrengten „Lernen“ mußten die 
Kinder körperlich verfrüppeln und geiftig verfümmern, mas 
auch bei feinen Kindern der Fall war; nur Wolf hatte — 
bei aller Schwächlichkeit Des Körpers — eine jo glüdliche 
Organifation des Gehirns, daß dies Subſtrat feines Seelen- 
vermögen? bei allem Mangel an Proteinftoffen dennoch 
nicht zu Grunde ging. — Er 309g vielmehr ſchon als Kind 
die Aufmerkſamkeit der „Gelehrten“ auf fih und als er tm 
vierten Lebensjahre einft von feinem Onkel, Reb Hirſch 
Berlin, geprüft wurde, legte er diefem die Frage vor, wozu 
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erlangten*). ben fo konnten die ihnen gewährte Freiheit 
des Gottesdienſtes, die Selbftändigleit der Gemeinden, 
deren Vorstände die Rabbinen wählten und anftellten,, mel- 
chen der ſchiedsrichterliche Spruch in Ehe-, Erbichafts- und 
Bormundichaftsfahen zuftand, — nur wohlthätig auf die 
Entwicklung des jüdischen Gemeindeweſens wirken und eine 
Menge Stiftungen und Wohlthätigleit3sAnftalten zeugtei 
von dem Gemeinfinn und Gemeingeift der immer mehr 
anwachſenden Gemeinde. **) Das Licht aber, welches von 


*) Schon 1762 verordnete der Koͤnig von Leipzig and, daß die 
Hold» nnd Silbermanufachır in Berlin von dem Potsdam'ſchen Mili⸗ 
tärwaijenbunje an die Münzunternefmer Ephraim und Söhne pacht⸗ 
weiſe übergeben ſolle. Ephraim und Gumperp hatten von den Pots- 
dam'ſchen Waiſenhauſe auch die Brüffeler Kanten» Klöppelei in Pacht, 
zu der 1763 noch eine Gold⸗ und Silberkanten⸗Kloͤppelei hinzukam, 
weiche bewundrungsmwürdige Arbeiten Iteferte. — David Ipig faufte 
für 70,000 Thaler alt Geld die Blechrabrit Sorge im Hohnſteinſchen 
und verſprach 30,000 Thaler auf eine bei Berlin noch fehlende Delmühle 
anzulegen, Als diefe Unternehmungen Fortgang hatten, mußten Die 
Juden auch nad dem Auslande hin ihre Fabrikate fleißig abzufeßen 
fuhen, und wenn fie in Beiden des Königs Abfichten entfprachen, fo 
erlaubte er ihnen — ein zweites Kind anzuſetzen. 

**) Die Berliner Israeliten⸗Gemeinde hatte bereits im vorigen 
Jahrhundert eine Menge Wohlthätigkeits-Anſtalten, welche mit feltner 
Liberalität gegräudet und erhalten wurden, unter deuen wir nur Die 
wichtiziten bier anführen: | 

1. Eine allgemeine UrmensAnftalt, zu deren Unterhaltung alle 
Mitglieder der Gemeinde beitragen und wo verarmte Mitglieder und 
Waiſen unterhalten werden. 

2. Das Krankenhaus, wozu Die Gemeinde nur Eſſen und Trinken 
gab, indem dad Uebrige bejurgt wird von 

3. einer Geſellſchaft, welche die Brlege der Kranken überhaupt 
beforgt. (an p2) 

4. eine Stiftung zur Unterhaltung der Hausarmen mit Brot, 
Holz, Kleidungsſtücken u. dgl. 

5. Eine Begräbnißgefellichaft, (merıp man), die das Reis 
nigen und Begraben der Todten beforgt. 

6. Bine Gefelichaft, die wihrend der Heben Trauertage, die nad 
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dem in nächſter Nähe ftehenden Throne ftrahlte, der Auf- 
ſchwung in der Literatur, die fich auch der Juden anzuneh- 
men begann und auf dieje influirte, die Annäherung in 
der Gefelligfeit, endlid der Glanz, welden bochbegabte 
jüdiiche Männer, wie Mojes Mendelsjohn, Dr. Gum: 
per, Salomon Maimon, Dr. Bloch, Lazarus 


hebrätfcher Sitte, um einen Todten gehalten werden, und während der 
Zeit, dag die Frau die Wochen hält, zwei Büchſen in's Haus fhidt. 
damit der Dürftige und Minderbegüterte mit dem darin enthaltenen 
Gelde feine Ausgaben beftreiten möge. Dieſe zwei Büchfen, von denen 
die eine leer, die andere voll war, wurden auch, um den Armen nicht 
zu befchämen, dem Heichen in's Hans gejhidt. Aus dem Hauſe des 
Erfteren famen fie leer, aus dem des Leptern beide gefüllt zurüd. 

7. Eine Ansſtattungs⸗ und Berheiratbungds@efelichaft (753 non), 
die für die Mädchen armer Mitglieder forgt. 

8. Eine Freiſchule für arme Kinder (1778 größtentheild durdy 
Weſſely's Einwirkung geftiftet), die erfte Freiichule in Deutichland, 
mit dem Zwede, die Jugend nad) dem Fortichritt der Zeit fowohl in 
den Religionsquellen ald in den Glementarkenntniffen zu unterrichten 
(von der Gemeinde unterhalten). — 

9. Eine Freifchufe oder Stift von Beitel Ephraim gegründet, für 
Suden und GChriften. 

10. Eine Gejelihaft, welche armen Studirenden monatlid ein 
Gewiſſes gub. 

11. Die Geſellſchaft der Freunde (1792 geitiftet), Die vers 
armte Mitglieder aus ihrer Mitte unterftüßt, die Kranken verpflegt, 
für ihre geiftige Unterhaltung jorgt, fo bald fie derer wieder fähig 
find. Sie hat überhaupt Beförderung der Hnmanität zum Zwed und 
beftand urfprünglich nur aus jüngeren Individuen, welche fich einer höhern 
und humanern Richtung zumendeten und fchädliche Mißbräuche zu be» 
jeitigen ftrebten. — 

Nechnet man zu allen diefen und ähnlichen Anftalten, Synagoge, 
Begräbnißplatz, Gehalte und Penfionen der Cultusbeamten u. f. f. 
fo bat man einen Begriff, welche Opfer eine folche jüdiiche Gemeinde 
— außer den allgemeinen und ſpezifiſch⸗jüdiſchen Staatslaften, — zu 
bringen hatte und aus Weligiofität gern und willig brachte. Dabei 
fofteten aud dem Auds und Inlande zuitrömende Arme, Hülfsbedürf⸗ 
tige, Schüler, Studirende, Unfummen an Geld und Zeit und die Pri⸗ 
vatwohltbätigfeit wurde ohne Unterlaß in Anfprud genommen. — 
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Bendavid, Prof. Dr. Hertz, der Medailleur Abram: 
fon und viele Andere dem jüdiihen Namen verfchafften, 
mußten einerjeit3 Vorurtheile bejeitigen, den Einfluß bes 
erclufiven Rabbinismus Schwächen, anderjeit3 Liebe zu den 
Wiſſenſchaften, Forſchung im Gebiete der Glaubenslehre und 
der NReligiondquellen, Klarheit im Denten und Handeln 
und einen gejhmadvollen Lebenzfiyl in der Familie und 
Gejelligfeit erweden und verbreiten. — 

Dieſe Botenzen waren jo mächtig, daß fie felbft in die 
dumpfen Räume der NRabbinerfchulen drangen, und wenn 
auch bier die Schüler an die Folianten de3 Talmuds und 
jeiner Ausleger gefefjelt blieben, wenn ihnen der Inhalt 
als das „Miles in Allem”, als die höchſte Weisheit, als 
der Inbegriff aller menſchlichen Wiſſenſchaft, ja als Aus⸗ 
fluß göttlicher Lehre gepriefen wurde — dennoch mendeten 
die Wißbegierigen ihren Blid nach Außen und ſchaueten Tü- 
ftern nah den, dem Talmudismus erotiihen Früchten, 
deren jchönere Form ſchon einen ſchönern Inhalt ver- 
ſprach. — Mehr als in den Rabbinerfhulen Fleiner Stäbte 
(wie Deflau, Braunfchweig, Halberftadt u. dgl.), wo die 
Schüler niht aus der Gemeinde heraustreten Tonnten und 
die Außenwelt nur Kleinliches und Unbedeutendes darbot, 
mehr als in dem gepriejenen Frankfurt am Main, mo fie 
innerhalb der Judenftadt eingepfercht waren, mußte in der 
ſchönen immer mehr: aufblühenden Königsftadt der Schüler 
auf jedem Schritt gewahr werben, daß es in der Welt vie- 
les Herrliche giebt, von welchem der Talmud nichts weiß, 
daß die Berhältnifje des neuen Lebens mit anderm Map: 
ftabe zu mefjen find, als die einer vergangenen Welt, daß 
die frifchen Blüthen deutſchen Geiftes "herrlicher prangten, 
als die getrockneten Herbarien aus Paläftina und Babilo- 
nien. Und um jo. mehr Todte diefe reiche „Schule der 
Aufklärung” an, da die Schüler bald inne wurden, daß 
fie die Grundveiten ihrer Religion nicht erjchütterte, daß 
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fie den Slauben der Bäter nicht tödtete, fondern belebte 
und daß das neuere Leben, die neuere Literatur, der Um: 
gang mit gebildeten Leuten nicht allein an und für ſich 
dem Geifte erquidende Nahrung verjchaffte, jondern auch 
Bieles zum befiern Verſtändniß des Alten darreihte. Man 
ſah an dem Beiſpiele Mendelsſohn's, Weſſely's und An- 
derer, daß man ſehr gebildet, jehr aufgellärt und ſehr be: 
liebt werden und doc dabei ein „frommer Jude“ bleiben 
kann. — 

Dies war im Allgemeinen auch der Weg, den Wolf 
bald einſchlug und der feinem ganzen Tünftigen Leben eine 
beftimmte, nie verlajlene Richtung gab. — Bei feinen Leb- 
rern erwarb er fi) durch feine Befcheidenheit, durch fein ftilles, 
finniges Weſen, durch den anhaltenpften Fleiß, Achtung und 
Liebe. Die mitlernenden Bachurim gingen gern mit ihm um, 
gaben dem Fremdling Rath und fie fuchten fich gegenſeitig nicht 
bloßim Talmud und Difputiren, fondern auch in fremder Wiſ⸗ 
Ihaft zu fördern. Einer theilte dem Andern feine Anſchau—⸗ 
ung mit und unterwies ihn in Dem, was er vor ihm voraus 
hatte. Deutjche Bücher warden gelefen und das Lejen ein- 
geübt, das Geleſene durchgeſprochen, bewundert, abgejchrieben, 
ins Hebräiiche überfegt. Kalligraphiſche Webungen wurden 
vorgenommen und Wolf gewann eine jehr ſchöne Handſchrift 
und wurde Meifter in aller Art Kalligraphie. Bis in die 
lebten Lebensjahre behielt ex die firhere, abgerundete, deut⸗ 
lide una ſchöne Handſchrift und malte die ſchönſte Fractur 
und Eurrentichrift in, deutſchen, Iateinifchen und bebräiichen 
Schriftzügen. — 

Sn Kam, Wolf, wie viele Autodidalten feiner Zeit vom 
Tolmud zur heiligen Schrift und den rabbiniſchen Ausle⸗ 
gern, von ben Rabbinen zu den jüdiſchen Religionzphile: 
ſophen und Dichten des Mittelalters, von dieſm zu De 
bebräiihen Werken ver neweren Zeit, heſonders Weflely’ä, 
von dieſen enblieh zu dem, Elementen der Wiſſenſchaft und 
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Kein Kirchenbuch und lein Eivilvegifter wermerlte vor 
hundert Jahren, ja noch im Umfang dieſes Jahrhunderts, 
ben Tag der Geburt oder des Todes eines. Juden. Da 
5 die Obrigkeiten im die jüdischen Angelegenheiten nicht 
wilchten und Erbſchafisſachen u. dgl. von ben Juden unter 
fü oder vor dem Yorum des Rabbinen und der Gemeinde: 
vorſteher vegulirt wurben, fo bedurfte es auch. nie eins 
Documentes, welches Geburt, Hochzeit, Tod befundete. Zu⸗ 
dem Tehlte es meiltens an Familiennamen und jo bätten 
oe Geburts: und Tobtenfcheine auch nur Tärglichen Auf 
ſchluß gegeben. Der Piekit und dem Sputerefje der An- 
gehörigen war es überlaflen, die Geburtsinge ihrer Lieben 
im Andenken zır halten und in Familien, in denen nichts 
Darauf gegeben wurde, mußten baber oft einzelne Mitglieder 
weder den Tag, no das Jahr, an welchem ſie bielen 
Planeten: zumft begrüßt hatten. Rum der Todestag wurde 
ſorgſam auf dem Leichenfteinen eingegraben, mit ber Ueber⸗ 
zeugung non ber Mobrheit des bibliſchen Worte®: Beſſer 
: * Teg das Todes, als der Tag den Geburt.” (Pred. 

„BV. 1) — 

Auch den, Gehurtetog Joſeph Wolf’s (eigentlich 
Wolf Sofeph) vermochten wie nicht zu ermitteln, wiſſen 
aber, daß er im Jahre 1762 zu Deflau das Licht der Wut 
erblidt bat. Sein Bater, Namens Joſeph Benſcher, war 
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ein fehr gelehrter und orthodox frommer Schriftgelebrter, 
der eine jüdiſche Kinderjchule bielt, ftarb aber, als Wolf 
faum neun Monate alt war; die Wittwe beiratbete alsbald 
einen andern Schulmeilter, Reb Gumpel, der die Schule 
weiter bejorgte und den Stiefjohn mit gleicher Liebe, wie 
feine eignen jpäter erzeugten Kinder behandelte. 

Sp wurde denn unjer Joſeph Wolf in dem ſchweren 
Dunftkreife eines jüdischen Schulzimmers (Cheder) geboren 
und erzogen. Was das jagen will, willen wohl nur äußerft 
wenige Lejer aus Erfahrung und eigner Anſchauung. — 
Sm dem engen, niedrigen Wohnzimmer des Scholarcdhen, 
in welchem häusliche Gejchäfte aller Art betrieben, Rartoffeln 
geihält, Rüben gepugt, ſchwere Kochtöpfe am Dfen geſchwenkt, 
wohl auch zumeilen Wäſche getrocknet, Geſchirre gereinigt, 
die Vorbereitungen zum Sabbath getroffen wurden, ſaßen 
Knaben und Mädchen auf hölzernen Bänken, die bald mit 
geſpanntem, aufmerkſamen, bald mit höchſt indifferentem, oft 
dummen Blick auf den meiſtens mit Stock oder Ruthe be⸗ 
waffneten Schulmeifter hinſahen, der ihnen von den Eltern als 
das A und D aller Weisheit gefhildert worden war. Wenn 
er die Tleinen, oft exft drei: oder vierjährigen Kinder im 
Buchſtabiren und Leſen unterrichtete, jo wies er mit dem 
Stabe auf ein groß gebrudies Aleph-Beth; aber ſowohl 
Conſonanten als Vokale wurden bei ihren bierogknphlichen 
Namen, nibt nah ihren Lautwerthen benannt und erit 
nach. längerer Zeit kam das Kind durch Abftraction dahin, 
zu ‚begreifen, daß Lamed Chaulonn⸗-Lau, Reiſch Ehiref-Ri 
heiße. Und was war der Lohn folder Anftrengungen? 
Höchſtens. die Freude der Eltern an. den Fortfehritten ihrer: 
Kinder; dieje jelbit hatten nicht den Genuß; durch die Zu— 
jammenfegung ‚der. Sylben ein Wort zu gewinnen, welches 
ihnen irgend. einen Begriff reprlijentirte; e3 waren Wörter 
in einer ihnen fremden, unverftänblichen Sprache, Die weder 
Phantaſie noch Vorftellungsvermögen in Anſpruch nahm. 
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von den Elenuenten zug beutjehen Litergtur, insbeſondre zu 
han Philoſophen. 

Zwar hatte Mendelsſohn ſchon 1770 „Koheleth“ come 
mentirt, allein diefex war no in Meniger Händen, aber 
Weſſely hatte bereits 1765 feinen u) pn über hebräiſche 
Synonyme geichrieben, wohnte ſeit 1774 ſelbſt in Berlin, 
veröffentlichte 1775 Den ya2b pr über die „Sprüche der 
Bäter”, der eine neue Ideenwelt feinen Glaubensgenofjen 
eröffnete und 1777 gine bebrätiche Uoherſetzung ber „Weisheit 
Salomonis“ mit einem ausführlicden, herrlichen Kommen- 
tar, Durch alle dieſe Merle hezweckte Weſſely, mie unier 
Joſt fih augdxückt*) „eine Umgeftaltung des Geiftes feiner 
ſehr vernachläffigten Glaubensbrüder durch Läuterung des 
bebräifhen Ausdruckes und Hinleitung auf Klarheit des 
Denkens”; jo begründete er Feftitellung der Begriffe und 
befonnene Exegeſe der Neligionsquellen. — 

Wolf wandte diefen Merken allen Fleiß zu und fein 
bebräticher Styl fo wie feine Berfification (exit 1785 erjchien 
Weſſely's Mofaide) wurden und blieben glüdliche Rachah⸗ 
mungen jenes Meifter® und hefamen das Gepräge jener 
Reinheit und Leichtigkeit des Augbrugs, jene Anmuth und 
Grazie der Form, wie fie Weſſelp eigen waren. Wolf 
hatte auch die Freude, dem biedern und geiltreihen Manne 
perfönlich näher zu treten und von ihm Belehrung zu empfan⸗ 
gen, wie aus den Geſprächen mit beflen Sohn im Jahre 
1816 bervorging, denen ih als Knabe zu wiederholten 
Malen beimphnte, — | 

Ob er auch öfters zu Mendelsſohn kam, kann ich nicht 
beitimmt angeben, babe von Wolf jelbit darüber nichts ver- 
nommen, jedoch war e3 in Deſſau die allgemeine Meinung.**) 


”) Gefchtchte des Indenthums (IF. 309.) 

**) Du Toit (Aus Briefen au H. N. Sulamith I. ©. 66) fast: 
„Wolf, der tief erwachte Mann, dar in ſeinen Iingliugsjahren nich, 
tere Jahre Belehrung uud Beiſpiel yon Moſes Mendelsſohn genoß.“ 36 
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Sp viel ift gewiß, daß fi Wolf Zutritt in mehreren ange- 
ſehenen und vorgejchrittenen Familien zu verichaffen wußte 
und die Zeit feines Aufenthalt auf jede Weile benußte, 
ih Kenntniffe und gejellige Bildung zu erwerben. Mit 
großer Dankbarkeit ſah er daher während feines ganzen 
Lebens auf Berlin und mit Freuden auf jene Zeit zurüd, 
die zu Allem, mas ihn ſpäter auszeichnete, den Grund ge: 
legt hatte. 

Und dennod war es ihm nur vier bis fünf Sabre 
vergönnt, in Berlin zu bleiben. Die Hände, melde fich 
ihm bis dahin zur Unterftügung entgegen geftredt hatten, 
wurden almälich zurüdgezogen, die Freitiiche, einer nad 
dem andern, gekündigt, denn immer neue Studirende und 
Hülfgbedärftige nahmen Theilnahne und Mitleid in An— 
ſpruch. Wolf fühlte in feinem achtzehnten Lebensjahre, daß 
er immer mehr auf ſich jelbft gewiejen wurde und daß es 
befjer jei felbitftändig zu werden, als länger von ben 
Wohlthaten Andrer abzubängen. Da fih ihm eine Gele: 
.genheit dazu in einer Stelle zu Freienwalde an der 
Oder darbot, jo nahm er dieſelbe an und fungirte dafelbft 
mehrere Jahre als Lehrer der jüdischen Jugend. Jede 
freie Stunde brachte er entweder in der anmuthigen Gegend 
zu, um an einfamen Orten feine Lectüre guter Bücher in 
deutſcher und franzöfiicher Sprache zu betreiben oder er 
verwendete fie zu erniten Studien, die ihm Bebürfniß ge- 
worden waren. Bereit3 war der Pentateuh Mendels: 
john’3 (1780) zum Theil erſchienen und Ueberſetzung fo: 
wohl, als Einleitung und GCommentar wurden für’ Wolf 
eine Quelle der Erkenntniß und des reinften Vergnügens. 
Hier konnte er zum erften Male den Geift beider Sprachen, 
der deutſchen und hebräiſchen, mit einander vergleichen und 
Wort für Wort wog er gegenjeitig ab, jede Wendung ver- 
folgte er mit Nachdenken und Nachforſchung, wie er mir 
zu wiederholten Malen mittheille. Wenn er auf dieſen 
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Punkt Fam, konnte er nicht aufhören, den Einfluß hervor⸗ 
zubeben und das Vergnügen zu jchildern, welches diejes Werk 
in ihm bervor gebracht hätte. Auch in einer andern Rich 
tung erregte ein neu erichienenes Buch feine Aufmerkſam⸗ 
feit und nahm feinen Geift und fein Gemüth in Anſpruch. 
Das war die 1781 erjchienene Schrift des freifinnigen v. 
Dohm „über die bürgerliche. Verbeflerung der Juden”, ein 
Werk, welches freimüthig das Unrecht beleuchtete, welches 
dieſer Nation von jeher gefcheben fei und auf völlige Gleich- 
ftellung drang-*) Wenn es aud für die nächſte Zeit Feine 
reellen Früchte von Oben brachte, jo wurde es Doch der 
Bauftein zur Begründung einer beffern Lage. Bon Dohm 
tagt jpäter: jein Buch jei ein Beweis, wie freimüthig man 
unter Friedrih die von ihm befolgten Regierungsmarimen 
öffentlich beurtheilen durfte. Der Verfafjer jandte jeine Schrift 
dem Könige und entwidelte in dem Begleitungsfchreiben 
furz die Tendenz berjelben; er erhielt eine feine. Abficht 
Iobende, gütige Antwort. — Aber auf die gebildeten Juden 
wirkte diefer erſte Sprecher für ihre Befreiung von un- 
ſäglichen Leiden wahrhaft bezaubernd. In ſehr richtigen 
Tact folgten von ihrer Seite feine weiteren Schritte, Feine 
ferneren Schriften politiichen Inhalts, die ihr Recht ver: 
fochten. Sie wußten, daß fie dadurch nur ihre Gegner, die 
dem gewiegten Staatsmann gegenüber ſchwiegen, in Har—⸗ 
niſch bringen würden, denn die beißenden Federn der 
Schriftiteller hatten ihnen ſchon Unbill genug zugefügt, wenn 
fie aub im Ganzen unwirkſam blieben. Hatte ja ſchon 


*) „Dohm brachte (gerade ein halbes Jahrhundert vor Sir Ro- 
bert Grant) die bürgerliche Freiheit der Juden in Borfchlag, wohin 
er ihre Gleichitellung mit allen Untertbanen im Reiche, ihre Zulafjung 
zu allem Gewerbe, auch zum Aderbau, ihre allmälihe Gntwöhnung 
vom Handel und ihre Verpflichtuug zu deutfcher und regelmäßiger Buch: 
führung u. ſ. w. rechnet.‘ Preuß, Lebensgefchichte deö großen Königs 
Friedrich von Preußen, Berlin 1837. S. 205. 
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ein LZotteriefecretär Herrmann in feinen Hieroglyphen“ die 
Gebrechen der gemeinen Juden zur Gemüthsergögung des 
großen Haufens gegeißelt und fand felbft Voltaire, der 
urliberale, charakterlofe und gemüthsarme Franzofe, jeit 
jeinem ärgerlihen Vorfall mit dem Schutzjuden Hirſch in 
Berlin, mit lächerlihem Ingrimm, unter den Schmähern 
obenan. Den gebildeten Juden entihädigten binlänglich 
die Urtheile der edelften Chriften: ſchon (1779) war in 
Leſſing's Nathan der hell leuchtende Stern in der bun- 
keln Nacht des Vorurtheild® und des Glaubenshaſſes auf- 
gegangen. Dohm's Schrift ließ den Juden ahnen, daß 
eine befiere Zeit — auch für ihn — kommen mwürbe; man 
entihloß ſich, das politische Feld, auf dem man ungeübt 
war, Andern zu überlafien und durch fortgeſetzte Theilnahme 
an ber europäiſchen Bildung der Freiheit immer mehr ent- 
gegen zu reifen. — 

Das that denn auch unfer Wolf aus allen Kräften 
und da ihm jeine jeßige Stellung zu wenig Mittel zur 
fernern Ausbildung bot, jo vertaufhte er fie 1782 mit 
einer Haußslebreritelle in Wriezen an der Ober, wo er 
bei einem Herrn Gerfon eine freundlide Aufnahme und 
liebevolle Behandlung fand. 

Sieben Jahre blieb er als Hauslehrer im Gerſon'ſchen 
Hauſe und die Muße und Sorgloſigkeit, deren er ſich er⸗ 
freute, waren ganz dazu geeignet, ihm den Fortſchritt auf 
wiſſenſchaftlichen Gebieten zu erleichtern. Vor ihm lagen 
jeßt die vollftändige Bearbeitung des ganzen Pentateuch® 
Mendelsſohns, defien Pfalmenüberfetung und das herrliche 
nıxen Weſſely's, alſo des uralten und neuen Sängers 
in Israel. Die Pialmenüberjegung lernte er auswendig, 
die Mojaide las er wieder und mieder. — Ein foldhes 
Studium weniger Meifterwerfe fördert unftreitig mehr als 
eine wmweitwerbreitete Belejenheit, die allerdings nicht Wolfs 
Sade war. Für einen Autodidaften wäre eine polybilto: 
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rifhe Richtung und Zerſtreuung auf vielen Gebieten von 
großem Nachtheil. Durch das ftete Eingehen in das Ge- 
dankenreich eines großen Schriftiteller8 oder Schriftwertes, 
dur die Gemwöhnung an feine Auffaflungen und Formen 
wird die eigne Richtung des Studirenden feitgeftellt und 
feftgehalten und wenn bei diefer Beihäftigung auch den 
freien Gedanken Zeit und Spielraum gelaflen wird, wenn 
man anfängt jelbiteigne Kritif in das Gegebene bineinzutra- 
gen, jo wird auch die Gefahr der Einfeitigfei vermieden 
werden. 

Aus jeinen ſchönen Verhältniffen in Wriegen wurde Wolf 
plößlich durch feinen Oheim, den Rabbi Meiſter zu Sanders⸗ 
leben, berausgerifien.*) Er erhielt nämlich von diefem einen 
Brief, worin Meifter ihm anzeigte, daß er eine Stelle al? 
Hausrabbiner und Schulvater bei dem. Hofagenten Herz 
in Braunſchweig angenommen hätte.und deshalb Sanders: 
leben verlafien würde. Herz, dem auch Wolf von vielen 
Seiten warm empfohlen worden war, batte nun Meijter 
erſucht, bei Wolf anzufragen, ob auch er geneigt wäre in 
fein Haus als Erzieher feiner Kinder und zugleich als Buch: 
balter für feine Geſchäfte (!) einzutreten und ein nambaf- 
te3 jährliches Gehalt verfprochen. Wäre Wolf dies gemwillt, 
fo Fönnte er fofort mit Meifter fommen. — Meifter be⸗ 
merkte, daß er jedenfalls Wolf baldigft erwarte; in Ber- 
lin würde er noch einmal einen Brief erhalten. Wolf, vol 
freudiger Hoffnungen über das ihm bevorftehende Glüd, 
gab feine Stelle in Wriezen fofort auf und ging nad) Ber- 
Iin. Hier kam auch der erwartete Brief an, aber wel 
ein Schreden erfaßte den jungen Mann! Meifter berichtete, 
daß die Sanderslebener Gemeinde ihn’ inftändigit um jein 
Verbleiben gebeten und feine Stelle verbeffert habe, daß 
er daher nicht nach) Braunjchweig gehen würde und jomit 

*) Mittheilung eines Bruders Wolf's, des als Töchterlehrer zu 
Deſſau vertorbenen Herrn G. Jogchim. 

| 10* 
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auch ihn nicht dort placiren könne. Er follte, wenn er. in 
Berlin oder anderswo kein Unterfommen fände, alsbald 
nach Sandersleben fommen. Der Grund, warum nun aud 
Wolf nit in's Haus des Hofagenten treten und bie dar- 
gebotene Stellung annehmen folte, ift nicht einzufehen und 
war auch diefem damals nit Kar; Herz bätte ihn ge= 
wiß auch ohne Meilter mit Freuden angenommen. Wolf 
war aber zu ſchüchtern, ohne die obeimliche Protection je: 
nen Schritt zu thun und da er rathlos und mittellos in Ber- 


lin ba ſtand, fo blieb ihm nichts meiter übrig, als dem 


Rufe nah Sandersleben (1789) zu folgen. 

Melde Stellung wurde ihm aber dort eingeräumt? 
Er wurde Lehrer bei ſämmtlichen dort wohnenden jüdiſchen 
Familien und unterrichtete die Kinder des Rabbi für die 
in defien Haufe ihm gereichte Kofi. Auch in diefer Stellung 
verharrte er volle fieben Jahre. Ihm fehlte leider vie 
Kunft, fih Geltung, eine beſſere Eriftenz zu verichaffen; in 
übergroßer Beſcheidenheit unterfhäßte er jeine Kräfte und 
die mühſam erworbenen Fähigkeiten. In feiner Zufrieden: 
heit mit dem Erlangten ftrebte er nie nad) einem behagli- 
hern Leben und einer glänzenden Stellung und war nur 
glücklich im beichränften Kreife und bei feinen Studien, bei 
der Befriedigung, welche das innere Wachsthum des geiftigen 
- Vermögens verihaftt. — Aber jelbft dieſe innere Ruhe 
wurde in der Kleinen Gemeinde oftmals geftört und er joll 
ſowohl in derfelden,. als im Haufe des Oheims manche 


5 Unannehmlichleit zu beftehen gehabt haben. Die Familien 


lebten zuweilen in Hader und zogen den Lehrer mit hinein 

und jo zogen die Schafmöllchen des kleinſtädtiſchen Lebens 
und der Eleinen Judengemeinheit unabläjfig über feinen 
Sanderälebener Horizont. Zwei lichte Sterne erbellten den- 
felben, das Studium und — die Liebe. Er machte fi 
mit den deutſchen klaſſiſchen Werken befannt und bald 
Klopftod oder Gleim, bald Leifing oder Goethe hoben ihn 
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über das auf ihn anftürmende Gemeine und Gewöhnliche. 
Bor Allem aber machten Mendelsfohn’3 deutihe Werte 
jest fein Hauptſtudium aus und deflen „Serujalem” und 
„Morgenſtunden“ verfegten ihn in den Himmel. Nach dem 
Tode des jüdiſchen Weltweiſen verflärte ſich deſſen Anden- 
fen in den Gemüthern feiner ihn anerfennenden Glaubenz- 
genofjen und man überſchauete jeht ganz und fühlte innig, 
welchen Wohlthäter man an ihm verloren hatte. So wie det 
Styl Weſſely's für Wolf ein Mufter im Hebräiſchen ge- 
worden war, jo wurde jetzt der deutſche Styl Mendelsſohn's 
jein Ideal in deutſcher Redeweiſe und feine fpätern Ab: 
bandlungen überzeugen den Lefer, dab Wolf diefem Vor— 
bilde überall folgte. — 

Molf erzählte mir einit, auf welche Weife e3 ihm ge- 
lungen jet, auch Rabbi Meifter für Mendelsſohn's Schhrif- 
ten zu gewinnen. Der Rabbi hatte einen entichiedenen 
Widerwillen gegen den Sprachpurififaner und gegen feine 
Ueberſetzungen. Wolf beredete ihn endlih, doch nur die 
hebr. Einleitung zu leſen: da der ehrwürdige Onkel doc 
auch in ganz müßigen Stunden und auf geheimen Drten 
deutiche Bücher leſe, fo könnte er doch auch einmal dieſer 
ap jene Zeit widmen. Der Rabbi that es, er las, er 
la3 immer meiter die Einleitung zu ben einzelnen Büchern, 
den Commentar, er fchauete endlich auf die Meberjegung 
und er murde entzüdt von der Klarheit, dem frommen 
Geifte und der Gelehrjamkeit der Verfaſſer. Von da an 
nahm er innigen Antheil an den literariſchen Arbeiten dies 
jer Neuerer und erklärte feinen Beifall, Weſſely's Mojaide 
aber begeifterte ihn vollends. 

Endlich entſchädigte Wolf auch die Liebe zu einem fitt- 
lichen und braven Mädchen, einer Enkelin des Schufters 
Löb, Fradel Markus, für das Ungemach feiner Stellung. 
Er verlobte fih mit der Ermwählten feines Herzens, die 

ihn zärtlich Tiebte und batte den Muth fie zu beiratben. 
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Aber bald wurde auch er gewahr, daß, wie nicht einmal 
„vom Brote allein“, der Menſch noch weniger von der 
Liebe allein leben Tönne; er faßte einen kühnen Entſchluß 
und begab fi 1796 mit feiner Gattin nah Deſſau, mo 
er ein beiferes Ausfonmen, als ibm Sandersleben ge⸗ 
wäbhrte, erivartete. 








III. 


Die jüdiſche Gemeinde zu Deſſau kann ihren Urjprung 
nur bis kurze Zeit vor 1680 zurüdführen. Der Fürft 
Johann Georg II. fah fein Land durch den breißigjährigen 
Krieg und die Veit verheert und war gezwungen, tolerantere 
Grundfäge in der Regierung zu befolgen, wenn er der ge= 
ringen und verarmten Einwohnerzahl neuen Zuwachs und 
befiere Erwerbsquellen verſchaffen wollte Man erlaubte 
zuerft zwei jüdiſchen Samilien*) die Anftedlung in Deflau, 
denen bald mehrere folgten. Sie erhielten freie Religions: 
übung, erlauften einen Gartenpla in der Sandvorftadt, 
erbauten darauf ein Gebäude, welches Anfangs Teinen Namen 
hatte, aber hernach dur einen fürftlichen Freibrief vom 
26. November 1686 zu einer Synagoge oder „Judenſchule“ 
erflärt wurde, die fpäter daran gebaute Straße erhielt den 
Namen Judenſchulſtraße oder ſchlechtweg Schulftraße; zu: 
glei wurde den Juden ein befonderer Begräbnißplak dicht 
an der Stadtmauer vor dem Leipziger Thore angewieſen.**) 
Auch die Gemahlin des Fürften, eine geborene Prinzeſſin 
von Dranien, eine jehr einſichtsvolle Frau, vermehrte die 


2) Eine der älteften Zamilien war die Familie Sand (Ganscher 
Familie), von der andy der berühmte Profeffor Dr. jur. Gans in Berlin 
abitammte, 


**) Man fah fih zu gleicher Toleranz gegen die Lutheriſchen ges 
jwungen, die vorhandenen wurden gefchüßt, und erhielten 1690 die 
Erlaubniß, aus eignen Mitteln eine Kirche zu bauen, andern wurde 
der Zuznug geitattet. 
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Privilegien der Juden, als fie nah dem Tode Johann 
Georgs (1693) die Regentſchaft für ihren minderjährigen 
Sohn übernahm und von gleihen Grundſätzen ging auch 
biefer, der unter dem Namen des „alten Deflauer” berühmte 
Held Fürft Leopold aus. In dem benachbarten Städtchen 
Jeßnitz bildete ſich ebenfall® um diefe Zeit eine Gemeinde 
und e3 wurde daſelbſt eine hebräiſche Buchbruderei etablirt, 
aus welcher no im Anfange des achtzehnten Sahrhunderts 
bedeutende Werke, jogar ein ſchön ausgeftattetes D’o Talmud 
hervorgegangen, und de ſich Durch ihre typographiſche Vor: 
züglichfeit auszeichnete. — Bald entitanden in der Gemeinde 
Deſſau, welche wohl größtentheils aus Einwanderung von 
Dften (dem Churbrandenburgiihen) her anwuchs — daher 
auch die fogenannte Polniſche Synagogenordnung (Minhag) 
eingeführt iſt — bald entitanden jene mwohlthätigen An- 
ftalten, welche überall die jüdischen Gemeinden auszeichneten 
und deren Beitand ficherten, eine Armenkaſſe,“) woraus 
die Armen Unterftügung an Geld, Holz, Fleiſch und Mehl 
für die Oftertage, die Kranken freie Arznei und freien Arzt 
erhielten; die Gefellfhaft der barmherzigen Brüder 
für Kranfenpflege und Zodtenbeftattung, die Geſellſchaft 
zur Ausftattung armer Bräute,**) wozu fih im Laufe 
der Zeit noch andere Inſtitute gejellten. ***) — Früh jchon 
hatte auch die jüdiſche Gelehrſamkeit hier eine Stätte; im 
Beth-Hamidraſch wurden von. einem eigens dazu angeftellten 


*) Ste veransgabte 1830 an 1400 Thaler, größtentheils durch freis 
willige Beiträge aufgebracht, bei 763 jüdiichen Ginwohnern, (vergl. 
Lindner, Gefhichte und Beichreibung des Landes Anhalt S. 223.) 
| **) Der Berein unterflüßt alle zwei Jahre ein armes Mädchen von 
unbeſcholtenem Rufe bei ihrer Verheirathung mit 100 -Thalern, welche 
ber Vorſteher mit fünf Mitgliedern, ohne Zuziehung der übrigen, zu 
bewilligen hat. 

+) 2,8. der HQumanitätsverein (1820 gefliftet) zur Aus⸗ 
büdung armer jumger Xente für Handwerker. Der Berein bezahlt das 
Zehrgeld und unterjtüßt fie bis fie Geſellen werden. 
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Rabbiner viele auch auswärtige Sünglinge im Talmud 
unterrichtet und fanden bei den Gemeindentitglievern Koft 
und Unterhalt. Zahlreihe Talmudgelehrie, gejchidte Ge: 
jeßichreiber (4. DB. der Vater Mendelsſohn's und ein ge 
Lebrter Urgroßvater des Schreibers dieſer Blätter, ig 
Sohn, der das ganze Buch Either auf ein rundes Blatt 
Pergament von der Größe eines Duartblattes gejchrieben 
bat) und jonftige Gejetesfundige Tebten im Schooße der 
Gemeinde. In ihr wurde, wie befannt, im Jahre 1729 
Mofes Mendelsjohn geboren und wenn er auch nur feine 
Knabenjahre dort verlebte, jo warf doch fein Name einen 
warmen, erwedenden Strahl auf Die Gemeinde und fie war 
ftolz darauf, daß in ihr wenigftend bie Wiege des Welt- 
weiten geftanden habe. — Auch blieb Mendelsſohn in jchrift- 
lihem Verkehr mit Glaubensgenoſſen und Verwandten in 
Defjau,*) mo fich bereit? in den achtziger Jahren des vo— 
rigen Jahrhunderts bemerfbare Schritte zur Aufklärung, 
freilich noch von Fanatifern bewacht und gehemmt, fund 
gaben. Wolf Nathan (geb. 1751, geft. 1784), der durch 
jeinen Commentar zum Hiob “7. we feine rabbiniſche 
Gelehrſamkeit genugfam bewiejen, **) aber bei aller Frömmig⸗ 
feit des Herzens ein nach Wahrheit und Licht firebender 
Mann war, gab fogar 1782 eine deutſche Schrift heraus: 
„Seundfäße der jüdischen Religion,“ im welder er in ſehr 
eonceinner Form die’ Glanbenslehren ded Judenthums dar⸗ 
legte und den fittlich-veligiöjen Inhalt deſſelben nicht in 
rd Slaubensartifel einzwängen mollte. *** Der 








*) Siehe die Briefe an Naphtali und Elkan Herz im EUTIN, 
Mendelsfohn. S. 489. ff, 
**) Ueber dieſes Wert fprah ſich Mendeldjohn jehr günfig aus 
vergl. Sammler, 1785. S. 43. 
**) Wir haben das Buch iu unfrer Kindheit vielfach in Händen 
gehabt und wiederholt gelefen. Leider fit e8 und abhanden gefommen 
und alle Bemühungen, ein Exemplar aufzutreiben, waren vergebens. 
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Mann wurde über diefe Meinungen ſehr angegriffen und 
von Yanatikern verfolgt, einige feiner Freunde bielten ihn 
für einen Abtrünnigen. Mendelsſohn nahm fich feiner an 
und wir verweilen auf den Brief an ihn (Gel. Schriften, 
Leipzig, 1843— 1845, V. 602, Kayferling a. a. D. 368.) 

Durd die Reifen, welche die angejehenen Juden in 
Deſſau öfters nach Berlin u. a. D. als Kaufleute zu machen 
batten, durch den Beſuch der Leipziger Meilen, felbft von 
Seiten der ärmeren, batte fich ebenfalls bereit3 in den 
legten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts im Verkehr 
mit Andern das Bedürfniß größerer, deuticher Bildung fühl: 
bar gemacht. So wurde auch die Mafje des Volks begierig 
nach Unterricht, wenn auch nur des Vortheild wegen, ben 
Kenntniffe gewähren. 

Wolf fand daher, als er nach 2Tjähriger Abweſenheit 
wieder in feine Vaterſtadt zurüdtehrte, einen fruchtbaren 
Boden für Unterricht und Unterweifung vor. Gewiß, hätte 
er nur eben fo viel Energie im Handeln, als Büchergelehr- 
ſamkeit, eben jo viel Welterfahring und Gewandtheit, als ge- 
diegene Kenntniffe bejefjen, eben fo viel Spekulation nad 
Außen, als innere Beichaulichkeit, jo hätte er fih damals 
durch Errichtung einer jüdiſchen Erziehungs: oder Lehranitalt 
eine beflere Lage und eine geficherte Stellung auf lange 
Zeit verſchaffen können, denn Feiner feiner Deflauer Glauben? 
genofjen konnte ſich damals an Innerer Tüchtigkeit ihm an 
die Seite fielen. So aber begnügte er ſich mit der be- 
ſcheidenen und ſchwankenden Stellung eines Brivatlehrers 
und es fiel ihm nicht ein, feine Kräfte anderweitig zu wer- 
wenden, fein. inneres Capital befier zu verwerthen und für 
ein höheres Ziel einzujfeßen. — 

Er unterrichtete alſo privatim die lernbegierige Jugend 
im Schönfchreiben, in der deutſchen, hebräiſchen und den 
Anfangsgründen der franzöſiſchen Sprache. Bald hatte er 
einen Kreis von Schülern oder Schülerinnen in ihren 
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Hänjern oder in feiner Pleinen Wohnung um fi, denen 
er die kalligraphiſchen Mufter von feiner Sand vorlegte und 
auf deren Handſchrift er genau achtet; eine Stunde darauf 
erponirte ihm ein einzelner Schüler einen Abichnitt aus dem 
Pentateuch, ein fähigerer einen aus der Miſchnah und Ge- 
mara, oder er betrieb mit feinen Schülern deutſche Styl- 
übungen, oder Tieß fie franzöſiſche Vokabeln lernen. — Alle 
aber waren erfreut über bie fichtlichen Fortiehritte, welche 
fie machten und lobten den Heinen Mann wegen feiner 
Lehrgabe und feines Fleißes. | 

Hierzu kam nun feine Geſchicklichkeit im Abfaflen von . 
Vorſtellungen an die Behörden, Bittfchriften an den Fürften 
u. dgl. und fo ftellten fih auch nah und nach chriftliche 
und jüdiiche Klienten ein, denen der Fuge Mann Rath 
geben, Beichwerden, Geſuche, Bitten, Bettelbriefe aufſetzen 
mußte. Oft erhielt er gar Teinen Lohn dafür und nur Ver: 
Iprehungen, meiften? nur wenige Grofchen; den Armen balf 
er unentgeltlich und gab noch Papier und Siegellad dazu. 
Dieſes den Wiffenfchaften jo fremde, wenn auch zuweilen 
duch komiſche Scenen*) erheiternde Geihäft mußte Wolf 
faft bis zu feinem Ende und fogar noch als Prediger fort- 
führen. **) Das Heine Einkommen foulagirte oft bei großer 
Roth, wenn kein Groſchen zum Frühſtück im Haufe war. — 

Auf diefe Weile ernährte Wolf jegt feine Gattin, Die 
ihm 1797 den erſten Sohn ſchenkte. 

Wir haben in der Lebensgeichichte von Mojes Philipp: 


*) Man erzählte mir, daß, als er einmal am frühen Morgen, den 
Kopf mit der weißen Nachtmübe bededt, zum Feuſter hinausſah, ein 
Bauer von der Straße ibn anſchrie: „Is be de Supplikenmaker?“ 
— „Ja.“ — „Schmeiß he mir doch eene runner !“ 

*“) Freilich ift es Fein großer Unterfchied, wenn auch chriftliche 
Beiftliche gezwungen find, um ihre befchränfte Lage zu verbeffern, auf 
dem Rande den Lenten die Gevatterbriefe für 1 bis 2 Grofchen pro 
Städ anzufertigen. 


156 


fon die Entftebungsgefchichte der jüdiſchen Freifchule (nach— 
herigen Franzſchule) zu Deflau des Weiteren bejchrieben und 
fönnen uns daber bier nicht auf Wiederholung des bereits 
Erzählten einlaffen. Auch führten wir dort an, daß Wolf 
der erſte Lehrer diefer Anftalt war. Er übernahm den 
Unterriht in der Kalligraphie und in der deutſchen und 
bebräifhen Sprade. In diefen Fächern unterrichtete er- an 
der Schule ein Pierteljahrhundert. Was ihn auszeichnete, 
war weniger die geichulte Methode, in welcher ihn Philipp: 
fon und die andern Lehrer übertrafen, al3 die Gründ- 
lichkeit, mit der er zu Werke ging und die aus feinem 
innern Weſen ftammte. Er bejorgte nur die obern Claſſen 
und nur der fähigere und wißbegierige Schüler vermochte 
ed, die ihm duch Wolf dargebotene Fundgrube des Willens 
gehörig auszubeuten. Um die Trägen und Nachläſſigen be: 
fümmerte er ſich weniger, höchſtens fie einmal mit einem 
wegmwerfenden, verachtenden Blick oder einer nallenden Obr: 
feige ftrafend. Mit ftiller Gemüthlichleit nahm er das Pen⸗ 
fum duch, erhielt durch Abwechslung der Gegenftände bie 
Teilnahme und 309g aus dem reihen Vorrathe feines 
Willens Mannigfaltiges in den Gegenitand hinüber. Beim 
hebräiſchen Unterricht ſah er viel auf grammatiiche Be 
gründung, nahm bald dieſes, bald jenes Stüd aus ber 
beiligen Schrift durch, bald ließ er aus den Rabbinen ober 
neuern Aufſätzen (3. B. der mompr zu Mendeljohn’3 Ben: 
tateuch) überſetzen; auch im bebräiichen Style nahm er 
praftiihe Mebungen vor und freute fich ſehr bei richtiger 
Abfaſſung. Die Vorgefchrittenen förderte er dann auch 
gern privatim, aber man mußte ihn darum erjuchen und 
nicht müde werden, wenn man zwei Mal fortgefhidt — 
wegen Kränklichteit des Lehrers, Geſchäfte u. dgl. — das 
dritte Mal angenommen mwurbe. 

So war Wolfs Wirkſamkeit an der Echule für Einzelne 
von unberechenbarem Einfluß, für die Geſammtheit der 











157 


Schüler von geringerem Erfolge. Letzteres ftellte fi) noch 
mehr beraus, al3 er in fpätern Jahren (von 1816 an) 
körperlich ſchwächer wurde und die Stunden oft ausjeben 
mußte, man ſah ſich genöthigt, feinen Unterricht durch 
andere Lehrer ergänzen zu laſſen, beſonders mußte der immer 
friihe Salomon und, nad deſſen Abgang, der wenn auch 
in Sonderbarteiten fich bewegende, aber doch bebarrliche Arn⸗ 
beim außbelfen, jo wie auch der freilich weniger gründliche 
aber anregend wirkende Direktor David Fränfel eingriff. 
Wie dem au) fei, hunderte von Schülern fonnten und 
fünnen dankbar auf Wolf zurüdichauen, haben ihm und 
den übrigeri Lehrern viel zu verdanken und nahmen aus 
feinem Unterrihte den Trieb zur weitern wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung, freudigen Enthufiagmus für ihre Religion und 
deren Wahrheiten, Anhänglichleit an ihre Nation und ihre 
geiftigen Schäbe mit in's weitere Leben. Schon da3 Bei: 
Ipiel diefer mit jo großer Uneigennützigkeit arbeitenden, 
von Sorgen und Kümmerniljen geplagten, auf Arme und 
Reiche gleiche Sorgfalt wendenden, in ihrer eignen Aus— 
bildung fort und fort ftrebfamen, von der Welt geachteten 
wenn auch wenig belohnten Lehrer; ſchon dies Beiſpiel 
zündete hell oder wirkte, ftill Keime befruchtend, herrlich ein. 
Im Jahre 1802 wurde Wolf als Sekretär und Brotocoll- 
führer bei der Gemeinde vom Vorſtande angeitellt, auch be: 
kam er die Functionen eines vereidigten Translators bei 
den Behörden Die Organiſation der Gemeinde-Verwaltung 
war einfach und zweckmäßig. Die drei VBorjteher oder Aelteſten 
wurden von der Gemeinde oder deren 18 Nepräfentanten 
(Dwas Y'n) auf Lebenszeit, wenn fie nicht inzwilchen frei- 
willig oder durch andere Verhältniffe, 3. B. Faliffement ge: 
zwungen, abtraten, gewählt. Sie beauffichtigten den Gottes- 
dient, verwalteten das Gemeinde-Vermögen, wählten die 
Gemeinde-Beamten und mit Yuziehung der Nepräfentanten 
auch den Rabbiner und vertraten die Gemeinde in jeder 
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Hinfiht nah Augen jo wie fie auch das Drgan zwiſchen 
Regierung und Gemeinde bildeten. Nur in die Wirkfamkeit 
der Vereine durften fie nicht eingreifen, hatten aber im 
Uebrigen alle Adminiſtrationsrechte in Sachen der Synagoge. 
E3 ift nicht zu leugnen, daß die Aelteſten der Deflauer 
Gemeinde meijtentheils einſichtsvolle und einflußreihe Männer 
waren und ihrer Umficht und Thätigkeit ift Vieles zu ver- 
danfen, was von dem wohlthätigſten Einfluß nicht allein 
für ihre Specialgemeinde, jondern auch für die übrigen 
Gemeinden des deutjchen Vaterlandes wurde. Freilich ſchlich 
ih auch bin und wieder eine Art büreaukratiſchen Geiſtes 
ein, beſonders da, wo fie auf die Behörden durch Gutachten, 
Befürwortungen u. dgl. einzuwirken hatten, da ihre Schritte 
keiner Controle unterworfen waren. 

Auch die Beiträge der einzelnen Gemeinde-Mitglieder 
zu den Cultuskoſten wurden von dem Vorſtande, mit Zus 
ziehbung der Repräfentanten, als Vermögenzfteuer abgeſchätzt 
und erhoben. 

Es Tonnte nicht fehlen, daß ein Mann wie unjer Wolf 
durch feinen Geift und feine Fähigkeiten und Erfahrungen 
von einem ſehr großen und mwohlthätigen Einfluß auf alle 
Verhandlungen fein mußte, denn bald ſah der nicht jelten 
wechjelnde Vorftand in ihm einen treuen und weilen Rath: 
geber. Er war es, der zuerſt dur die jchriftliche Auf: 
nahme Ordnung und Confiftenz in ſämmtliche Anlegenheiten 
brachte; er, der zuerſt ein Gemeindearchiv und eine Regijtratur 
anlegte und durch feine Eingaben, Voritellungen und Bro- 
memoria’3 bei den Behörden Intereſſe und Achtung er- 
wedte. So gelang es, daß 1804 auch im Anhalt-⸗Deſſauiſchen 
der ſchmähliche Juden⸗-Leibzoll aufgehoben wurde. Alle 
Bemühungen aber, die Regierung zur Aufhebung des Schuß: 
geldes und zur bürgerliden Gleichjtellung zu bewegen, 
blieben noch fruchtlos. Wolf reichte in diefer Beziehung 

Aktenſtücke ein, welche durch ihre Gründlichkeit und lichtvolle 
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Abfaſſung das Erftaunen der Regierung erregten und noch 
Ipäter, nah Wolf3 Tode, ſprach der Megierungspräfident 
von Wolframsporf feine Bewunderung über jene ausgezeich- 
neten Borjtellungen aus. Die Regierung war auch in den 
Sabren 1810—1813, als in den großen Nahbarländern 
in Weftphalen und Preußen bort die vollftändige Eman- 
cipation, bier beinahe völlige bürgerliche Freiheit geſetzlich 
verfündigt wurde, bereit, auch ihrerjeit3 über ihre jübifchen 
Einwohner die Sonne der bürgerlichen Freiheit aufgeben 
zu laflen und ließ fi darüber mit dem Borftande in Ver: 
bandlungen ein; aber die Stürme des Krieges und die all: 
gemeinen Rüdichritte in den Jahren nach der Reſtauration 
verwehrten auch hier alle Ausfichten auf eine Beſſerung der 
Zuſtände. „ES Liegen”, jagte ein hochgeftellter Regierungs⸗ 
beamter, „über dieſen Alten große Steine, die noch nicht 
fortzumälgen find.” — Nun, die Zeit und das deutiche Volt 
find fortgefchritten und haben fih weder um die Alten, 
noh um die darauf liegenden Steine im Geringiten be: 
kümmert. — 

Sm Jahre 1811 führte Wolf auch zuerit ein bis dahin 
fehlendes Eivilregifter über Geburten und Eterbefälle ein. 

So war feine Wirkſamkeit eine böchft fegensreiche für 
die Gemeinde zu Deſſau in allen öffentlihen Angelegen- 
beiten nicht allein, fondern auch im Bereiche der Familien, 
denen er in kritiſchen Fällen feinen Rath ertbeilte und mit 
der Anwendung feiner Talente aushalf. Uneigennübig 
widmete er feine Zeit dem Wohle feiner Mitbürger. Nach 
Salomon’3 Abberufung übernahm er auch die moraliich- 
religiöfen Vorträge, welche jeden Sonnabend, am Nach—⸗ 
mittage, im Schooße des Vereins zur Ausftattung armer 
Bräute gehalten wurden. 

Sie waren, dieje Vorträge, vol Scharffinn und Ge- 
balt und machten jedesmal einen eben jo angenehmen als 
belehrenden und dauernden Endrud auf die Berjammelten. 
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Ihnen la3 er dann auch zumeilen Briefe vor, melde er 
von außerhalb über Eultusangelegenheiten, über religiöje 
und philofophifche Gegenitände erhalten hatte. Auch einige 
Briefe, die fein jeßiger Biograph ihm von der Univerfität 
aus geichrieben und die ſich auf den Charakter und den 
Einfluß der Hegel’ihen Philoſophie bezogen, hatten die Ehre, 
von dem verehrten Lehrer in jener Gejellichaft vorgelefen 
und populär erklärt zu werden. Immer deutete er dabei 
auf das hin, was bereit3 das Judenthum feit Jahrhunderten 
in jeinen literariſchen Schäßen berge und die Grundſätze des 
Maimuni, Abo u. X, wurden mit großer Schärfe in Bezug 
theils auf die Lehren der heiligen Schrift, theild auf bie 
neueren Erjheinungen im Gebiete der Geſchichte und Literatur, 
augeinandergefekt. 

Mit dem Rabbinate, welchen. damals von einem jehr 
gelehrten Talmudiften, Michael Speyer, bejeßt war, lebte 
Wolf in größtem Frieden. Der Rabbiner: befümmerte ſich 
.freilih ganz und gar nicht um äußere Angelegenheiten, 
jeder Fortiehritt war ihm verhaßt und er verfluchte jogar 
diejenigen, welche, wie Wolf und Philippjon, die Ueberſetzung 
Mendelsſohn's beim Unterridhte der Jugend gebraudten. 
Der Mann lebte daher nur jeinen Studien und eingeſchloſſen 
in feine Stube fam er jelten ang Tageslicht. Nur zwei Mal 
im Sahre hielt er einen Bortrag in der Synagoge, der 
aber den Meiften unveritändlih blieb und gewöhnlich mit 
einem beulenden Wehklagen über den Verfall der religiöfen 
Sitte, bejonders bei den Weibern, endigte. Einige gelebrte 
Männer opponirten ihm dann und warn, zogen fich aber 
niedergedonnert durch die Reden des weiſen Rabbi fill auf 
ihre Plätze zurüd. Wolf, jo jehr er das Zeug dazu batte, 
that dies nie. Durch feine Beſcheidenheit und talmudiſche 
Bildung — nicht weniger auch durch feine andbermeitigen 
Kenntniſſe — imponirte er dem Rabbi, der auch in feinem 
religiöjen Leben nichts Tadelnswerthes finden Tonnte und 
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friedlich jaßen fie zufammen, wenn ein Gerichtshof (7 mia) 
in religiöfen Dingen, 3. B. Eheſcheidungen, Chaliza oder 
disciplinariſchen Unterfuchungen gegen Cultusbeamte u. dgl. 
mehr gebildet werden mußte, denn bier mußte unfer Wolf 
auch auf der Gelehrtenbant Plab ergreifen. In einem 
lebhafteren Verkehr fand Wolf mit dem humanen und fehr 
gelehrten Rabbi Mofes Fränkel, der von Berlin nah Deffau 
überfiedelt war und daſelbſt privatifirte. Es mar bies 
ein eben fo frommer als vorurtbeilglofer Mann, der für 
allgemeine Menfchenliebe glühte, wie unter Anderm fein 
bebräifcher Aufiag „über die Verpflichtung zur Menjchen: 
liebe ohne Rückſicht auf Confeſſion“ glänzend beweiſt. 
(Sulamith I. Band.) 

Hiermit haben wir den Iofalen Wirkungsfreis ge- 
nugſam bejchrieben, vieles Einzelne Tann bier nicht ange: 
führt werden und it wohl auch von wenigem Sntereffe. 
Wir wenden ung zu der literariihen und meitgreifenderen 
Wirkſamkeit des Mannes. 


IV. 


Menn Wolf feiner 'innern Neigung und einem un- 
widerftehlichen productiven Drange hätte folgen jollen, fo 
würde er gewiß in feinem ganzen Leben Fein Werk durd 
den Drud veröffentliht haben, denn außer einer unbe 
deutenden Brochüre, die er gemeinſchaftlich mit Fränkel 
„über die Einrihtung der jüdiſchen Freifchule zu Deſſau“ 
: 1802 verfaßte, hatte er bis zu feinem 42. Lebensjahre au 
nicht das geringfte Licht für das Publikum leuchten laſſen. 
Zur Entihuldigung muß freilih auch angeführt werden, 
daß die Zeit der hebräifchen und ſpecifiſch-jüdiſchen Literatur 
nicht günftig war, und ein anderes Gebiet war Wolf, troß 
jeiner allgemeinen und philoſophiſchen Bildung, nicht zu⸗ 
gänglih. Nach Mendelsfohn und Weflely war eine Art 
Brachruhe auf diefem Felde eingetreten, auch maren die 
politiichen Unruhen und der Krieg feinem Zweige der Literatur 
günftig, der Kampf mit der materiellen Noth verdrängte 
ein höheres Streben. Bei den Juden intereffirte fich die 
Mafle wenig oder gar nicht für Bücher, der gemeine Mann - 
begnügte fih mit der Anfchaffung eines Gebetbuches, eines 
Pentateuchs und Heiner Andachtsbücher, höchſtens wurde 
die ganze Bibel fein Befigthbum; die „Gelehrten“ vergruben 
fih in Talmud und Postim und fahen zum Theil mit 
Beratung auf die Bagatellen der neueren Literaten; die, 
welche ſich am weiteſten fortgejchritten dünkten und des 
Rabbinismus und feiner Ausjchreitungen gänzlich müde 
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waren, wendeten ihre Blide nah Außen und begeifterten 
fih ausihließlich für die damals ihrer Triumpbe ſich freuen- 
den deutſchen Klaſſiker. Leſſing, Göthe, Schiller, Jean Paul 
waren ihnen die Koruphäen einer allgemein: menjchlichen 
Bildung, die Franzojen Voltaire und Rouſſeau, die einer 
natürlichen für alle Menichen Geltung babenden Religion, 
oder fie waren, von Geſchäften und der Sorge für Haus 
und Heerd belaftet, jeder geiftigen Vervollkommnung fremd. 
So blieb ein verhältnißmäßig unbedeutender Reft übrig, 
der, hervorgegangen aus den Rabbinerfchulen, vertraut mit 
der hebräischen Sprache, zugleich Auge und Ohr und innern 
Sinn für Wiſſenſchaft und Kunft, für religiöfen Fortjchritt 
offen batte.und in Liebe zu den Stammesgenofjen deren 
Sultur zu befördern wünſchte, darin aud die Bedingung 
zur bürgerlichen Wohlfahrt erfannte, dem Cultus eine befjere 
Form, den Glaubensſatzungen eine PBurification vom Wuſte 
unmefentlider Zuthaten zu verichaffen ſtrebte. Das maren 
die Nachfolger Mendelsfohn’3 und — wenn man fie jo 
nennen darf — ſeiner Schule, fie ſtanden auf dem hiſtoriſchen 
Boden de3 Judenthums, fie waren es, die auch nad) und 
und nah den Einfluß auf die Maſſe des Volkes gewannen 
und die Vorſchule zur Wifjenihaft des Judenthums, 
— d. 5. zu einer auf genauer Kenntniß der Geſchichte und 
Literatur bafirten philofophifchen Erfenntniß feines Inhalts 
und feiner weltgefchichtlichen Bedeutung — abgaben. Für dieje 
damals Wenigen Bücher zu jehreiben war freilich ein großes 
DVerdienft, aber von geringem materiellen Lohn begleitet, 
wo waren die Verleger für jo wenige Käufer zu finden? 

Verſchweigen können wir e3 aber nicht, daß Wolf nur 
dann felbftthätig auftrat, wenn er von Außen Anregung 
fand. Dann aber arbeitete er gründlich und mit Xiebe 
und Luft. — 

Nachdem Bhilippfon feine hebräiſche Buchdruderei in 
Defjau etablirt hatte, forderte er auch den Collegen Wolf 
g 11* 
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zur Theilnahme an der Ueberjegung und Commentirung 
der „zwölf Heinen Propheten” auf und lebterer übernahm 
nicht nur die vier Bücher: Obadja, Micha, Habakuk 
und Zephanja, ſondern auch die Bearbeitung der all- 
gemeinen Einleitung. — Die Arbeit Wolf's war eine treff- 
liche zu nennen; im Commentar entwidelt er einen reichen, 
fritiichen Apparat bei eigner Auffallung des Textes, er zeigt 
eine genaue Kenntniß der Geſchichte und Geographie des 
heiligen Landes, Er dringt überall in den Geift des Autors 
ein und zieht die natürliche und einfache Auslegung ber 
fünftlichen und gejuchten vor. Die Einleitung ift ein Mujter 
von Gründlichkeit und Tann ſich den Einleilungen eines 
Dubno, Mendelsfohn , Weflely, Homberg für den Benta- 
teuch, dreiit an die Seite ftellen, übertrifft fie an Eleganz 
des Style, an Abwechslung des Ausdruds und an Aus- 
wahl des Stoffes. Die Weberjebung ift rein und, wo es 
der Inhalt fordert, ſchwungvoll und ſowohl dem Geifte der 
bebräifchen Poeſie als dem der deutjhen Sprache conform. 
Welchen Beifall das ganze Werk (u. d. Titel BD Mp 2c. 
in Bezug auf Maleadhi 1, 11) erntete und wie günftig fich 
hrijtliche und jüdische Gelehrte darüber ausfprachen *), haben 
wir bereit3 in der Lebensgeſchichte Philippfon’3 ermähnt. — 
5 *) Der intereffante hebräifche Brief des Prof. Tychſen am die Ver⸗ 
faffer lautete: 
bnooyn ur by mmmo mm wun !oslıspo ayyı ‚o>5 ya n nimeen 
Amp my mat yipba mm Binmm son Dans mp mmayı y asvoaw 5y 
Yyın Banpnym2 „3 DimmDT DiWwpm amaıı mas jn nmb yon my 
ayba un anna a nanlor puby ywb omminpe byo oma o>oy mmbnd 
N"2 P Dwmy OT mNOnm nTT BD nd ‚mi dyn In mar nossan ywbar mBi2 
my DIMINYT MEN DD 7 Er am DD ‚waigon mm nun mim 
pn Dawyps ımbyn una an ma2 127 mama) 1705 N „DmmTpM Male 
.anny ara m Dany Wa ıpınnmn 
Tychſen hatte alfo nur den Nupen im Auge, daß die hochdeutſche 
Meberfegung das alte ſtauderwelſch beim Jugendunterricht verdrängen 
würde und charakterifirt Dies nicht ald Judenjargon, fondern als ein 
ans dem Deutſch des Mittelalters überfommenes Idiom. — 
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Ehen jo haben wir dort angeführt, daß Wolf eine 
Ueberſetzung des Buches Dantel lieferte (1811), die 
Philippfon commentirte. Auch diejes, befonderd in feinem 
aramäiihen Theile, jo jchwierige Buch wurde jomit dem 
Volke zugänglih und möglichit verftändlich gemacht.“) — 

Wenn man auf diefe Weife nach und nad die Bücher 
der heil. Schrift in reinem Deutih und in geiftooller Er: 
klärung dem jüdifchen Publikum näher brachte, — nicht 
ohne Gewinn für die hebräiſche Philologie inäbefondere — 
jo hielt man e8 auch für nothwendig, den Geſchmack am 
Wiffenihaftlichen unter den Brüdern im Dften Europa’s, 
wo man die bochdeutiche Sprache gar nicht kannte oder 
perborrescirte, zu verbreiten und fie auf die Bahnen der 
europäischen Kultur zu lenken. Welche Willenihaft war 
aber geeigneter, Stoff zum Denken, zu neuen Begriffen, zu 
einer wahrbaften Aufflärung und Yusrottung aller Vor: 
urtbeile zu geben, als die Naturwiſſenſchaft. Man ſah 
deren ſegensreichen Einfluß an den jüdischen Aerzten, die, 
bei aller Borurtheilslofigfeit, bei allem Freifinn im Denken 
und Handeln dennoch die Anhänglichkeit an ihre Glaubens- 
genofjen und an die Religion ihrer Väter bewahrten und 
oft als Mufter wahrer israelitiiher Frömmigkeit aufgeftellt 
werden konnten. Durch die Naturwiſſenſchaft Tonnte auch 
der übermäßige Hang zur metaphufiihen Speculation, der 
von jeher im iSraelitiichen Wolfe rege war, gehemmt und 
der Geiſt mehr auf das Reale geleitet werden. Wolf über- 
nahm es daher, eine Naturlehre in bebräifcher Sprache, 
von welder ſchon Baruch Lindau ein Specimen geliefert 
batte, zu fchreiben und dabei die Werke Gren's, Guts⸗ 
muth's, und befonders Vieth's zu Grunde zu legen. Es 

*) Benn Meufel und Schmidt (a. a. D.) anführen, daß Wolf 
and Autheil an der Bibelausgabe Wien 1817—18 (9 Bände) gehabt 
babe, fo beruht dies darauf, daß man in diefe Ausgabe die Ueber- 
fegungen der Deffauer Lehrer mit aufnahm. 
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wurden darin die Gejehe der Mechanik, Gleltrizität, des 
Magnetismus u. f. w. faßlich dargeftellt und möglichit populär 
auch die mathematifche Begründung angegeben. Auch die 
Glementarmeteorologie fand einige Berüdfichtigung. Leicht 
war e3 gewiß nicht, naturwiflenfchaftliche Begriffe hebräiſch 
auszudrüden und Die Lehren der Phyſik in einer Sprade 
wiederzugeben, welche nie zu ähnlichen Zwecken gedient hat. 
Wolf überwand alle Schwierigkeiten mit Geihid und es ill 
oft bewundernswerth, wie er den terminus technicus 
umfchreibt und freilih dann in Parentheje ihn in deutſcher 
Sprache angiebt. Das Werk (nmub man betitelt) fand 
fleißige Lefer in Bolen und Ungarn. — 

Für die von Bhilippfon redigirte hebräiſche Zeitichrift 
FDXbT (Neue Folge des früheren „Sammler3“) lieferte 
er mehrere gebiegene proſaiſche und poetifche Aufſätze, Cha 
raden u. dgl. 

Wolf war nicht allein der hebräifchen Sprache im Ihrift- 
lihen Ausdruck ganz mächtig, fondern ſprach fie aud ge 
läufig, wie wir aus perfönlicher Unterhaltung mit Jeruſalemer 
Juden, ſelbſt anhörten. — 

Er hatte überhaupt viel Talent zum Dichten; die kleinen 
deutſchen Verſuche wurden nicht veröffentlicht, auch einige 
poetische Ueberſetzungen hebräiſcher Gebete hatten das Schid- 
jal, unbefannt und verloren geblieben zu jein.*) Diele feiner 


“) Folgendes z. 8. zeichnet fih zwar nicht durch hohen poetiſchen 
Werth aus, tit aber eine fehr geichiete Bearbeitung eines Midraſch⸗ 
ausſpruchs: 

Das Leben 

(Aus dem Midraſch.) 
Horch, es raufht im dichten Haln, 
Wirbelt dort anf offner Flur; 
Sieh, auf dem bemooften Stein 
Sn der Schofle feine Spur. 
Tönt in Lüften ferne bin, 
Hallet von des Wipfels Höh'; 
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hebräiſchen Poeſien find ganz im Weſſely'ſchen Geifte und 
in dejlen Form und er offenbart darin einen eben fo kühnen 
Schwung als eine jeltene Gewandtheit in der Sprache, 
der er dennoch feine Gewalt anthut und mit Neubildungen 
zufeßt. Alles athmet darin den Geift des hebräifchen Alter- 
thums und nur wo ihm fein Ausdruck zu Gebote jtebt, 
ſchließt er fih an die Formen feines Mufters Weſſely und 
defjen beiten Vorgängern an. Wir geben als Probe bier 
die ſchöne Widmung des Miha an Israel Sacobjon, da 
das Bud) jeßt noch in Weniger Händen fein mag und ein 
Vergleih mit den Producten der ae nicht ohne In: 
terefje bleibt. 
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Alammet aus des Geisblatts Grün, 
Auf der Rofe und im Klee; 
Schau’rt auf leichtem Gfvenlaub, 
Nijtet in des Berges Kluft; 
Schwirrt in hellem Sonnenftaub, 
Rauſcht herab mit Wolkenduft. 

Auch in naflem Element 

SH des Lebens Anfenthalt; 

Regt fi) dort, vom Land getrennt, 
Unter mancherlei Geitaft. 

Nur dem Feuer und dem Rauch 
Wird des Lebens Spur verwehrt, 
Nirgends weht ein Lebenshauch, 
Bo die Flamme fi verzehrt. 
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2) In Bezug auf die von Jacobjon mit einem Koftenaufwand von 
mehr als 100000 Thlr. im Jahre 1801 zu Seefen errichtete Bildungs⸗ 
anftalt jüdifcher Kinder unter Geftattung der Aufnahme einer Anzahl 
chriſtlicher Zöglinge. 

*) 8 Shottländer, der erfte Director der Seeſen'ſchen 
Anſtalt. 











V. 

Schon 1750, als er noch Hauslehrer war, hatte Men⸗ 
delsſohn die Abſicht, durch eine, natürlich in hebräiſcher 
Sprache erſcheinende Zeitſchrift, auf feine Glaubensge— 
noſſen zu wirken, und er ließ zwei Stücke derſelben unter 
dem Titel ao nd» moraliſchen Inhalts erſcheinen. Allein 
Rabbinen erftidten das Unternehmen im Keime, man 
fieht den Grund nit ein, wenn man fie, im „Sammler” 
(1785 ©. 90) wieder abgebrudt, durchlieſet.“) i 

Mendelsfohn ſah noch am Ende feines Lebens die Idee 
von jeinen Königsberger Freunden wieder aufgenommen, 
welche in der Hebräifchen Zeitſchrift „ver Sammler” durch 
gediegene Aufſätze Aufklärung und Wiffenfchaftlichkeit unter 
den Juden zu verbreiten juchten. Ausgezeichnete Kräfte 
arbeiteten an diefem „Sammler.“ Der fpäter als Arzt 
in Berlin und Baris berühmte Michael Friedländer 
(geb. 1769) gab eigentlich die erfte Veranlaffung und ſowohl 
er als Euchel, Löwe, David Friedländer u. A. bereicherten 
ihn mit den trefflichſten Auffägen und Abhandlungen. Men: 
delsjohn, deſſen Bildniß den erften Jahrgang ziert, begün- 
jtigte daS Unternehmen und ließ ſelbſt Einzelnes darin 
aufnehmen. **) Einige Jahre hatte der Sammler Fortgang, 





*) Kayferling, M. Mendelsjohn ©. 142. 
**) Kavyjerling, a. O. ©. 389. Joft, Geichichte des Judenthumg 
1m. 316. x 
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dann hörte er aus Mangel an Theilnahme auf. Auch die 
Ipätere neue Folge, von Moſes Philippfon unternommen, 
erloih mit dem Tode des Redakteurs. — 

Eine deutſche Zeitichrift aber zur Verbreitung bel- 
lerer Anfichten unter den Juden zu gründen, war zuerft 
MWolf’3 Idee, der fie dem Director David Fränfel mit: 
tbeilte und ihn zur Mitherausgabe aufforderte. Etwas der 
Art allein zu unternehmen lag einmal nicht in feiner Na- 
tur, es fehlte ihm in diefer Hinficht alles savoir faire, auch 
befaß Fränkel Vermögen, um die erjten Ausgaben zu be- 
ftreiten und Geſchäftskenntniß, um die Aufnahme und 2er: 
breitung der neueren Zeitſchrift wirkſamſt zu fördern. 

So erſchien denn im Juli 1806 das erfte Heft ber- 

Sulamith, eine Zeitihrift zur Beförderung der 
"Kultur und Sumanität unter der jüdiichen Nation. 
Herausgegeben v. D. Fräntel und Wolf. 

Wolf ließ fih in einer Einleitung über den Inhalt, 
Zwed und Titel der Zeitjchrift vernehmen. 

„Jedes Volk,” jagt er, „hat feine eignen Anlagen 
und Bebürfnilfe, jeine eignen Begriffe und Fähigkeiten. 
In jeinem frühern Entftehen haben fie ihren Grund, in der 
Art feiner Drganifation ihre Selbititändigkeit und Dauer 
und find daher, als wejentliche Eigenjchaften, von der Eri- 
ftenz defjelben untrennbar“ u. ſ. mw. — „Jedes Boll it 
daher auch einer Bildung, einer Sittenverbeilerung nicht 
unfähig. Iſt es erwiefen, daß die Elemente, die jein Wes 
jen begründen, urjprünglich gut, daß Stoff und Form jei- 
nem innern Weſen gemäß gemwejen find, jo wird Niemand 
in Abrede ftellen, daß nur die befondern Umftände in dem 
langen und vielfachen Lauf feiner Geſchichte, Die den Ge 
ſichtspunkt deſſelben allmälih entrüdten, dad Ganze um: 
gebildet haben und in einer veränderten, oft nachtheiligen 
Geftalt erfcheinen laſſen. Bringet jene in "ihre vorige Lage 
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und Drdnung und das Ganze flehet wieder in feiner völ⸗ 
ligen Schönheit da.” 

„Nur muß die Bildung aus uns felbft hervorgehen, 
die Keime eigner Kultur müfen von Neuem entwidelt“ 
u. |. mw. 

„Nichts Fremdes läßt fih dem Menſchen anbilden, 
“Sowohl im Einzelnen, als bei ganzen Völkern.” — „Die 
größten Männer aller Nationen ftrebten daher immer, jo: 
bald fie für die Vervollkommnung ihrer Zeitgenofjen be- 
geiftert wurden, ihre vorbabenden Verbeſſerungen auf bie 
ſchon vorhandenen Grundfähe zu ftügen. Mit dem menſch⸗ 
lichen Herzen bekannt, bielten fie es für ihre. erite Pflicht, 
das heiligite Eigentbum ihres Volkes jo viel als möglich 
zu ſchonen.“ 

„ES war eine Zeit, in der das jüdiſche Volk, getreu 
der fegenbefördernden Religion jeiner Väter, fih zu den 
glüdlichften Völkern der Erde zählen Fonnte.” ꝛc. — „Mit 
einer Weisheit, die nur jene religiöje Idee eines emigen 
Allvaters unterjtügt, erweiterte man den Geſichtskreis, ver- 
vielfältigte die Empfindung für Andersdentende, vgl. Sa: 
Iomo’3 Gebet bei der Einweihung des Tempels)” ꝛc. — 

— „Doch nicht blos dem blühenden Staate des Volles 
Jacob bot die Religion heilbringende Lehren und Gefebe 
dar, in ihr Liegen auch noch befonders troftgebende und 
aufrichtende Verbeißungen für die zerftreuete Heerde Israels. 
Als die vaterländiſche Selbitftändigfeit aufhörte, und bie 
ausgewanderten Glieder der Nation in allen Welttheilen 
umberirrten, nahmen fie von ihren Schäßen nicht? als die 
Religion mit fi; fie wanderte mit ihnen auf allen ihren 
Wegen, in ihr juchten und fanden jene arme Schlachtopfer 
der Tyrannei Beiſtand und Troſt.“ ꝛc. ꝛc. 

— „Beſcheiden werfen wir einen Schleier über dieſe 
gräuliche Vergangenheit, mit Freude überſchlagen wir das 
Blatt in dem Denkbuche unſerer unglücklichen Väter, um 
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unjer Gemüth nicht wieder berabzuftimmen, da e3 von 
neuern, beſſern Scenen zur freudigen Hoffnung emporge- 
hoben wird. Ein neuer Abjchnitt hebt an in der Geſchichte 
der Juden, ver frohere Begebenheiten zu erzählen beginnt.” 
x. — „Man fängt an, auch für den Juden Sinn und 
Mitgefühl zu haben, wohl einjehend, welches Unrecht ihm 
gefhah, da ihm die Vorwelt an dem Gemeingute der 
Menſchheit feinen Theil nehmen Tieß.” ꝛc. „Dank der gött- 
lichen Borfiht, die Zeiten find vorüber, wo die Begriffe 
Jude und Menſch für beterogene Begriffe gehalten 
wurden.” ꝛc 

„Aber no find nicht alle Hinderniffe au dem Wege 
geräumt. Die Biene der rauhen Wildheit unful- 
tipirter Zeiten bat in deni Innern der Menſch— 
heit einen gefährlichen Stachel zurüdgelaffen, 
der nur mit weiſer Behutfamkeit herausgezogen werden muß.*) 

Nah einer Auslaffung Wolfs, wie dad Glüd ver 
Menſchheit nur in der, durch die Religion begründeten 
Gerechtigkeit, (Unterordnung der Mmpdividualität unter die 
Allgemeinheit) in der Ausbildung des Verſtandes und der 
Kräftigung eines edlen Wollens befteht, giebt er den Zweck 
der neuen Zeitſchrift näher an: 

— „Sulamith will Ehrerbietung gegen die Religion, 
d. h. gegen diejenigen Wahrheiten, melde des Namens 
allein würdig find, bei der Nation erweden, fie will das 
dringende Bedürfniß, religiöfe Empfindungen und Borftel- 
lungen zu fühlen, von Neuem beleben, fie will aber auch 


*), Suter Wolf! Ueber ein halbes Jahrhundert tft feitdem verfloj- 
jen, die Staats⸗Chirurgen haben lange genug an dem Stachel operirt 
und ihn nur gehoben, nicht extrahirt, während fromme Feudale ihn 
immer wieder in’s Zleifch zurüd drängen wollen. Auch vergebens. 
Tempus medicorum princeps, die gefunde Natur des Volksgeiſtes 
eliminirt den Stachel; wenn aud die Kur lange dauert, fie it doch 
ohne Schmerzen und obne Koiten! — 
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- die Wahrheit zeigen, daß die Begriffe md Sätze, die in 
der jüdischen Religion enthalten find, weder den einzelnen 
Menſchen, noch der bürgerlichen Gejelichaft im Minveften 
ſchädlich find; fie will ferner die Nation zur nativen Bil: 
bung zurüdführen, indem mit einer unumjtößlichen Gewiß- 
beit dargethan wird, daß diefe Urbildung ganz rein ift 
und ihre Neligionsbegriffe und Lehren, jo lange fie durch 
feine abergläubiſchen Zufäße verunitaltet find, nie irgend 
einer politiſchen Verfaſſung in den Weg treten, fondern 
zum Tbeil fich mit ihr vereinigen, und da, wo feine gänz- 
lide Bereinigung ftattfindet, wenigſtens brüderlich mit 
derjelben verbinden laſſen. Sulamith will endli das 
Wahre vom Faliden, das Wirklide vom Täufchenden, 
das Nützliche vom Verderblichen weislich fondern, und die 
Nation in ihrem eignen Selbit aufflären; fie 
will — es fei mir bier die Anwendung eined Bildes vers 
gönnt, deſſen fich ein berühmter Gelehrter bei einer andern 
Gelegenheit bedient — die Quelle des Guten aus dem trock⸗ 
nen und barten Felſen herausſchlagen, welche ſodann von 
jelbit fortfteömen würde, in ihrer urjprünglichen Reinheit, 
um die Säfte des Stammes innerlich zu verbeſſern — kei— 
neöwegs aber durch viele Künfte ihm fremde Früchte an- 
heiten, welche aus diefem Holze nicht wachen können. — 
Hierdurch allein glaubt jie im Stande zu jein, die glück⸗ 
lihe Stimmung, in welche Aufklärung und Bildung die 
Gemüther der Menjchen verjeßt haben, zu derjelben eignen 
Beten zu benugen, und Segen und Heil über die Nation 
zu verbreiten. 2.” — „Der Geilt der Sanftmuth und der 
heiligen Achtung für Menjchenwohl belebt dieſe Zeitichrift; 
alſo keine Berjönlichkeiten, Teine Herabwürdigung und 
Anzüglichleit, fie feien von welcher Art fie wollen, 
daher können auch Streitigkeiten nur injoferne die— 
felben auf Entwidlung nützlicher Wahrheiten, oder auf 
die Darftellung mißfannter Charaktere abzweden, eine Auf- 
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nahme finden. Am allerwenigiten wird Sulamith fih in 
politifhe Angelegenheiten milden, fie mögen auf die 
jüdiihe Nation oder auf irgend einen Staat Bezug haben. 
Stil und friedih wird Sulamith ihr Werf beginnen und 
ftet3 ihrem Zwecke getreu bleiben, dem einzigen Zweckee: 
Entwidelung der intenfiven Bildungsfähigkeit 
ber Juden, um fie für das Gute, deſſen fich unfer Zeit⸗ 
alter zu erfreuen bat, ganz empfänglich zu maden; damit 
au die Kinder Israel an dem erbabenen Denfmale, das 
die Geſchichte den erleuchteten Regenten unfrer Zeit erridh: 
tet, entzüdt and dankooll binzutreten mögen, um die In⸗ 
Ihrift darauf zu graben: Euch weihen fi unjere 
Herzen, Eud, die Ihr vom Beifte der Humani— 
tät und Liberalität belebt einem gebeugten 
Volke feine verlornen Rechte wieder ertheiltl” 

Sp vage und unbeitimmt zum Theil die Erpofition 
diefer Tendenzen und diefe jelbit find, fo wenig dieſe An- 
fündigung jeht in ihrem Ausdrud und in ihrer Form an- 
ſprechen würde und einer Zeitfchrift zur Einleitung und 
Empfehlung dienen könnte, fo ift doch darin ſowohl die 
Milde des Charakters unſers Wolf, feine Furcht, irgendwo 
einen Anftoß zu geben, jein Streben, nur mit ihren eige: 
nen SHeiligthümern feine Nation aufzullären, al3 die ganze 
Gediegenheit ſeines Weſens und die philoſophiſche Auffa)- 
jung feines Gegenftandes zu erkennen. Wir tbeilten dieje 
Worte ald Brobe feines Styls und als Charafteriftif feiner 
Denkungsart mit. — 

Es könnte Lächeln erregen, wenn der Titel „Verbrei- 
tung der Kultur und Humanität” als Tendenz der Zeit⸗ 
ſchrift proclamirte, denn Unkultivirte und Inhumane lefen 
wohl ſolche Zeitichriften nit. — auch fiel diefer Beiſatz 


jpäterhin weg — aber nicht zu leugnen ift es, daß bejon- - 


ders die erjten Bände derſelben ein Geift echter Humanität 
belebt, daß die Abhandlungen eines Wolf, Salomon, Ric: 


— — — e—— 
— —— — — 
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ter, dü Toit u. A. noch jet die Ausbrüche des Fanatismus, 
der Verketzerungsſucht, des Neides, der Eiferjucht, Recht: 
baberei unſerer modernen Spezififer beihämen und gegen 
die Arbeiten diefer Klaffe wie prächtige Blüthen, von zarter 
Hand und mit finnigem Wohlwollen gepflegt gegen ‘giftige 
Pilze im Moorboden erſcheinen. — Was Wolf und feine 
‚Freunde juhten und gaben, ging aus innerer Wahrhaftig- 
feit und einer heiligen Stimmung des Gemüths hervor, 
fie befolgten den Ausſpruch der Talmudiften: pop abıy) 
mob sa muwb xbw ınpw muwb bw "BR ("nina DAN 
mas fie Schönes und Gutes fanden, fie fuchten e3 für ihr 
Sudenthum, wenn es darin feinen Anklang fand, zu benuben 
und wo möglih au, der Form nah, in ihr geliebtes 
Ibri, in ihre zweite Mutteriprache zu übertragen — mas 
fie Erhabenes und Breiswürdiges im Judenthum und unter 
den Juden fanden, verfündeten fie laut zur Ebrenrettung 
ihres Glaubens und ihrer Nation — mährend die ortho- 
boren Specifiter unſrer Zeit an die objective Lüge mit fub- 
jectiver Zügenbaftigfeit gehen und Vieles, was fie jelbit 
im Innern für unmejentlih oder gar unwahr halten, nur 
deshalb feithalten und mit erlünfteltem Eifer vertheidigen, 
weil es von Andern für nichtig und unmwahr gehalten 
wird. — 

Die Aufſätze und Beiträge Wolf's in der neuen Zeit: 
fchrift gehören noch beute zu den werthoolliten Arbeiten auf 
diefem Gebiete. Wir heben befonders den: „über das Weſen, 
den Charakter und die Nothwendigkeit der Religion” hervor, 
der zwar lediglich religions⸗philoſophiſchen Inhalts ift, deflen 
„Anſichten“ aber, wie er am Ende defjelben verfichert 

„größtentheils aus hebräiſchen Moralichriften” geſchöpft find. 
Er findet den Grund der Moral und Religion in der mit 
*) Daß unter mn bier nicht blos der Pentateuch veritanden wird, 


fondern dag ganze Religions: und Eittengejeg, Teuchtet jedem Unbe⸗ 
fangenen ein. 
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ber menjchlihen Natur innig zufammenhängenden Liebe. 
„Die Begriffe Liebe, Güte, Wohlwollen u. vergl. m. 
gründen fih auf unjere vernünftige Natur und auf innere 
Nothwendigkeit. Selbftliebe ift zwar gewifjermaßen 
ein abfoluter Begriff, der in jedem Individuum 
auf gleiche Art entjteht, belebt und erhalten wird; allein 
gerade wegen diejer Identität würde fie in der Ausführung 
zur gefährlichen Klippe werden, an welder die Sinnlichkeit 
bei den häufigen Sollifionen fcheitern müßte, wenn nit 
die Bernunft, welche die moraliihe Zweckmäßigkeit erkennt, 
diejem Triebe die gehörige Richtung geben und ihn zu bes 
Menſchen eignem Beiten modificiren möchte. Er erkennt 
es nun, wie nahe, wie wichtig, wie zuträglich es ihm jei, 
von feiner Selbitliebe einen,großen Theil zu vergeben, bald 
dies ſich zu entziehen, bald jenes zu entbehren, und oft 
jeine geiftigen und körperlichen Kräfte für das allgemeine 
Wohl zu gebrauchen. Bald ſieht er es deutlich und un 
verfennbar ein, wie dieſes Entbehren, dieſes Entzieben, 
diefer Kraftgebrauh zum Wohl Andrer feinen eignen Bor 
theil bezwedt, feine eigene Glüdjeligfeit begründet, 
indem er dadurch in Andern jein eignes ch wieder er 
blidt. So fteigen in jeiner Idee von Stufe zu Stufe die 
mannigfaltigen Verhältniſſe zwijchen ihm und der ihn um: 
gebenden Menjchheit; die kindliche Liebe, welche Anfangs 
nur Inſtinet zu fein feheint, wird bald vernunftmäßige Dank: 
barkeit; dieſe moralijche Verbindlichkeit vervielfältigt fih in 
der Liebe zu Gejchwiltern, zu Verwandten, Freunden umd 
Gejpielen: ihr Geſichtskreis erweitert ſich in der wohlthätigen 
Empindung für Familie, Nation, Vaterland, für das Al 
der Menjchheit und concentrirt fich endlich in dem Schooße 
der Gottheit, dje Alles trägt, Alles mit einer gleichen 
Liebe umfaßt. — Sanfter wird das Band, das die Menjchen 
aneinander fettet, höher die Stufe, auf welche die Menic: 
beit ſich erhebt, weil dieſes Sittengefeß, mit der menid> 
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lichen Natur übereinftimmend, den Gefühlen des Herzens 
genügt und den Forberniffen der Vernunft jo ganz ent: 
fpriht. — Se näher alfo der Menſch diefem feiner Natur 
angepflanzten Trieb gebracht wird, je mehr er feinen per: 
fönlihen Werth durch die allgemeine Menſchenwürde zu 
verebeln fucht, deſto größer fühlt er fich, und deſto ftärker 
und höher und lebhafter pocht fein Herz, voll dankbarer 
Liebe für feinen göttliden Urheber. — Wie leicht 
opfert er nun Lieblingsneigungen auf, mit wie weniger 
Neberwindung berrfht er über die mächtigſte Leidenfchaft: 
alle übrigen Naturfräfte verlieren ihre Gewalt und unter: 
liegen der höhern Macht der vernünftigen Geſetzgebung. 
Das Bewußtſein der moraliichen Natur wird im Wider: 
ftande, im Kampfe mit der phyſiſchen Nothwendigkeit nur 
noch mehr erhalten, noch mehr befeftigt, da es von einem 
innern Vergnügen ftet3 begleitet wird, da den Sieger der 
füßefte Lohn erwartet, da er den reihlichiten Erjaß für feine 
Aufopferung in fih findet: das Selbftgefühl feiner 
menihliden Würde’ — — — 
— — „So iſt alſo: 

1) der Urſtoff in unſerer religiöſen und ſittlichen Bildung 
das Verhältniß des Menſchen zum Menſchen und der 
Punkt, in dem wir alle gute und große Eigenſchaften 

zuſammen vereinigen Tönnen, der moraliſche Charakter. 

2) Die Natur und das Weſen der Religion beſteht alſo 
nicht — wie viele uns bereden wollen — in dem 
Geſammten der menſchlichen Geſellſchaft mit dem 
Zwecke, einzig und allein die Erhaltung des Ganzen 
zu bewirken, ſondern es iſt vielmehr das Weſent⸗ 
liche der Religion in der menſchlichen Seele ge— 
gründet.“ — — 

Aus dieſen beiden Fundamentalſätzen folgert der Ver: 
faſſer unmittelbar: 

1) „daß der echt religiöfe und moraliſche nichts 
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unternedmen muß, was irgend einem Menſchen auch 

nur auf die entferntefte Art nachtbeilig ſein könnte, 

daß er vielmehr in der Sphäre feiner Wirkſamkeit, 
fo viel ald nur möglich, immer das Wohl feiner 

Nebenmenſchen vor Augen haben und alle feine phy⸗ 

ſiſchen und moralirhen Kräfte zum Nuten und Bor- 

theil der bürgerlichen Gefellfhaft anwenden wird. 

2) „daß Jeder, der nad den Vorſchriften der Religion 
bandelt, bei jedem Unternehmen die reiniten und 
edeliten Abjichten haben wird u. |. w.“ — 

Die Rebenideen, weldde in der Verbindung diejer beiden 
Folgenfäge mit den obigen beiden Grundſätzen liegen, find: 

1) „die Religion ift ewig und unveränderlich u. |. w.’ — 

2) „se mehr die Menichen fich zur göttlichen Idee er⸗ 
heben, deſto größer werden die Bortheile für die 
menſchliche Gefellichaft u. }. m.” — — 

3) „Zuſätze, welde die Religion verunflalten und das 
fegensreihe Geſchenk des Himmels in emen Fluch 
verwandeln — Aberglaube und Fanatismus — ent- 
fteben nur aus Behinderung der freien Entwidelung 
der göttlichen Idee u. |. w.“ — 

4) „Irreligiöſität und Sittenlofigteit find die Störer der 
öffentlichen Ruhe“. — 

5) „Die Religion, die höchſte Beglüderin der Menjchheit 
u. . w.“ 

Auf diefe Weile fürchte Wolf durch die Zeitjehrift die 
reinften Ideen über Religion und Moral bei jeinen Glauben: 
genoſſen zu verbreiten, wirkte auf Läuterung des Geſchmacks, 
Aufgeben von Vorurtheilen und theilte Heberjegungen aus 
alten rabbiniihen Schriften, auch poetiſche Bearbeitungen 
einzelner Ausfprüche des Midraſch und des Talmuds mit. 
— Bon der Redartion trat er bald zurüd — wir kennen 
die Gründe nicht genau — und dies gereichte der Zeitichrift 

nicht zum Vortheile. Die Beiträge floffen — vielleicht auch 
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wegen materieller Noth der Sulamitb — immer ſparſamer 
zu und erreichten im Allgemeinen nicht wieder die Gediegen- 
beit, welche die eriten Bände darboten, die Hefte erjchienen 
immer jeltener, die „Cultur und Humanität”, der Sulamith 
wurde bald von einem regen Volksgeiſt und einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Begründung der jüdiihen Religionswahrheiten 
überflügelt und fo hauchte fie, wie Soft jagt, in langſamen 
Athemzügen ihr Leben aus. — 


12° 


VI. 


Am 22. October 1808 ertönten ſchon am frühen Mor- 
gen die Gloden der Kirchthürme im ganzen Defjauer Lande, 
bejonders in der Refidenz, zum feierlichen Feftgeläute, — 
Straßen und Häufer waren mit Blumen und Guirlanden 
geihmüdt, die Fagaden der Wohnungen zur großen Illu⸗ 
mination vorbereitet und auf den freien Plägen erhoben fich 
große Pyramiden mit unzähligen Lampen. — Jedermann 
war feitlich geitimmt, Jedermann hatte ſich auf diefen Tag 
gefreuet und begrüßte feinen Anbruch mit Jubel und fröb: 
liher Erwartung. Ein Volksfeſt jollte begangen werden 
und zwar nicht, wie es zu damaliger Zeit oft geihah, auf 
Befehl der hoben Obrigkeit ,*) jondern das Volk feierte 
den Tag mit feinem ganzen Herzen, mit feiner ganzen 
Seele, mit allen ihm gebotenen Kräften. _ 

Was flimmte die Bürger und Landleute jo feitlih und 
feierlich? | 

E3 war der funfzigjährige Jubeltag des Herzogs Leo: 
pold Frievrih Franz, eines Fürften, der mit unabläjfiger 
Thätigkeit, mit ruhig und beſonnen jchaffender Energie, 
mit wohlwollendem Herzen und mit gereifter Erfahrung 
feit funfzig Jahren das Wohl feiner Unterthbanen förderte, 
in alle Zweige der Verwaltung Ordnung, Sparjamteit. und 
wenn auch nicht freibeitlihe Bewegung — dazu war die 

*,3.8. der Geburtötag Napoleon 8 in den Rheinbundlindern. 
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Zeit nicht geeignet und fie hätte damals gewiß Manches 
eber behindert, als zu Stande gebracht — aber Humani- 
tät und Anerlennung des Verdienftes und bes Guten und 
Edlen bewirkt hatte. 

Ein. wüftes Land hatte er in einen Garten, öde Ge: 
genden in lachende Fluren umgewandelt. Wo fonft der 
Reifende einen Umweg machte, um dieſe Gegend zu meiden, 
da Tuben jet mohlangelegte, angenehme, gut unterhaltene, 
fihere Landftraßen Jeden ein, feinen Weg durch das Land 
zu nehmen und viele Fremde fanden fi ein, um fih an 
den herrlichen Gartenanlagen zu ergößen und in dem ge 
ihaffenen Elyfium Wörlig, — dem zeitweiligen Aufent- 
balt des Dichters Matthiffon — auszuruben. 

Als Franz die Regierung antrat, war eine Seit, wo 
die mitleidswerthe Armuth das Brot auf den Straßen bet- 
telte und Bagabunden die öffentliche Sicherheit gefährdeten 
— jebt fand der nothleidende Arme feinen Unterhalt, der 
bülflofe Kranke jeine Pflege, der müßige Landftreicher feine 
Arbeit in mobhleingerichteten Häufern. — Wo man fi 
binwenbdete, begegnete dem Blide eine Menge von Bewei⸗ 
jen des jchöpferifchen Geiſtes und des Schönheitsſinnes, ſah 
man Neinlichleit in den Straßen, Schönheit und Zweck⸗ 
mäßigkeit in neuen öffentlichen und Privatgebäuden, Werte 
der Bau, Bildhauer: und Gartenkunſt. — 

Was der Fürft aber für die Bildung der Jugend, 
deren berzlicher Freund er war, gethan, wie er die Schul: 
anftalten neu ſchuf oder organifirt, feine Paläfte zu Lehr⸗ 
anftalten bergab, feine Regierung zur Epoche in der Päda- 
gogik machte, da3 haben wir bereit3 an einem andern Orte 
(im Leben Philippfon’s) angeführt. Ein ftarfes Buch müßten 
wir ſchreiben, wollten wir alles Segensreihe, was biejer 
Fürft über fein Land brachte, ſchildern — mir konnten 
eine allgemeine Angabe nicht umgehen, da fonft unfern 
Lebengbildern die Staffage fehlen würde, die fie in das ges 
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hörige Licht ihrer Zeit und Umgebung zu ſetzen und treu 
ihre Entwidlung und Geftaltung darzuftelen hat. — Und 
wer ergreift nicht gern die Gelegenheit, Ruhmreiches az 
jeiner Zeit hervorzuheben ? 

So hatte fih zwiſchen Franz und „einen Bürgern“, 
wie er fie gern nannte, ein wirflid patriarchaliſches 
Verhältniß herausgebildet und die Dankbarkeit der Unter: 
tbanen — bie ihn ihren Vater nannten — war gerade um 
dieje Zeit deito glühender , je mehr feiner Weisheit und Auf- 
opferung zugelchrieben werden mußte, daß ein furchtbares 
Heer von Kriegern durch das Land und die Mauern der 
Stadt gezogen war, ohne andere Spuren, als ſolche, bie 
von dem Drängen einer großen Menjchenmafle unzertrenn- 
lich find, zu hinterlaflen; fein Benehmen, feine Ehrwür— 
digkeit hatten Napoleon nah der Schlaht bei Jena zur 
Milde gegen das anbaltiihe Land geitimmt und die Um- 
fiht des Fürften machte den Durchzug der Franzofen fo 
Ihonend ala möglich für die Bewohner. — 

In den fröhlichen Jubel ſtimmten auch die jüdiſchen 
Untertbanen des Herzogs ein. Zwar hatten fie noch feine 
bürgerlihe @Heichftelung erlangt und wir möchten die 
Worte Lindner's): „obgleich fie nicht volle Bürgerrechteerhiel- 
ten, fo wurde Doch auch des Wortes Duldungund Toleranz kaum 
erwähnt” nicht unterſchreiben **), jo hatten fie fich doch einer 


*) Geſchichte und Befchreibung' des Landes Anhalt. Deffau, 
1833. ©. 250 

*) Zu dem Subeltage hatte fih auch eine berittene Bürgergarde _ 
gebildet, aus den -.reihern und vornehmern jungen Männern beitebend. 
AR auch einige züdifche Zünglinge und Männer ſich einreihen Laffen 
wollten, warten ſie zirrüdgewiefen. 

Dies veranlaßte Wolf in das Gebet in der Synagoge fehr treffend 
und witzig die Bibelverje einzuichieben:: 

'n nw2 amım DDD2 nom 2312 non! 

„Jene mit Wageun und diefe mit Roffen, wir aber im Ramen des 

Ewigen.““ — &o waren die „Intoleranz“ diefer Patrizier und über 
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wohlwollenden Behandlung von Seiten des Herzogs zu er- 
freuen ; er nahm an ihren Beitrebungen, fortzufchreiten auf 
dem Wege der Bildung, innigen Antheil, ließ ihnen überall 
Gerechtigkeit widerfahren und half fpäter, wie befannt, der 
dem Untergang nahen Schule auf, jedenfalls hatten fie an 
den Wohlthaten, die von Franz aus über das ganze Land 
floffen, den natürlichiten Antheil und alle feine Einrichtun⸗ 
gen mußten wie auf die Gefammtheit, auch auf fie influiren. 

Auch die Judenſchaft feierte daber vieles Jubiläum 
mit wahrem Entbufiagmus und beſchloß, e8 auch kirchlich 
mit aller zu Gebote ſtehenden Solennität zu begeben Wolf 
mußte beutiche Gejänge dichten, die, gut in Muſik geſetzt, 
von einem Chor eingeübt wurden, hebräiſche Oden abfaflen 
welche der mit einer jchönen Stimme begabte und mit mu⸗ 
ſikaliſchen Kenntniſſen ausgerüftete Kantor Wolf Königsberg 
im Recitativ vortragen follte. Aber man ging noch einen 
Schritt weiter. Unfer Wolf befam vom Borflande den 
Auftrag, an diefem Tage in der Synagoge zu prebigen 
und er, ber bejcheidene, flille Mann, der nie ein bomile- 
tiſches Werk findirt hatte, der nie eine Öffentliche Rede 
gehalten, war kühn aber auch begeiftert genug, dem Wunſche 
des Boritandes und der Gemeinde zu millfahren. Mar 
Ind den Herzog zu diefer Feier ein und er fagte zu, gewiß 
der erite Fürft, der ein jüdiſches Gotteshaus betrat.*) Die 
Freude, das Entzüden, die Erwartung in der ganzen Ges 
meinde war unbejchreiblich hoch. 
haupt die Engherzigkeit des Zünftlertyums gewiß damals die bedeutend« 
ften Hinderniffe zur Emancipation, über die fih die Regierung freilich 
wur in einigen größern Staaten hinwegſetzte. Jetzt haben fi die Bers 
hältniſſe umgekehrt, auch ichlimm, aber beijer! 

*) Der edle Zürit verbrachte dieſen feinen Jubeltag wahrlich auf 
eine erhebende Weije. Nach dem Gottesdienite in der Hoffirche, wohnte 
er dem feierlichen, Iange dauernden Aktus in der Hauptichule bei und 


am Rachmittage fuhr dr nach der Synagoge und hörte Predigt mb 
Gottesdienft an. 





184 


Aber unfer armer Wolf! Nachdem er feine Predigt 
niedergefchrieben und fie jelbft fo gelungen fand, daß er 
fih wie „ein Sind darüber freuete” (fein eigner Ausbrud) 
— wurde er frank, batte Fieber, ſchlafloſe Nächte und fühlte 
fih am Tage und in der Nacht jo ſchwach, daß er zivei- 
felte, die Predigt halten zu können. Man denke fi die 
Berlegenbeit des Vorſtandes, die Angſt Wolf’. Seine 
Collegen — von denen Salomon gewiß die Stelle würdig 
vertreten hätte — waren nicht vorbereitet. Wolf erzählte 
‚mir öfters: 

„Ich brachte die legte Nacht vor dem Felte im heftigen 
Fieber zu und fühlte mich fo zerſchlagen, daß ich den Gedan⸗ 
fen, am andern Morgen aufzuftehen und an der Feier ir- 
gend einen Antheil nehmen zu Tünnen, aufgab. Mit einem 
inbrünftigen Gebet wendete ich mich zu Gott und bat ihn 
um Beiftand und um die Gnade, mir meine Kräfte zum 
folgenden Tage wieder zu geben. Da ſchlief ih, nach meb- 
reren Nächten zum eriten Male, tief ein; gegen Morgen 
träumte ich: Ich befand mich auf einer weiten grünen 
Flur voll jüßer Anmuth, lag auf den Knieen und batte 
den Blid gen Himmel im Gebet gerichtet. Ich börte die 
Worte und ſprach fie endlih nad: Pony vmy man y 

(insb vba ’n weren 5m mon any ad 
Da erwachte ih und fühlte mich jo geitärkt und er- 
kräftigt, „daß ich aufitehen und in wenig Stunden meine 
Predigt memoriren konnte.” — 

Wirklich übertraf die Feier alle Erwartungen. Der 
Herzog fand fih mit den übrigen durchlauchtigſten Herr: 
Ihaften ein, die Spiken der Behörden fehlten nicht und 
eine große Anzahl Zuhörer aller Stände und aller Confeſ⸗ 
fionen füllte den Tempelraum aus. Wolf's Predigt oder 

) „Bis bierber hat deine Barmherzigkeit und geholfen und beine 


Gnade nicht verlaffen, du wirſt und auch, Ewiger, RI Gott, auf 
ewig nit ——— “ 


, 
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wie fie vielmehr noch ſchüchtern genannt wurde, feine Rebe 
erbauete den Fürften und bie Gemeinde. Sie war ohne 
allen Schmulft, vol Würdigung des Yürften und feines 
Lebens, athmete eine reine Religiofität mit confelfioneller 
Beimiſchung, hatte eine lichtvolle Dispofition und Klare, er- 
bebende Form. Auch die übrigen gottesdienftlihen Hand⸗ 
Iungen verfehlten nicht, einen tiefen Eindrud zu maden. 
‚Der Herzog verließ befriedigt das Gotteshaus; eben fo 
das andere Publikum. Wolf batte den eriten öffentlichen 
Triumph gefeiert. — Zwei ganze Bouteillen Wein, ihm 
von zwei Voritandsmitgliedern zur Stärkung zugejchidt, 
machten die ganze materielle Belohnung aus. 

Was aber von größerer Wichtigleit war, dieſer erften 
deutichen Predigt in der Defjauer und überhaupt in einer 
deutſchen Synagoge*) folgten bald mehrere. Die Gemeinde 
war von dem eriten erbaulichen Erfolge fo eingenommen, 
daß fie Wolf erfuchte, auch an den boben Fefttagen und 
Hochſabbathen zu predigen und vieler, fern von aller Eitel⸗ 
teit, die ihm überhaupt fremd war, unterzog fich dieſem 
Amte mit Liebe. So wurde eine Heine bewegliche Kanzel, 
mit rothem Sammt überfleidet, angeihafft, melde an den 
Tagen, an denen er predigte, von dem Gemeindediener 
por die heilige Lade geſetzt wurde. Wolf beftieg dann über 
die Stufen zur heiligen Lade fchreitend, die Kanzel und in 
feierlicher Stille borchte die Gemeinde feiner Verlündigung 
des heiligen Wortes. Die Mehrzahl fand Geihmad daran, 
auf einige Alte, welche jhon mehr Verſtändniß hatten, 

*) Die zwei Predigten, welche Mendelsfohn 1751 auf Vers 
anlafjung der Schlacht bei Roßbach und 1763 zur Feier des Huber» 
tusburger Friedens ausarbeitete und im Namen des Rabbinats druden 
ließ (die Teßten wurden fogar von einem Rabbiner in der Synagoge 
abgeleien) — vgl. Kayſerliug, Moſes Mendelsſohn S. 145 — können 
wohl nicht als erfte israelitiiche Predigten beanfprudt ‚werden, da fe 
ber Verfaſſer nicht ſelbſt abhielt und geringichägte nnd fie weiter feinen 
Erfolg für den Gottesdienft hatten. — 
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wirkte manche Stelle befonders ein, ohne daß fie dem Gan⸗ 
zen zu folgen im Stande waren; einige Orthodore, die 
jedes hochdeutihe Wort für eine Abweichung. nraı mıpria 
bielten, brummten während der Predigt Pſalmen ab und 
der buperortbodore, talmudiftiich verfnöcherte Rabbiner, fo 
jehr er ſonſt Wolf ſchätzte, war entweder gar nicht zugegen 
oder hatte einen Folioband rabbiniihen Inhalts vor fidh. 
Nur die Schüler Wolfs, frühere und fpätere, veritanden 
ihr ganz, wußten ihm zu folgen und eine innige Freude 
jtrablte ſchon aus ihren Gefichtern, wenn fie, beim Ein- 
tritt in da Gotteshaus, die Heine Kanzel vor dem Alme: 
mor ſtehen jahen, ein Zeichen, daß fie noch heute zur hei- 
ligen Lade erhoben und darauf der verehrte Lehrer erſcheinen 
und feinen jeelenvollen Vortrag halten werde. So wurde 
er doch, wenn auch das Wort bei Vielen auf ein ver: 
bärtetes Herz fiel, im wahren Sinne des Wortes ein 
D27 Prrsn, der viele zur Tugend und zur Einſicht des 
Beſſern führte, 

Obgleich Wolf, wie wir bereits nass, nie homi⸗ 
letiſche Studien getrieben, ſo kann er doch ein guter Kan⸗ 
zelredner genannt werden und es iſt intereſſant, daß ſeine 
Reden fich weit mehr von der alten Deraſchah entfernten 
und weit mehr fi in den homiletiſchen Grenzen hielten, 
als die Predigten ſpäterer Redner. Wil man unter den 
deutſchen Ranzelrednern ein Mufter für ihn juchen, jo war 
es unftreitig Zollikofer, deſſen damals ſehr geſchätzte 
und als klaſſiſch geltende Vorträge er geleſen und ſtudirt 
hatte Wolf ſprach mehr zum Verſtande als zum Gemüth, 
die Dispoſition war lichtvoll, einfach, verſtändlich; die Er⸗ 
poſition hielt ſich an den Text, ohne ihn zu deuteln oder 
zu verdrehen, die eingeflochtenen Bibelſprüche waren paſſend 
gewählt; höchſt ſelten beriefer ſich auf rabbiniſche Ausfprüche*) 
y Cine fihöne und herrlich durchgeführte Predigt hörten wir ein- 
mal von ihm, die den talmudiſcheu Spruch zum Texte hatte (1sp ar) 
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allein es bewegte fi Alles mehr im Gebiete der Moral, 
als der Theologie, er fuchte für Felt, Sabbath, Bibelſpruch, 
mehr die moralifhe Bedeutung als die biftorifch-religiöie 
und fpecifiich-tgraelitiiche. Vortrag und Action waren ruhig, 
eindringlich, aber ohne Schwung, begeiftert aber ohne fort: 
zureißen, oft rührend aber nie erfchätternd. — 

Ueberhaupt hatte er fich für feine Vorträge die Vor⸗ 
fhrift Drad Chaim (Abſchn. 290) zur Regel gemadt: 
„Der öffentlihe Vortrag muß den Zweck haben, dad Bolt 
über die Gefeke Gottes zu belehren und fein Gerz für gött- 
lie Religion empfänglich gu machen, feineswegs aber 
wie es jegt üblich ift (d. h. durch Witz und Scharffinn 
zu unterhalten). 

Aber er nannte auch feine Borträge nur „Reden“, nicht 
Predigten. Den Mitgliedern der Gemeinde blieb er auch 
nur der „Lehrer Wolf” oder gar „Wolf Schreiber,” und 
erit als er außerhalb ver Gemeinde als „jüdiſcher Prediger” 
bezeichnet wurde, nannte er feine Reden ‚„PBredigten” und 
murde auch hin und mieber von den Juden als’ ‚Prediger 
Wolf” begeichnet, bei Leibe nicht ala ſolcher angeredet und 
titulirt. *) 


Kurz If die Zeit, Die Arbeit lang. 

Der Hausherr treibt recht ernitlih an; 

Der Lohn iſt groß — und adı, es giebt 

So viel — der trägen Arbeiter! 

+) In dem Rachrufe der Aelteiten in der Handes uud Spener' ſchen 

Zeitung vom 21. März 1826 heißt es: „Die freudige Rührung, die 
er in jeder fühlenden Bruſt durch ſeine cuͤmehmenden und wahrhafteu 
Worte des Glaubens erregte, bewog die Aelteſten, dieſe moraliſchen C!) 
Borträge in der Synagoge fortſetzen zu laſſen und ihn als Prediger 
auzuitellen, welches Amt er dann auch bis zu feinem Zode, mit Bei⸗ 
behaltung feiner übrigen Functionen, als treuer Hirt des Volkes vers 
fah. Bon einer folhen „Anſtellung“ tt uns nichts bekaunt; fo viel 
wir wiffen, befam Wolf für jede Predigt ein kleines Honorar and der 
Gemeindebaffe. 
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Allein alle diefe Kleinlichleiten waren nebenſächliche 
Monumente und bei der bisherigen Entwidlung des Juden⸗ 
thums auch nicht anders möglich. — Der Einfluß, ben ber 
kühne Fortfchritt der Deflauer Gemeinde auf die übrigen 
Gemeinden Deutichlands hatte, war unberedhenbar groß. 
An dieſe deutſchen Predigten reibete fih bald die Confir⸗ 
mation der Knaben und ein, wenn auch in den Schranken 
des Herkommens bleibender, aber durch ftrenge Handhabung 
von Ordnung und Sitte würdig gebaltener Gottesdienft, 
der durch die Talente genialer und mufilalifcher Vorbeter 
an Feierlichleit gewann. Diele drei Elemente: Predigt 
(freilich nur zu felten), Confirmation (freilich nur bei Knaben 
und da, wo es die Eltern forderten oder geftatteten, fpäter 
erit allgemein und zur Sitte geworden), und Synagogen: 
ordnung drangen von Deſſau aus in die Übrigen Gemeinden. 
Zwar Eonnte dies nur langfam und allmälich geſchehen, 
denn e3 fanden fich nicht überall Männer wie Wolf, in 
den kleineren Gemeinden gar nicht; ferner waren die Ges 
meinden nicht überall fo vorgebildet, fo verftändig geleitet 
und jo behutſam vorgehend wie in Deſſau, wo eine jeit 
9 Jahren beitehende Schule eine neue empfänglichere Ges 
neration erzog und ein aus tüchtigen und erfahrenen Männern 
zufammengejegter Vorſtand fih nicht überflärzte und nicht 
auf äußern Schein reflectirte und endlich: nicht überall war 
die Regierung aufgeflärt genug, in jenen Berbeflerungen 
ſegensreiche Quellen der Erhebung für ihre jüdiſchen Unter: 
thanen zu erfennen. Es ift befannt, daß es dem jüdischen 
Conſiſtorium in Caſſel nur in fehr wenigen, oft Tleinen 
Gemeinden gelang, dem Beifpiele des Betſaales der Ge 
meindejhule zu Gaflel, wo bei dem geordneten deutſch⸗ 
bebräifchen Gottesdienfte die Mitglieder des Eonfiftortums 
abwechſelnd predigten, Nahahmung zu verſchaffen; es iſt 
befannt, wie der neue Tempel, welchen Sacobfon 1815 in 
Berlin gründete, dur die Ertravaganz der Prediger, deren 
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Vorträge feine Spur vom Judenthum enthielten*), und 
duch die Reaction der Gegner, auf Befehl der Regierung, 
die von da an alle deutihen Vorträge in den Synagogen 
und ſelbſt die Eonfirmation verbot**), geichloffen werden 
mußte. (1823). 

Aber das Beſſere und Edlere greift dog endlich Pla, 
während das Böſe oft, fo zu jagen, abortiv zu Grunde 
gebt. Troß der polizeilihen Ueberwachung fchuf ſich bie 
israelitiihe Gemeinde doch wieder die Predigt und man 
wurde es von oben herab müde, fih um den Gottesdienft 
der Juden zu bekümmern, da man genug mit den Strettig- 
teiten zu kämpfen batte, welche in beiden großen Landes: 
firhen entftanden und Rationaliften gegen Supranaturaliften, 
Freigemeindler gegen Gläubige, Chriſtkatholiken gegen Ortho⸗ 


*) Bergl. Joſt, Gefchichte des Judenthums IM. ©. 333. „Im 
der That war ohnehin das Bewußtſein erwacht, daß der Außerliche 
Prunf bei der Flachheit und Verwäflerung bes eigentlichen Religions» 
Elementd dem wahren Bedürfniß nicht genügen können und die Ges 
finnungstüchtigern unter den Theilnehmern begrüßten das Verbot wegen 
des bereits drohenden innern Verfalls als einen zeitigen Wink, von 
dem betretenen Wege fih abzuwenden.‘ 

**) So blieben die Synagogen in Preußen ein Jahrzehend lang 
der Zummelplag alter Unordnungen, der Mizwothauctionen u. dergl. 
Da wagte ed im Jahre 1833 die Magdeburger Gemeinde zuerft wieder 
in Ludwig Philippfon einen Prediger anzuftellen, Predigt, Con⸗ 
firmation, Chorgejang einzuführen und der Boritand verfuhr dabei mit 
der größten Umficht und Vorfiht und wußte Die Einigkeit in der Ges 
meinde zu erhalten, unteritügt von der Gemüthlichkett des Nabbiners 
M. Salomon, von der Humanität der Behörden, — welche Anfeinduugen 
zurückwieſen und felbft Anfragen von Seiten der Minifterien auswichen, 
oder zu begegnen wußten, — unterflügt endlich durch das Anfehen, 
welches der 23jährige Prediger in der Stadt und felbit beim K. Obers 
präfidenten, Miniſter von Klewitz, gewonnen, der den auderweitigen 
biitorifhen Vorträgen Philippfon’s, welche derſelbe im Winterfemeiter 
1833—1834 zum Beten der Armenholzverforgung bielt, SIR 
beimohnte. — 
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doze fehlten. Viele Gemeinden in Preußen folgten ber 
Magdeburger, während in Anhalt, Süddeutichland, Hamburg, 
Leipzig. Kopenhagen, Wien u. a. D. ſchon länaft die Predigt 
integrivender Theil des jüdiſchen Gottesdienſtes geworden 
und geblieben war. Se mehr aber die Wiſſenſchaft 
des Judenthums im Judenthum gepflegt wurde, je 
mehr fih der Rabbinismus jelbft Läuterte und in die willen 
ſchaftliche Strömung gerieth, defto gehaltreicher wurde auch 
bie jüdiſche Predigt: es war nicht mehr die bloße Form 
und der knappe bomiletiiche Zujchnitt, den jie ängftlich juchte: 
fie hatte auch einen begründeten Inhalt und dadurch Tiefe 
und Abwechslung, Belehrung für den Verftand und Auf 
tegung des Gemüths, praftiiche Bedeutſamkeit und allgemeine 
Gultigkeit erobert. 

Kehren wir zu unſerm Wolf zurüd. 

Durch Moſes Philippion angeregt, wurden bereits nad 
vier Jahren ſechs der beiten Predigten ausgeſucht und er: 
ſchienen unter dem Titel: 

Sechs deutiche Reden, gebalten in des Synagoge 
zu Deflau von J. Wolf. Deilau 1812, 8. 

Um ihnen aber auch im Diten Europa’, in Polen, 
Ungam, Rußland Eingang zu verjhaffen, jo wie um bie 
Gemüther der Altgläubigen zu verſöhnen und für die neue 
Form der Belehrung empfänglih zu machen, veranlaßte 
Bhilippfon feinen Freund, die Reden in's Hebräijche zu 
überjegen. Dies geihah mit wahrer Meiſterſchaft und im 
Weſſely'ſchen Style. Diele Ueberjegung mit den genialiten 
Wendungen, mit überraihender Kunſt des Ausdrudes, — 
die eriten logijch geordneten und zulammenhängenden Reben 
in hebräiſcher Sprabe — bat für den Kenner des neu: 
bebräifchen Schriftenthbums und für den, welchen die Wieder: 
gebung neuer. Gedanken in dem Gewande einer längit unter 
gegangenen und verhältnikmäßig armen Sprache intereffirt 
und darin mehr ein Kunſtwerk als die Reichhaltigkeit des 
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Moterial bewundert — natüslih einen größern Werth, 
als das deutiche Original. — 

Schon im folgenden Jahre erjchienen: 

Sechs dentſche Reden, neue Folge u. |. mw. Deſſau 
1813, 8. (ohne hebräiscye Ueberſetzung). 
Beide Sammlungen wurden überall mit großem Beifall 
aufgenommen. 

. Bon den vielen einzelnen Predigten, beſonders Ge⸗ 
legenheits⸗, Confirmations⸗, Trauerpredigten, welche von 
Wolf im Drucke erſchienen, führen wir nur die gediegenſten 
an, die uns zugleich beweiſen, daß Wolf auch nach andern 
Gemeinden berufen und dort gern gehört wurde. 

Predigt bei der Jubelfeier Sr. Majeſtät des Königs 
von Sachſen Friedrich Auguſt am 20. September 
1818, in der Synagoge der israelitiſchen Gemeinde 
zu Leipzig gehalten. Deſſau und Leipzig, 1818. 8. 
Predigt bei dem israelitiſchen Gottesdienſte nad 
dem gejegneten Einzug Sr. Herzogl. Durchlaucht 
Friedrih Ferdinand, Herzogs und Fürften von 
Anhalt-Cöthen, am 16. Februar 1819 in der Haupt- 
Synagoge zu Cöthen gehalten. Cöthen, 1819. 8. 

Wenn wir jebt diefe Predigten mit den Kanzelreden 
eine? Kley, Salomon, Mantheimer, Philippſon, Sachs 
und vieler Andrer vergleihen, die den beiten Mujtern der 
chriſtlichen Kanzelberedtſamkeit an die Seite geftellt werden 
fünnen, ſo leuchtet und aus der legtern natürlich der un- 
geheure Fortihritt, den auch diejer Zweig der Literatur 
gemacht bat, hervor — aber immerhin find die Wolf'ſchen 
Predigten nod heute wegen der Klarheit und Ruhe des 
Styls, der guten Dispofition und der innern Wahrheit, 
die fie beſeelt, ſehr beachtenswertbe Anfänge einer auf Be: 
geifterung für Religion und Judenthum, tüchtiger Bibel- 
tenntniß beruhenden und Zeit und Ort wohl berechnenden 
jüdiſchen rhetoriihen Kunit, eine Fluth von Productionen 
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biefer Art in der neuern und neueften Beit übertreffen fie 
aber gewiß an Gediegenheit des Inhalts und Schönheit 
der Form. | 

Mir wollten aber bier Teine Vergleiche aufftellen und 
feine. Kritifen liefern; wir hoffen, e8 wird uns gelungen 
fein, die Bedeutung Wolf's für die fynagogale Predigt und 
Confirmation*), alfo für einen der wejentlichften Theile 
des neuern Gottesdienſtes, an's Licht geftellt zu haben. — 


*) Das Glaubensbekenntniß ftellte er fireng nah Maimonidifchen 
GSrundfäßen auf, 


v1. 


Die Yranzojen waren kaum aus Deutichland geworfen, 
als die Deutichthümler in ihrem Ingrimm mehr darüber, 
daß fie jelbft vor die Thür gejegt wurden, als dab das 
Bolt in feinen Hoffnungen um ein einiges deutjches Reich bes 
trogen worden, einen blinden Haß auf die daran wirklich 
unjhuldigen Juden warfen. Wenn fie nun auch Fein Mit- 


‚ telalter wieder zurüd zu zaubern und fein „teutiches” Reich 


wieberherzuftellen vermochten, in dem fie felbft, einber- 
gehend in altveutihen Rod, mit entblößter Bruſt und 


. lodigem Haar, eine große das Volt beglüdende Rolle zu 


fpielen gedachten, fo forderten fie doch wenigſtens eine mit- 
telalterlihe Judenhetze und das erhabene: „Vorwärts, mit 
Gott für König und Vaterland!” wurde von ihnen, da man 
eben nicht mehr vorwärts geben mollte oder vorwärts zu 
geben veritand, in ein rückwärtiges Iuftiges Hep, Hep! ver- 
wandelt. Mittelbar und unmittelbar juchten fie überall Ju⸗ 
denverfolgungen anzuregen, jenes dur Schmählchriften aller - 
Art, dieſes durch Anftiften von Gravallen an vielen Orten, 
fo meit es ihnen gelang, Pöbelhaufen in blinde Wuth zu 
feßen, denn beim Volke fanden fie feinen Anklang und bei 
den Fürften um fo weniger, je mißtrauifcher dieſe gegen 
jene politiſchen Reductoren waren und je geringere Urjache 
fie zu folder Unbill im Betragen der Juden fanden, die, 
nachdem fie ihren Theil bei der Befreiung des Vaterlandes 
13 
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rühmlich getragen, anfingen, den durch den Krieg gefun- 
fenen Handel.und die vernachläſſigte Induſtrie mader zu 
heben. — Gewiß war die franzöfiihe Gewaltherrichaft eine 
große Schmach für Deutſchland, gewiß war es eine faft 
eben jo große, daß nach den Anftrengungen der Befreiungs: 
friege fo wenig glüdlihe politiihe Reſultate für Deutſch⸗ 
land und feine freibeitliche Entwidelung gemonnen wurben, 
aber größer war noch die Schmach, daß Männer der 
Wiſſenſchaft, daß Philvfophen die Revolution mit Juden⸗ 
beten beginnen wollten und wirklich begannen; eine uner- 
Härlihe Verblendung, wenn fie eine Reſtauration des 
deutſchen Reichs damit anfangen wollten, daß fie demjelben 
erft wieder die herkömmlichen Parias des Mittelalters zu⸗ 
rüdzugeben gedachten und eine Dummbeit ohne Gleichen, 
wenn man fih auch nur den geringiten Erfolg von ſolchen 
Sravallen und Skandalen verſprach. — 

Als Schildträger und Edenfteher diefer Barthei, welche 
alfo den Judenhaß als das vorzüglichite und erfte Charac⸗ 
terifticum des Deutſchthums betrachtete, warfen ſich insbe⸗ 
jondere die Herren Rühs und Fries auf; jener ein ſtu⸗ 
bengelebrter Profeſſor der Geſchichte zu Berlin, der fi 
bisher mit der isländiſchen Edda und der ſchwediſchen Ge- 
ſchichte beihäftigt hatte, dieſer Profeffor der Philoſophie 
zu Sena, durch viele philoſophiſche Schriften von zweifel⸗ 
baftem Werth und auf theologiichem Gebiete von Rationali- 
fin und Supranaturaliften gleihmäßig zurüdgemwiefen, 
befannt und fpäter wegen demagogifcher Umtriebe von fei- 
nem Amte entjebt. | 

Sintereffant war e8, daß Rühs in feinem Buche: 
Rechte des Chriſtenthums und des deutichen Volles, Ber⸗ 
fin 1816 ©. 67, 78, „offenberzig” geflant, daß „er 
aus Mangel an gehörigen Spradfenntniffen, 
an Zeit und an Luft” feine Begriffe vom Judenthum 
nicht aus den eigentlichen Quellen unmittelbar geſchöpft hätte 
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und dennoch wagte er es in der Schrift: „über die Anfprüche 
der Juden an das deutſche Bürgerrecht“ zu behaupten, daß 
die Grundgefeße der jüdischen Religion fi) nicht mit den 
Pflichten, welche jeder Bürger gegen den Staat zu beob- 
achten bat, vereinigen. Der Profeſſor der Geſchichte be- 
bauptete weiter, daß die Immoralität der Juden nicht 
Folge, jondern Urſache ihrer Unterdrüdung fei, die 
Juden hätten fih von jeher einer milden Behandlung zu 
erfreuen gehabt (Spanien und Polen follten bierzu als vor- 
züglihe Belege dienen), die Verfafjung der Juden ſei eine 
ftreng ariftofratiiche, die Rabbinen ihr Abel (!) Sie glau- 
ben das erite und vorzüglichfte Volt Gottes zu fein, fie 
fcheuen alle Arbeit und halten fie für eine Strafe. — 

Hieraus fam nun Rühs zu folgendem Refultate: 

a. Die Juden können zu Deutihland in Feiner andern 
Beziehung gedacht werden als in der eines geduldeten 
Volles. Drte und Städte, welche das Recht haben, Feine 
Juden zu dulden, dürfen auch fernerhin diefe Rechte nicht 
verlieren; die Juden müſſen fich jelbft überlaffen bleiben 
und e3 Tann. ihnen ein eignes Abzeichen beftimmt merben.: 
b.. In Hinficht der Abgaben müſſen die Juden fühlen, 
daß fie Juden find, denn, außer den Abgaben, melde fie 
mit den Chriften gemein haben, follen fie noch und zwar, 
der Billigfeit gemäß, ein bejonderes Echubgeld be- 
zahlen: von allen Dien ftleiftungen, die ihre Belohnung in 
der Ehre haben, ausgejchlofen bleiben. 

0, Ein außerhalb Deutſchland's geborner Jude darf 
fich nicht daſelbſt niederlaffen; es müſſe eine Zahl als 
Marimum angenommen werden, welche weder durch Anfie- 
delung noch Einwanderung vermehrt werden foll. 

d. Es ift endlich wichtig, den Uebertritt zum Chrijten- 
thum den Suden zu erleichtern. 

Das waren die Er: und Propofitionen des Profeſſors 
der Geihichte, und es Fam diefen Erfrementen der „roman 
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tiſchen Schule” gar nicht darauf an, die Geichichte zu ver- 
drehen und ihrem gepriefenen Mittelalter alles Schöne und 
Erhabene zu vinbiciren, „er verdachte eg den Ehriften bes 
Preittelalter3 nicht einmal”, daß fie fo mannichfache Grämel 
gegen die Juden verübt hätten, er nannte e3 bloß einen über: 
triebenen Eifer für das Höhere und Göttlihe, den war 
nicht verdammen kann und den man „der Harafterio- 
fen Lauheit und Toleranz einer erfählafften 
Zeit vorziehen muB.” 

Frecher noch als der Hiftorifer Rühs trat der Philo⸗ 
ſoph Fries — ein Hriftlider Terrorift!) — anf, 
ber feine Schrift: über die Befährbung des MWohlftandes 
und Character3 der Deutjchen durch die Juden u. |. w. in 
öffentlichen Schenten vorlefen ließ, um den Pöbel gegen 
die Juden zu reizen. Er nennt die Judenſchaft eine Peft, 
welche nur dadurch geheilt werden Tann: entweder die Ju⸗ 
den mit Stumpf und Stiel auszurotten (S. 18), 
oder das Polizeigeſetz des Pharao nahzuahmen 
und die männlichen Kinder in's Waſſer zu werfen (5. 23) 
oder endlich, wie in Spanien, fie zum Lande hinaus— 
zuweifen (©. 23). | 

Und die Juden? Was thaten fie, die man als eine 
feit zufammenbaltende Race bezeichnete, um ſolchen Angrif- 
fen und Ercefien, zu denen’es an manden Orten kam, ent 
gegen zu treten? Berbanden fie fih, um vor Yürft und 
Bolt die ihnen widerfahrende Unbil zu bezeugen? ober 
bildeten fie Vereine, die Edlern und Fähigern unter fih 
zu unterjtügen, fie zur Vertheidigung mit Wort und That, 
mit Schrift und Handlung aufzununtern, und der Furcht, 
die fich manches Feiglings bemächtigte, dem Indifferentismus, 
der Hunderten den Abfall Leicht machte, — die fi ent- 
weder jelbit taufen ließen oder doch ihre Kinder „um fie 


) Bgl. Hal. Kiteratursgeitung 1817. Ar. 218. 
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den Berfolgungen und den Unbeguemlichleiten des Juden⸗ 
thums zu entziehen, der Religion ihrer Bäter entzogen — 
um allem vdiefem Verfall kräftig entgegen zu arbeiten? 
Dber fiel e3 etwa den „Hochgelehrten Rabbinen” in Israel 
den Dubewmn D’maonson miwarn ober wie fie fi fonft mit 
byperbolifcher Schmeichelei oder hypertrophiſcher Selbite 
ſchätzung betiteln, ein, die Ehre ihrer Religion, die Wohlfahrt 
ihrer Gemeinde bei ſolchen brüsfen Angriffen zu retten, 
ihnen, die doch jonft ein Zetergefchrei erheben, wenn irgend 
ein unbedeutender Minhag oder ein Pijut u. dgl. abge⸗ 
ſchafft werden fol, die mit Send: und Bannjchreiben um 
fih warfen, al3 man Orgel und Gefang in den Gottes- 
dienft einführen wollte? Waren fie mit allen Postim und 
Schaaloth⸗Scheuboth fähig, den Charakter ihrer geihmähten 
Religion und Glaubensgenoſſenſchaft darzulegen? 


Nein! Hungerleidende, einfache Volksſchullehrer, frei- 
Yich tiefer eingedrungen in den Geift des Judenthums, als. 
die „Weifen“, von bochberzigerer Gefinnung, als die „Rei⸗ 
hen“ die nayı on, traten auf für die Ehre und das 
Recht ihrer Glaubensbrüder. 


Unſer Joſeph Wolf, nie von einem Rabbi a einem 
Titel beehrt, verband ſich mit feinem Collegen Gotthold 
Salomon und in wenigen Wochen hatten fie ein Werk aus⸗ 
gearbeitet, freilih nur 208 Seiten ſtark, das aber noch 
jet alS eine der gelungenften Apologien des Judenthums 
gelten kann und. das, wenn biefe beiden Männer weiter 
nichts geſchrieben hätten, ihrem Namen doch eine unver: 
gängliche Stätte in der Geihichte des Judenthums fichern 
würde, Und dennoh hat der jonft treffliche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Jo ft des ganzen Vorgangs nicht einmal erwähnt! — 


Der Titel des Werkes war: Charakter des Ju— 
denthums nebſt einer Beleuchtung der unlängft gegen 
die Juden von Prof. Rühs und Fries erſchienenen Schrif- 


198 


ten. Bon 3. Wolf und G. Salomon, Lehrern an der 
Herzogl. Franzſchule zu Deſſau. Leipzig 1817. 8. 

Die Verfaſſer mußten es auf ihre Koften drucken laf- 
fen und den Debit zum Theil felbit beforgen („Leipzig, in 
Commiſſion bei Curl Gottlob Schmidt und in Deſſau bei 
den Verfaſſern“). 

Das Werkchen — in zwei Abtheilungen; die erſte 
mit dem thalmudifhen Motto: „Liebe deinen Nächſten wie 
dich ſelbſt. Diejes ift der Tert des Geſetzes. Alles Uebrige 
ift Commentar,” bemübet fich, den Chrakter des Judenthums, 
wie fich derjelbe nah dem Ihriftliden und mündli- 
hen Geſetze nach und nach gebildet hat, treulich darzu⸗ 
ftellen und die dazu gehörigen Belege aus echten Quellen, 
die feine andern fein Dürfen, als die heiligen Schriften, 
der Talmud und die Geſetzbücher der Juden, zu ſchöpfen. 
In den einzelnen Abjichnitten ward in klarer Sprade und 
höchſt coneinn dargethan, wie das Judenthum allen den 
Forderungen entipricht, die eine geläuterte Religion und Moral 
an den Menjchen machen kann; es ftellt den Menſchen als fitt- 
liches Weſen auf; e8 nimmt die Geſinnungen des Menſchen 
in Anſpruch; es jtellt ung in der Gottheit das höchſte deal 
der Liebe und Tugend zur Nachahmung auf; es ftellt die 
Menihenliebe als Grundgejeg der Moral und, um 
derjelben einen hohen Werth zu geben, zugleih als veli- 
giöſes Gejek auf; es umfaßt alle nur erdenklichen Pflich⸗ 
ten der Gefelligkeit (Pflichten gegen die Eheleute, Pflichten 
der Kinder gegen Eltern, Pflichten gegen Lehrer, gegen 
Greife und Gelehrte, gegen Obrigkeit, gegen das Vaterland); 
das Judenthum erheiſcht ferner Gerechtigkeit und Treue in 
Wort und That, beiligt Gelübde und Eidesleiſtung, for⸗ 
dert Wohlthätigfeit und Milde. — Die folgenden Ahichnitte 
handeln von den Pflichten gegen fich felbit; von den reli- 
gidfen Gefegen; von den Beförderungsmitteln zur 
Bollziebung der moraliſch-religiöſen Piichten (Autos 
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rität der Obrigkeit, Öffentlicher Gottesdienft, Jugendunter⸗ 
richt), wie das Judenthum den Seraeliten Fleiß und Bes 
triebjamfeit zur böchften Pflicht macht und melche Ausficht 
e3 in die Zukunft eröffnet. — Mle diefe Abhandlungen 
find mit einer erftaunlichen Fülle von ungeſchminkten, ein: 
fahen und originellen Belegen verjehen und zeugen von 
der ausgedehnten Kenntniß der bibliſchen und rabbiniſchen 
Quellen. Diefer Theil wurde insbejondere von Wolf be- 


arbeitet, von Salomon revidirt. Umgekehrt war es der - 


Fall mit dem zweiten Theil oder vielmehr Anhang des 
Werkes. Salomon bewies bier feine Meifterfhaft in der 
Polemit. Auf den erjten Theil und die Entwicklung des 
Charafters des Judenthums geſtützt, mit dem Ichönen Motto 
von 2. C. Lihtenberg*) beginnend, war es ihm zwar leicht, 
der Ignoranz and dem böjen Willen der Profeſſoren zu 
begegnen, aber er fchlägt fie mit einem ſolchen Tate, mit 
rubiger, leidenſchaftsloſer Klarheit, reicher Belefenbeit und 
Iharfem Wige aus dem Felde, daß weitere Angriffe und 
Antworten nicht erfolgen Tonnten. 

Der „Charakter des Judenthums“ fand eine ſehr freund: 
lihe Aufnahme und wurde von Staatgmännern, Beamten, 
Gelehrten vielfach gelefen. Auch die Juden, denen freilich 
das Werk größtentheild durch Colportage in Leipzig zum 
Kauf gebracht wurde, freuten fich diejer Vertheidigung und 
diefer gründlichen Darftellung ihres Glauben® und ihrer 
Genoſſenſchaft. Das Werk erlebte noch in demjelben Jahre 
eine zweite Auflage und da es ganz aus dem Buchhandel 
verſchwunden ift, jo wäre e3 ein jehr ſchätzenswerthes Unter⸗ 
nehmen, es nochmals in einer neuen vermehrten und vers 


*) ‚Das Gute und Zwednäßige in der Welt geht unaufbaltfam 
fort. Das Zurückgehn und Hemmen anf eine kurze Zeit it nur ein 
unendlich Feiner Bogen in der geraden Linie. Wir, auf diefer Kugel, 
dienen zu einem Zweck, deſſen Grreihung eine Zuſammenverſchwörung 
‚des ganzen mienfchlichen Geſchlechts nicht verhindern Bunte.“ 
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befierten Auflage, mit Weglafjung des polemiſchen Theils, 
der Vergefienheit zu entziehen: Gründlicher und doch kurz⸗ 
gefaßter koͤnnen die Grundwahrheiten der Religion „zum 
apologetifhen Zwecke“ nicht dargeftellt werden und ber 
immer wieder durch die Ignoranz und Bosheit geführte 
Angriff auf die Religion ver Israeliten kann auf feine 
faßlichere, ſchlagendere und geiftreichere Weiſe abgewehrt 
werden. — Faſt ein balbes Jahrhundert ift feit der Er- 
ſcheinung des Werkes und jeit den Kämpfen der damaligen 
Beit verfloffen, die Angriffe auf die Religion der Israeliten 
verftummen immer mebr, aber — fonderbar genug — die 
auf die Juden erfolgen noch immer; eine andere Partei 
bat das Erbe der Deutſchthümler angetreten, fo ſehr fie in 
alfgemetn-politifchen Beziehungen von deren Beſtrebungen 
abweicht, und möchte die Juden zurückdrängen in den Schmutz 
der Judengaſſen und der geiftigen Berfunfenheit und Iſo⸗ 
lirung, aber fo viel noch in Deutichland zu wünſchen übrig 
bleibt für Gewifjensfreiheit und Gleichitellung der Confeſſionen 
— es ift doch anders geworden. Immer mehr durchdringt 
die Mafie des Volkes das Bemußtiein, daß Ehrenbaftigfeit, 
Tüchtigkeit, Leiftungsfähigkeit nicht vom Religionsbefenntniß 
abhängig find, diefe Maſſe emancipirt im Verſtande und 
im Herzen früher als die Staatömänner und Gelehrten in 
den Büreau's und Studirftuben, fie überflügelt in der Praxis 
die Theorie der Fachmänner und hat es dahin gebracht, 
daß die Gefebgeber und Gelehrten ihr nachhinten. Zwar 
bfeibt das Wort des Dichters wahr: 
Es erben ſich Geſetz und Rechte 
Wie eine ew’ge Krankheit fort, 

aber auch die verderblichite und epidemifchite Epidemie wird 
mit der Zeit durch Natur und Kunft gemildert und verliert 
fih endlich ganz und gar. So im Bereich der Förperlichen, 
jo in dem der geiftigen Krankheiten des Menſchengeſchlechts. 

Ehre aber denen, die mit ihrem gefunden Sinn, mit 
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frifchem, für die Menjchheit glühenden Herzen, mit vor- 
urtheilslofer Erfahrung einwirken, beilend und hülfreich, 
das Krankhafte aus der Menjchenwelt zu entfernen, die 
giftigen Stoffe zu eliminiren und die Bahn des Fort⸗ 
ichrittes immer weiter und ebener zu machen. Ehre denen, 
welche dazu beitragen, der Menjchheit über die „Heinen Bogen“, 
wie Lichtenberg jagt, hinweg in die gerade Linie zu ver: 
helfen! 


Sm Sabre 1819 verfaßte Wolf, ebenfalld in Ber: 
bindung mit Salomon, noch ein hebräiiches Elementarbuch 
unter dem Titel: 

nobn nor oder bebrätfches Elementarbuch zum 
beffern und ſtufenweiſen Erlernen des Hebrätichen 
und Rabbinischen, nebit einem vollſtändigen Wort⸗ 
regiſter. Deſſau und Leipzig, 1819, 8. 

Der Mangel eines ſolchen Elementarbuchs ftellte ſich 
um jo mebr, zunächſt für die Schule heraus, da das Phi⸗ 
Kppfon’iche, welches früher eingeführt war, vergriffen war 
und einer zweiten Auflage barrte. — Das Buch zeichnet 
fih durch ſeine richtige Methode aus und bdeſonders da⸗ 
buch, daß es das erſte war, welches anch Anleitung und 
Stoff zum Lejen und Berfieben des Rabbiniſchen gab. — 


VI. 


Es gebört zu den weitwerbreiteten und eingeiwurzelten 
Borurtbeilen, wenn man die Juden für reich verichreit. 


Es ift wahr, daß es zu allen Zeiten einzelnen jüdiichen 


Familien gelang, durch glüdliche Speculationen und Con⸗ 
iuncturen Reichthümer zu erwerben und unleugbar, daß 
eine Menge Juden zu den vwermögenden ‚Einwohnern des 
Landes gehört. Aber die Mafle der Juden ift arm, 
und das Tann nicht Wunder nehmen, wenn man bevenft, 
daß ihnen der Grundbeſitz — dieſe unverfiegbare Duelle 
des wahren Neichthbums und der Wohlhabenheit — fehlt. 
. Die Mehrzahl derer, die in ihrem Haufe und außer dem: 
felben einen gewiſſen Wohlſtand repräfentiren, erlangt biejen 
Anſchein eines bebäbigern Lebens oft durch wenige Mittel, 
deren Geringfügigkeit in Bezug auf die NRepräfentation den 
Eingeweihten in Erftaunen oder Schreden ſetzen würde, 
welche durch Betriebjfamleit in Bewegung und Umſatz geſetzt 
werden und dadurch einen Gewinn abwerfen, der mehr 
oder weniger binreicht, das fpecifiihe Bedürfniß zu be 
friedigen — aber felten gelangt ſelbſt erworbener Reichthum 
auf die dritte Generation, weil eben Handelskriſen, fchlechte 
Conjuncturen, üble Speculationen, größere Bornirtheit der 
Nachfolger um die Vortheile bringen, welche die Bäter empor 
braten, weil auch nur das gefiherte Grundeigenthun 
den Wohlitand auf Kinder und Nachkommen zu vererben 
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im Stande if. — Es führt oft der arme Händler unter 
den Juden einen anjcheinend Toftipieligeren Haushalt als fein 
chriſtlicher Nachbar, der Handwerker oder Togarbeiter ift, 
aber der Grund Liegt wahrlich nicht darin, daß jener reicher 
it, fondern darin, daß er raſcher den Umſatz feines eignen 
oder (meiftens) ihm creditizten Betriebscapitals zu bewirken 
verſteht. Uebrigens hat ſich auch hierin in den legten Jahren 
vieles verändert, je weiter die Vollsbildung überhaupt nor: 
gejchritten ift und das Börfengefhäft und der Kleinhandel 
nicht mehr alleinige ſpecifiſch⸗jüdiſche Geſchäfte geblieben 
find. Die großen jüdifchen Gemeinden willen von der Zahl 
ihrer Armen und Broletarier zu erzählen, und auf dem 
Lande Fällt Schon bier und da ein jüdischer Arme der 
chriſtlichen Commune zur Laſt. Die Zeit ift die mächtigfte 
Ausgleiherin und das Fräftigite Amalgamationsmittel. — 

Unftreitig aber waren von jeher die jüdifhen Ge⸗ 
lehrten arm und mittellos und ihre Lage war bejonders 
damals die traurigfte, als fie mit geläuterten Begriffen und 
geiteigertem geiftigen Bebürfniß, von der chriftlihen und 
jüdischen Welt iſolirt, vom chrütlichen Staat und von der 
jüdiſchen Gemeinde verlaffen, daftanden und in das gelobte 
Land forgenlofer Mufe und forgenlofer Wirkſamkeit nur 
ſchauen, nicht eintreten konnten. — Selbit die Rabbinen 
wurden nur ſpärlich von ihren Gemeinden bejoldet und 
oft waren es nur Almojen der Wohlhabenderen, welche 
die Lücken ausfüllten, die das fabelhaft niedrige Gehalt 
oder auch der Mangel an aller Befoldung fühlbar machte, 
oft mußten fie, um nicht zu darben, Rebengejchäfte, zumeilen 
von unedler Art (4. B. Wucher) treiben. So viel ift ge 
wiß, die jüdiſche Geiftlichkeit, weil ihr jeder priefterliche 
Charakter fehlte, war nie im Stande, es fiel ihr auch nie 
ein, auf die Gemütber ihrer Glaubensangehörigen dergeitalt 
zu influiren, daß dieſe durch Vermächtniſſe, Schenkungen 
u. dergl. reihe Pfründe ausſetzten; auch die Lage der Rab⸗ 
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binen war nie eine geficherte, undbhängige, jondern nur 
eine zeitweife und mangelhaft geftüßte. 

Roc ſchlimmer aber als den doch immerhin angeitellten 
Rabbinen ging es den Gelehrten und Literaten unter ben 
Juden. Wir brauchen nicht aufs Mittelalter zurüdzufommen, 
wo freilich ſchon Aben-Eira, David Kimi u. A. das glän⸗ 
zendſte testimonium paupertatis von jeder unpartheiiſchen 
Behörde hätten erlangen können, wir erinnern nur an bie 
neuere Zeit, auch nicht an die Gelehrten minorum gentium, 
fondern an bedeutende Männer. Moſes Mendelsjohn 
wärbe gewiß vor Hunger geftorben fein, wenn er nicht Fa⸗ 
brilant geworden wäre, Salomon Maimon, der Fritiihe 
Philoſoph, irrte faft immer umber und ftarb zuleßt auf 
dem Gute eines Grafen von Kalkreuth in Schlefien, La: 
zarus Bendavid ernährte fi, wie fein philoſophiſcher 
Vorgänger Benedikt Spinoza, vom Glasichleifen, der edle 
Hartwig Weffely lebte und flarb in bittrer Armuth in 
Gemeinden wie Berlin und Hamburg 

Wir haben es ſchon in der Biographie M. Philippſon's 
erwähnt, wie knapp den Lehrern an der jüdiſchen Schule 
zu Deſſau das Brod zugemeſſen war. Dieſer half ſich noch 
durch ſeinen Buchhandel, ſeine Penſionsanſtalt u. a. Joſeph 
Wolf fehlte es aber an allem Speculations⸗ und Unter- 
nehmungsgeift und bei feiner philofophiihen, an Indolenz 
grenzenden Ruhe war er nur auf bie Gehälter, die er als 
Behrer der Schule, als Gemeindefecretär und Beglaubigter, 
mäter als Prediger von der Gemeinde bezog, angewiefen. 
Diefe Gehälter betrugen aber alles in allem gerechnet, kaum 
2-- 800 Thaler *) jährlid — und davon follte ex, bei der 


*) Der Biograph bat feinen alten Echulfreund und Collegen Herrn 
Dr. Arnbold zu Deffau (Mitglied des Gemetudevorftandes), um nähere 
Auns kunft, und diefer ermittelte mit Mühe and den Acten des Herzoßl. 
Conſiſtoriums und ten fpärlichen Gemeindeacten Kolgendes, was jeden. 
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Theuerung während des Krieges und nach demſelben, bei 
mannichfachen öffentlichen Laſten, eine zahlreiche Familie 
ernähren! Früber gewährten ihm bie freilich auch ſchmalen 
Schriftftellerhonorare zumeilen einige Erleichterung, aber 
nad dem Tode Philippſon's (1814), der immer eine Arbeit 
für den Freund hervorſuchte und ihn wicht im Stiche ließ, 
wo er ihm aus der Noth helfen Tonnte und nach bem Ab⸗ 
gange Salomons (1818) fiel auch der Schriftſtellerlohn 
aus. Wolf ließ dann und wann eine Brebigt druden, 
aber das reichte nicht weit. Im Gedächtniß wird mir immer 
der Moment bleiben, als ih ihn, ein halbes Jahr vor 
feinem Tode, während der Michaelismeſſe 1825 (ih war 
ala Stwent von Halle nad) Leipzig gelommen) in einem 
Hinterftübchen in der Ricolaiſtraße auf einem Kaften fihend 
antraf. Er hatte feine lebte Feſtpredigt drucken laſſen, mar 
damit mit Frau und Sohn nad Leipzig gezogen und legterer 
colportirte die Predigt. Wolf wartete gerade in dem engen 
Gemach auf die Reſultate diefer Colportage und zählte ver- 
flimmt die wenigen Grojchen, melde fie den Tag vorber 
. eingetragen hatte. Wenn dann wirklich eine ſolche Predigt 
false fhon zur Charakterifirung der damaligen Zeit von Intereſſe it: 
„Zunächſt die Stelle ald Lehrer an der Franzfchule betreffend, Hat 
unfer erfter Lehrer 6i8 zum Jahre 1805 einen monatlichen Gehalt von 
nit mehr als 8 Thlr., von 1805 an 16 Thlr. und fpäter 16% Thlr. 
monatlich oder 200 Thir. jährlich gehabt. Noch geringer war fein Ge⸗ 
halt bei der Gemeinde, welches ich freifich nur durch Schlüffe aus den 
Rechnungen zu ermitteln vermoht babe. In diefen Nechnungen fit 
monatlih nur eine Gefammtjumme als „„an die Schulbedienten‘‘ ‘ 
angegeben, worunter auch unfer guter Zehrer und Prediger mitbegriffen 
war. Aus Ab» und Zugängen diefer Summe bei Beränderung ber 
Beamten geht hervor, daB Wolf Anfangs zwilhen 5 bis 6 Thlr. 
monatlich bezogen, außerdem aber für jede gehaltene Predigt einen 
Thaler und aht Groſchen erhalten Hat; fpäter ſcheint das Gehalt 
auf ca. 8 Thlr., die Remuneration für jede Predigt auf 14 Thlr. ges 
fliegen, und endlich, unter Wegfall diefer Remuneration, für monatliches 
Gehalt ald Sekretär und Prediger auf 10 Thlr. geftiegen zu fein.” 
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10 bis 80 Thaler (hoch gerechnet!) einbrachte, fo erwäge 
man, was nad Beitreitung der Drudtoften, der Reiſeſpeſen, 
nad Haufe mitgenommen wurde, mo nad Bezahlung der 
Miethbe und anderer Winterbebürfniffe nichts, gar nichts 
übrig geblieben wäre, wenn nicht die Munificenz des hoben 
Herzoglichen Hauſes, der verwittweten Fürftin von Anhalt 
Zerbſt zu Coswig und anderer hoher Berfonen dem armen 
jüdiſchen Prediger für feine gebrudte Predigt einige Gold⸗ 
ſtücke hätte zukommen laſſen. 

Auch das „Supplikenmachen“ für Andere wollte nicht 
viel einbringen, denn fie wurden Stüd fir Stück mit 4 
bis 8 Groſchen bezahlt. 

Es Tonnte daher nicht fehlen, daß um Wolf Alles ärm- 
lich erſchien, daß er ſich in Noth und Elend durch's Leben 
ſchleppte. — Er wohnte gewöhnlich in dem Theile der Stadt, 
wo die Mietben am billigften waren’ und brauchte daber 
auf die Eleganz feiner nächſten Nachbarn nicht neidiſch zu 
fein; ich erinnere mich, daß er während der Kriegsjabre 
in bemfelben Haufe und wahrſcheinlich in berjelben niedrigen 
Stube gewohnt bat, wo Mendelsjohn geboren wurde. Ein 
und daffelbe Zimmer umſchloß die ganze Familie, in dem: 
jelben war er mit Frau und Kindern zufammen, in dem: 
ſelben gab er Brivatunterricht, arbeitete an feinen Predigten, 
feinen Werfen, den Suppliten und andern Tchriftlihen Do⸗ 
cumenten für die Gemeinde vor einem ‘großen vieredigen 
Tiſch, der zugleih Eß-, Kaffee- und Arbeitstiih war. Das 
Meublement war höchft einfach, der ſchwächliche und immer 
kränkelnde Mann batte fein Sopha, Teinen Lehnftuhl, auf 
welchem er behaglich ausruhen konnte. Die Bett: und Leib- 
wäſche fand größtentheils und meifthin auf dem Leihhaufe. 
Bon der Ehefrau, die leider auch nicht die gemiegtefte 
Wirthichafterin war, wurden zeitweife Briefe, Manuſcripte, 
Predigten zum Kaufmann geichleppt und als Maculatur 
gegen Kaffee, Zuder u. dgl. umgeſetzt. Den Kaffee Tiebte 





207 


die Fran leidenihaftlih, die Kanne fam wenig vom Tiſch 
und mußte dieſer Trank jede befiere Koft erjeßen. Sch 
erinnere mich, Wolf einmal zu Mittag neben dem Kaffee- 
th getroffen zu haben, er verzehrte zum cichoriöfen Le⸗ 
vantetranf ein Butterbrot und batte Kant's „Kritil der rei- 
nen Vernunft“ a” geiftige Unterhaltung bei diefem ſchmalen 
Diner vor fih. — 

Bedentt man nun, daß Krankheiten in der Familie 
Wolf nicht aufhörten, daß er ſelbſt Häufig, von Unterleibs- 
leiden geplagt, Tage und Wochen Yang das Bett hiütete, daß 
ein hoffnungsvoller Sohn Sabre lang an der Schwindfucht 
litt und endlich ftarb, die andern Kinder an Augenent- 
zündungen, Strofeln und dem andern pathologiſchen Gefolge 
der Armuth laborirten, fo wird man eingefteben, daß bier. 
das höhere Schlemihlthum eingefehrt war und nicht das 
Hriftlich-germanifche Chamifjo’3, das feinen abhanden ge- 
fommenen Schatten fucht, fondern das ächte national-jü- 
diſch⸗deutſche mit dickem, dickem Schatten — ohne Licht! 

Ohne Licht! — Denn fiel e8 einem von ben Kun: 
derten feiner Schüler, die nahmal3 in Wohlftand und Reich» 
thbum lebten, ein, dem geſchätzten Lehrer aus dem Noth⸗ 
fand zu helfen? Oder traten mehrere zujammen und 
vereinigten ihre Kräfte, forderten die Großen und Edlen 
in Israel auf, dem verehrten Schriftiteller, dem erften 
Prediger, ein bebaglicheres Dafein zu jchaffen? Oder 
ſuchte man auch nur feinen Geburtstag zu erforfchen, um ihm 
Einmal, ein einziges Mal eine Freude zu bereiten? Oder 
nahm man ein fünfundzwanzigjähriges Jubelfeſt feiner 
Wirkſamkeit als Lehrer wahr, um es für ihn und um ihn 
feierlich zu begeben? Hatte er von feiner Gemeinde fidh 
einer andern Auszeihnung zu erfreuen, als eines großen 
Leihenfteing und eines Nekrologs in der Haube: und 
Spenerfchen Zeitung? Nur einzelne Almojen gleiteten zu⸗ 
weilen in feine Hände, oft von unbemittelten, fogenannten 
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gemeinen Leuten und an Purim und Neujahr wurde auch 
er mit einem — ruorw bedacht. Freilih war bie Zeit 
eine eiferme , freilich fehlte e3 dem Judenthum noch am 
Drganen zur Vermittlung vereinter Thätigfeit, freilich hatte 
insbefondere ‚die Deſſauer Gemeinde ein ſehr belaſtetes 
Budget, von Koften für Arme unverhältnigmäßig gedrückt, 
freiih war die Anerkennung von dem Werthe eines tüch⸗ 
tigen Literaten für das Gemeinwohl — bei Preß- und 
Cenſurzwang — noch nicht fo allgemein, wie jebt und bag 
Gewicht der Literatur noch nicht fo fühlbar, wie jet — 
aber Wolf lebte noch 11 Jahre nach dem Kriege, ald man 
beveit3 Salomon, Kley und andere in Hamburg und andern 
Orten jehr feierte, und hätten ſich nur .einige feiner Bekann⸗ 
ten und fogenannten Freunde feiner. angenommen, es wäre 

gewiß mit ihm beiler geworden. Nie batte er Sich eines 
Rufes nach einer andern Gemeinde, zu einer befiern Stel 
lung zu rühmen und ‚dennoch war er einer der gediegen- 
jten Prediger, der grüudlichſten Gelehrten, der beiten He 
bräer und — mas von unendlihem Werth für jede Ge 
meinde hätte fein müffen — von überaus großer Gemanbt: 
beit in juriftiihen Aufläben, in der Organifation von 
Gemeindeverhältnifien, in Abfaffung von Dokumenten und 
Vorftelungen an Behörden. — 

Aber einige Lichtpunkte ſchenkte die gütige Bor: 
ſehung auch dieſem Leben. — Denn erſtens: er trug all 
das Ungemach, die Laft der Nahrungsforgen, den Drud 
der Armuth, feine eigenen und feiner Familie Leiden nicht 
allein mit ſtiller Ergebung in fein Schidjal, nicht allein 
mit den Tröftungen der Religion, nicht allein mit philofo: 
phifcher Ruhe — fondern auch mit — Gemüthlichkeit. 
Er konnte fih mit Wenigem freuen. Wenn er von den 
Freunden beſucht wurde, fo offenbarte fich bald die Schwung: 
fraft des fFröhlihen Dalles*. Da wurde — bei einer 

*) n97s Armuth , Dürftigkeit. 
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Taſſe Kaffee, einem Glaſe Bunfh, einer Pfeife Tabad — 
disputirt, erzählt, es wurden rabbiniihe Anekdoten auf: 
getiſcht, Bachurſtreiche mitgetheilt, Lächerlichleiten durchge- 
hechelt und fie machten fich über ihre eigene ärmliche Lage 
luſtig. Da ſaß einmal Neumann — der pätere chriftliche 
Gonfiftorialaffeffor — vor einem Gerichte Kartoffeln, wel- 
bes ihm die Hausfrau kochen mußte und ſprach mohlbe- 
bäbig: Das ift mein Tiſch, das find meine Kartoffeln ! 
in Bezug auf den wechſelnden Mittagstiih, den die Lehrer 
in fremder Häufern annehmen mußten; da jeßte Philippfon 
feine „Theorie der Armuth” auseinander, wie e3 dreierlei 
der Armen gebe: den 57, dem e3 faft immer am Beften 
fehle, der ſich aber nicht beugen lafje, den wıx, der im- 
mer Noth hat und gebrüdt in die Welt fehe, den »y, ber 
fh und die Welt aufgegeben und Bettler geworden — und 
diefen drei Broletariern drei Arten „Geber“ entjprächen: 
der eine weinet felbft, wenn er eine Wohlthat fpendet 
(wor2 Doyın), der andere klagt, aber geht langfam zur 
Kaffe (ma man 7» yon), der dritte opfert mit Freuden 
(BR xD 12). Alle drei ernten mit Freuden, der Dritte 
bat folchen Weberfluß, daß er ſeine Garben allein nach 
Haufe tragen muß“). 

Salomon endlich trug mit pathetiſchem Tone und in 
gewählten Worten eine Rede, ein Gedicht oder einen 
Schwank vor. — In dieſen Stunden wurden die Pläne 
zu gemeinſchaftlichen Arbeiten entworfen und beſprochen. 
Wolf hörte ſtillvergnügt zu, war mit jeder Arbeit, die man 
ihm anbot, zufrieden, aber entwickelte Gründe und Gegen- 
gründe mit ziemlicher Hartnädigkeit. — Und wenn nun 
gar eine ſchwache Fluth in die, gewöhnlich Ebbe haltende. 
Kaffe kam, da waren die Sorgen verborgen, die ohnehin 
ihon deshalb für das Gemüth abgeſchwächt wurden, meil 

*) Die Exvoſition iſt freifich ganz genen die Bedeutung in der 
Heil. Schrift, fie jollte aber nur ein exegetiicher Wik fein. 
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fie ganz und gar nicht auf die Zukunft ausgedehnt wurden ; 
für diefe ließ man unlern Here Gott ſorgen, fie erfchien 
immer in rofigem Lichte. 

Zweitens: Bon Außen fiel ein Lichtſtrahl in Wolfs 
Leben durch die findlicde Liebe feines älteften Sohnes Jo—⸗ 
fepb. So viel Anlage derſelbe ſchon als Knabe verrieth, 
fo war es Wolf doch nicht geftattet, ihm eine tüchtige Gym⸗ 
nafial- und Univerfitätsbildung zulommen zu laffen. Als 
Süngling kam Joſeph in ein Gefchäft, verließ aber daſſelbe, 
um eine. Hauglebrerftelle anzunehmen und trat 1815 unter 
bie freiwilligen Jäger, bei denen: er den Feldzug mit 
machte. Späterhin wurde er wieder Hauslehrer, eine Beit- 
lang predigte er in dem neuen Hamburger. Tempel zu Leipzig 
und fand dann wieder eine Stelle als Erzieher in einem 
angejehenen Hauſe in Berlin. Die Eltern erfreuten die 
Briefe des Sohnes gar jehr und oft lad Wolf fie Freun- 
den und Schülern, die ſich allabendlich bei ihm verjammelt, 
mit Entzüden vor. Als aber: der junge Mann ein 
reichliches Auskommen bei feiner Erzieherftele gefunden 
hatte, verwandte er fat fein ganzes Salarium für Eltern 
und Geihmwilter. Gr ſchaffte dem Vater mehr Behaglichkeit 
und wohnlichere Umgebung, er ließ die Mutter Wäſche und 
Kleidungsſtücke anfaufen und die Wirthſchaft reftauriren, 
er unterftüßte, jo oft es ibm möglih war, mit Baarjen- 
dungen. Eltern nur können beurtheilen,, was Eltern empfin- 
den beim Anblick gutgerathener Kinder und wenn gar das Al- 
ter an ihnen eine Stüße findet, fo preifen fie ſich dreimal 
glücklich, wenn diefe Stüge durch die Tugenden der Spröß- 
linge geboten und mit Liebe und Dankbarkeit dargebalten 
wird. Ah, es waren nur die lebten Jahre feines Lebens, 
in denen Wolf diefe Freude bereitet werben konnte. Sie 
bejänftigte einigermaßen den Kummer, den ihm die Kränk: 
lichfeit und. die Indolenz eines andern Sohnes verurfachten. 


— ze u 





IX. 


Wolf war ein durch und durch wahrbaftiger 
Menſch. — Er war jeder Lüge, jeder Uebertreibung fern 
und firebte, im Denken wie im Leben, nur nad) Wahrhelt. 
Auch bebarrte er im Disputiren über wiſſenſchaftliche Be- 
genftände und Perjonen gern bei feiner einmal gewonnenen 
Meinung und ſchwieg nur dann Topfichüttelnd, wenn er 
den Gegner nicht zu Überzeugen vermochte. — Seiner gro- 
Ben Beſcheidenheit haben wir Schon öfter erwähnt und er 
unterfhied fih in diefer Beziehung vortbeilhaft vor vielen 
feiner Zeitgenoffen, welche in hochmüthiger Selbſtüberſchätz⸗ 
ung, ohne geregelte mifienihaftlihe Begründung dur 
Bücher und Umgang etwas freier gebildet, fi fiir große 
Lichter bielten oder als ſolche anpreifen Tießen.”) Ihm 
war jeder ſchimmernde Glanz verbaßt, er fühlte und bob 
oft hervor die Lilden, die feine Erziehung und die Schidfele 
feiner Jugend in ihm zurückgelaſſen und vermißte ſchmerz⸗ 
lich bei fi den Mangel an claffiihem Unterricht und feine 
Unbekanntſchaft mit den ewig geltenden und jede gelehrte 
Bildung begründenden und abjchließenden Meifterwerten 
der Griechen und Römer. — Aber was ihm fehlte ſuchte 
er nicht zu verbeden ober gu bemänteln — er ſchöpfte im- 
mer wieder Belehrung aus dem umverftegbaren reinen, ihm 


*) Bol. Joſt a. a. O. ©. 339. 
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zugänglichen Borne der alten Schriftwerfe feiner Nation 
und da er in dieſem Alterthum zu Haufe war, da ihm 
jeder Schlüffel zu feiner Eröffnung und Erforfhung zu 
Gebote ftand, jo mußte es ihm das claffiihe Heidenthum 
erjeben. — 

Alles, was einen Strahl von Ehre auf feine Nation, 
auf irgend ein Mitglied derjelben warf, erfreuete jein Herz 
inniglih, und jede Anekdote, die zur Verherrlichung eines 
jüdiſchen Gelehrten, eines barmherzigen Reichen, eines 
großmüthigen Wohlthäters diente, wurde von ihm wieber- 
holt erzählt. Aus feiner ärmlichen, engen Klaufe ſchauete 
er nur nach der Herrlichteit Israel's und jeder aufgehende 
Stern am Horizonte Jacobs wurde mit Jubel begrüßt und 
als Hoffnungzitern einer beſſeren Zukunft gepriefen.*) 

Dem religiöfen und moraliihen Ideal, weldem er 
nachſtrebte, gab er jelbit genugfam in feinen Echriften 
Ausdrud: Ä 

„Unbekümmert,“ jagt er an einer Stelle **), „ob fein 
(de3 religidfen Menſchen) Antheil an den irdiſchen Gütern 
ſich vermehre oder vermindere, ift er in feinem Berufe red⸗ 
lich, in feinen Verbindungen getreu, geborfam gegen die 
Obrigfeit, liebreich auch gegen den Niedrigften feiner Mit- 
menschen, mitleidig gegen. Elende und Bebrängte, ſanft⸗ 
müthig und verjöhnlih gegen feine Feinde, gelinde und 
nachſichtsvoll gegen Schwache, mwohlthätig gegen Alle — 
Er Tennet feinen Unterjchied des Glaubens, ihm ift die 
Menjchheit heilig, erjcheine fie, unter welcher Geftalt fie 
wolle. Entfernt von Rachſucht und niedrigem Hafje, ums 
faflet feine Liebe Alles, umſchlingt er mit einer liebevollen. 


* War er felbit entzückt über Saphir's erite Arbeiten, die 
freilich mehr verhießen, als der ſpätere Renegat, ſich immer mehr ver- 
flachend, leiſtete! 

*), Sulamith I. 210. 
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Kette das Ganze, jo weit feine zur Thätigkeit geübte 
Hände reihen. Er weiß, daß er ein Theil des großen 
AU ift, und daß das Ganze nur in jeinem Umfange erhal: 
ten werden könne nad dem jedes Glied, fo einfach oder 
zuſammengeſetzt es auch fein mag, in feiner natürlichen 
Schuldigkeit zu wirten und zu bandeln fortfährt u. ſ. w.“ 

An einer andern Stelle: „So meit leitet den ächt⸗ 
religiöfen Mann feine erlangte Fertigkeit in Tugend und 
Pflicht. Aber noch endet ſich nicht der Schwung feiner em» 
porgehobenen Seelenkraft. Sein begeifterter Wille treibet 
ihn zu Ideen fort, die der Erhabenheit der menjchlichen 
Natur entſprechen. Sein Wirken und Streben, fein Schaf: 
fen und Erfinden, fein grenzenloje8 Denken und Handeln, 
alles diejes läßt ihn die Rüdblide auf jich felbft werfen. 
Was ift e8, fragt erfih in Stunden der Weihe, mas mich 
jo allgemein treibt und drängt, anipornt und begeiftert? 
Und bier ift e8, mo die eigentliche religiöje Erifis des 
Menſchen beginnt. Er fühlt ih von einer Kraft belebt, 
die, uneingeichränft in ihrer Wirkung, ſich über fich ſelbſt 
erheben kann, die mit ihren höhern Eigenjchaften aus fich 
jelbft heraustretend, in andere Weſen fih zu verlieren ver: 
mag, die, mit taujend Gegenftänden fich vereinigend, im⸗ 
mer noch von ihrem Weſen nichts verliert. Und nun be- 
merkt er erſt recht jeine Gottähnlichkeit. Seine Selbſtſchätzung 
gewinnt an erhöhtem Intereſſe. Nicht bloß für die be= 
ſchränkte Zeit feines irdiichen Lebens, nicht bloß für ben 
endlichen Raum der Sinnenwelt, nein, für Ewigkeiten ift 
er geichaffen. Jedes Wahre und Gute, Edle und Schöne, 
dag er in fih und um fich ber erjchaffet, ift jein Eigen: 
tbum, das ihn in undenklichen Zeiten bekleidet, den Siegel 
der Vollkommenheit auf fein Weſen prägt und ihn mit gött- 
licher Genügſamkeit himmliſch Lohnt.” 

Mit großer Geduld ertrug er die vielfachen Leiden, 
welche ihm die Vorſehung auferlegt hatte, ſeine Genügſam⸗ 
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feit, feine Mäßigkeit, die innere Zufriedenheit feines Weſens 
und bie veligiöfe Zuverſicht, die ihn nie verlieg — fie wa⸗ 
ren es, die den ſchwachen Körper erhielten und feinen 
früheren Verfall abwehrten. 

Wenn ihm zumeilen von feinen Collegen der Vorwurf 
gemacht wurde, daß er gern den Löwenantheil des erlang- 
ten peeuniären Vortheils in Anſpruch nahm, fo geihab 
leßtere3 mehr aus einer gewiffen Harmlofigfeit des Ge- 
müthes und batte feine Duelle nicht in grobem Eigennuß; 
auch war felbft der Löwenantheil jener gemeinfchaftlihen 
Arbeiten — ein fehr winzige. Wenn man erfährt, was 
die großen Dichter deutſcher Nation, Schiller, Jean Paul 
und ſelbſt Goethe für ihre Meiſterwerke ar Schriftftellerho- 
norar erhielten, fo kann man fich benfen, was den jübi- 

ſchen Gelehrten für ihre, nur einen kleinen Theil ihrer 
Nation zugängliden, Schriften zufallen mußte. Ohne 
Philippſon's ‚thätige Hülfe hätten fie nie einen Verleger 
gefunden! 

Wolf achtete die religiöfen Formen des jüdiſchen Les 
ben3 und bielt fih Thon als Prediger und Beglaubter 
der Gemeinde für verpflichtet, fie inne zu halten und durch 
irgend eine Abweichung feinen Anitoß zu geben. — Deshalb 
aber glübete feine Seele dennoch für jede Reform — bes 
ſonders des Gottesdienftes. Diele ſollte aber aus dem 
Schooße der Gemeinde jelbit entipringen, und fie von Außen 
hineinzuzwingen, das verbot jchon feine TEIEDIGBIE, beſchei⸗ 
dene Gemüthsſtimmung. 

Seine Idee war, „daß der öffentliche Gottesdienſt zu 
ſeiner urſprünglichen Einfachheit und Feier zurückkehren, 
die äußeren Formen deſſelben mit dem Weſentlichen über- 
einflimmend gemacht werden und alles Unlautere, mit den 
Zeitverhältniffen fih nicht Vertragende und der Andacht 
nit Günftige entfernt werden möge.*)” 

79 Charakter des Judenthums S. 107. 
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Deshalb reiſete er ſofort nach Leipzig, als dort der 
teformirte Gottesvienft des Hamburger Tempels während 
der Meſſen eingeführt worden war, und hatte eine faſt kind⸗ 
liche Freude daran, ihm beizumohnen. Ich erinnere mid, 
wie er mir nad feiner Rückkehr jede Einzelheit ſchilderte 
und mir die Melodieen der Recitative und Gefänge vortrug. 

Wolf war von Meiner Statur, zartem, ſchmächtigem 
Körperbau, aber auf dieſem ruhete ein Kopf von ſchöner 
Form mit böhft anfprechendem Antlik, das lange, ſchwarze 
Haar, fait nirgends ergraut, mußte er fih oft mit ben 
weißen, zarten Händen von der hohen, gewölbten Stirn 
ftreihen, die großen, ſchwarzen, glänzenden Augen rubten 
Iharf, aber mit Milde auf Jedem, mit welchem er fich 
unterhielt und die feine Nafe, der Meine gejchloffene Mund 
vollendeten die Schönheit und den Ausdrud feiner Phyſiog⸗ 
nomie. — Wenn er von der Kanzel herabſah und fein 
Auge auf die feine Rede erwartende Gemeinde richtete, flößte 
er unwillkürlich Ehrfurht und Andacht ein, obgleich er 
nur im einfahen, ſchwarzen Frad, den dreieckigen 
Hut (Später, wenn ich nicht irre, ein Sammtkäppchen) auf 
dem Kopf und mit Talles und Gebetmänteldhen befleidet, 
da ftand; am Vorabende des VBerfühnungstages aber, wern 
Hunderte von Kerzen den Raum des Gotteshaufes erleuch- 
teten und Wolf in den üblichen meißen Sterbegewändern 
predigte und eine große Zuhörerſchaft aller Confeſſionen 
fi gegen die Kanzel drängte — glich er einem heiligen 
Verkünder des göttlihen Wortes und göttlihen Willen?. 
Alle, die fich feiner erinnern und dieſer Abende gedenken, 
werden meine Angaben über den Mann, der nie einen 
Feind gehabt bat, nicht für übertrieben erklären. — 

Mir haben es bereit erwähnt, daß Wolf fein ganzes 
Leben hindurch mit Körperſchwäche und Krankheit zu kämpfen 
hatte. Tage und Wochen mußte er oft auf dem Kranfen- 
bette verbringen und nicht felten lebten feine Freunde in 
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banger Beforgniß um ihn. Gr litt fait unaufbörlih an 
Unterleibsbefchwerden aller Art und doch lieh es feine Flare 
Pſyche nie zur Hypochondrie kommen. Sn den letztten 
Jahren gefelte fih noch eine Augenſchwäche und Der 
ſchwarze Staar eines Auges dazu. Das war ehr traurig 
für ihn, denn er Tonnte nun nicht mehr leſen, wenig jchrei- 
ben. Er dachte und grübelte deſto mehr. Des Abends 
ließ er fich vorlefen. Da er aber Keinen fand, der Zeit und 
Luft hatte, ihm ernite Lectüre vorzutragen, jo ließ er feine 
Tochter leſen und, um die nicht zu langweilen, hörte der 
ernite Mann Romane von Scott, v. d. Belde, ja die Novellen 
eines Clauren u. dgl. an und begnügte auch bier fich mit dem 
Gebotenen. Sein Sohn Tieß ihn 1824 nah Berlin fom- 
men, um ben berühmten Wundarzt, Geh. Rath von Gräfe 
zu confultiren. Diejer Tonnte Teine Hoffnung auf Wieder: 
berftellung des Augenlichtes geben. Wolf wurde durch fei- 
nen Sohn, der Erzieher im Haufe des Herrn M. Jacobjon 
war, auch beim Bräjidenten des frühern Weitfäliichen Con⸗ 
fiftoriums, dem berühmten Israel Jacobſon eingeführt. 
Auch diefer einit jo energifh wirfiame Mann war alt ges 
worden, niedergedrüdt zugleih von mancher getäufchten 
Hoffnung. und von erfolglojen Rejultaten im Betreff feiner 
Reformen des Gottespienites, daber war er erbittert über 
feine Gegner. Er nahm Wolf, den er jeit lange als einen 
Mann von würdigem Charakter und großer Gelehrſamkeit 
ſchätzte, jehr freundlih auf. Dieſen rührte die jeßige gei- 
füge, Schwäche des Mannes, dem einft eine Fürftin die 
mi eiguer Hand aus Eichenlaub gewundene Bürgerkrone 
mit den Worten auf3 Haupt ſetzen ließ*): 

Di rief, ein unterdrücdtes Volk zu heben, 

Nach langer, fchwerer Zeit die Vorſehung, 

Verlaßnen brachteit Dun ein neues Leben, 

Und es zu thun, dies war dir Lohn gemung, 


*) Darftellnugen aus meinem Leben und meiner Zer. J IE 
Karl von Strombed, Braunſchweig, 1833. ©. 2 
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Du fahit die Flamm erlöſchen, edler Mann, 
Und fachſt fie kräftig an zu neuem Glanz, 

Du zeigſt, was Tugend, Muth und Arbeit Laut 
Darum empfange jept nen Bürgerkranz. 

Jacobſon machte dem balbblinden Wolf den Vorſchlag, 
er möchte ein bebräifches Drama über die Geichichte 
Mordechai's und Efther’3 fchreiben, er würde fofort 50 
Eremplare auf Schreibpapier nehmen! — Als Wolf aus 
dem Haufe des Präfidenten trat, fagte er feufzend zu ſei— 
nem Sohne: Ad, das ift Sacobfon! Aber diefer edle 
Greis hatte doch auch bier nicht fein bis an den Tod men- 
fchenfreundliches und wohlthätiges Gemüth verleugnet, er 
ſchickte Wolf eine anfehnlihe Summe „zur Beltreitung der - 
Reiſe- und Aufenthaltsfoiten,” die aber binreichte, ihn noch 
auf längere Zeit jorgenlos zu ſtellen. — 

Sm Winter 1825 bis 1826 erkrankte Wolf ernitlich 
an Leberverhärtung. Während diefer Zeit hatte er noch 
das Unglüd, feine Frau, mit welcher er dreißig Jahre in 
der friedlichiten Ehe gelebt hatte, durch den Tob zu ver: 
lieren. Er fand fie eines Morgens, unerwartet vom 
Schlage getroffen, in ihrem Bette. Das erjchütterte den 
Mann tief und von der Zeit an richtete er ſich nicht wie: 
der auf. Als ih im März 1826 von Halle nah Defin . 
in die Serien kam, fand ich den verehrten Lehrer hoffnungs- 
103 darniederliegend. Er trug den Schmerz der Krankheit 
mit fiiler Ergebung und fprah nur fehr felten. Eein 
Sohn hatte feine Stelle aufgegeben und die Function bei 
der Gemeinde übernommen. Wir beide verließen den Kran: 
fen faft nie und von allen Seiten wurden ihm — 
der Theilnahme geſchenkt. 

Am Morgen des 16. März 1826*) Donnerſtag) be⸗ 
gann der Todeskampf, mit Wehmuth ſah ich, der angehende 


”) Nicht den 17. wie der Nachruf in der Spener'ſchen Zeitung 
und Schmidt, Menſel angeben. 
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Mediziner, die austretenden Petehien (Blutanhäufungen 
auf der Oberhaut) bier zum eriten Male an den Gliedern 
des geliebten Lehrers, der ftill, wie er gelebt, in's Reich 
des Jenſeits, deſſen Seligfeit er jo oft verkündet, binüber- 
Ichlummerte. — 

Der Nachruf der Gemeinde-Aeclteften in der Haude—⸗ 
und Spener’ihen Zeitung ſchloß mit den Worten: 

„Bas ihn aber jchätensmwerther ala alle feine Kennt⸗ 
nifje machte, war fein anfpruchslofer Charakter, feine 
Bereitwilligfeit, Jedem zu dienen, feine philoſophiſche 
Gelaſſenheit bei allen Törperlichen Leiden und feine 
Freundlichkeit im Kreife feiner Familie und in der 
Schule — Daher auh Alt und Yung fi mnaufge: 
fordert feinem Leichenzuge anfchloß, und die ißraelitt- 
Ihen Kaufleute ihre Gewölbe geſchloſſen hatten, bis 
jeine Hülle ihrer Rubeftätte übergeben war.” 

„Ab, daß er janft ruhe bis einft fein nad. Wahrbeit 

bürftender Geift zu einem neuen und ſchönern Leben 

erwedt werde!” — 

Es ift eine Ariom für die pſychologiſche Erkenntniß 
und Würdigung: des Menihen Leben iſt feine 
That! Eben fo ſprachen ſchon vor Sahrhunderten die 
jüdbiihen Weiſen es aus, daß die Grundlage in der 
Geihichte der Edeln ihre guten Thaten Jind: 

oa pwyb Dips br omnmbin Spy 


Folgende Inſchrift bezeichnet das Grab Wolfs: 
„9 
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Dem edeln, unvergeßlihen, der mit der tiefen Fülle 
des Geiltes und der begeifterten Kraft der Rede jo viele 
Sanfte und Tiebenswürdige Tugenden vereinigte, dem Leh⸗ 
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Dem 
einzig noch lebenden Gollegen Salomon’d 
von der Deſſauer Franzſchule 
Herrn C. Schütze sen, 
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und 
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Gotthold Salomon. 
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Erfies Kapitel. 


Geburt — Erite Religiongübungen und ihre Vortheile — Erſter 
Schulunterriht — Unterfchted in der Erziehung — en Meifer — 
pe: 


In demfelben Städtchen Sandersleben, welches mir 

im erſten Hefte dieſer biographiſchen Skizzen des Weitern 
beſchrieben haben, wurde auch Gotthold Salomon am 
1. Nov. 1784 geboren). Sein Vater mar Liepmann Joachim 
Salomon, ſeine Mutter die Tochter des damaligen Rabbiners 
m Bernburg Raphael Rothſchild, eines ſehr gelehrten und 
welterfahrenen Mannes, deſſen Liebling jene verheirathete 
Tochter war. Salomon's Vater, obgleich Handelsmann, 
wurde dennoch für ſehr unterrichtet gehalten. Er beſaß 
nicht allein einen ziemlichen Grad talmudiſcher Gelehrſam⸗ 
keit, ſondern auch einige ſtenntniſſe in exoteriſcher d. h. 
deutſcher Wiſſenſchaft; insbeſondere mar ibm die Arith—⸗ 
metik nicht fremd, was ihm bei ſeinen Handelsgeſchäften 
wohl zu Statten kam. Herr Liepmann war auch in der 
Gemeinde ein ſehr angeſehener Mann und viele Jahre mit 
dem Amte eines Almoſenier betraut. Er hatte den heiße⸗ 
ſten Wunſch, dem befähigten Sohne eine gute Erziehung 
zu geben und ihn wohl unterrichten zu laſſen. Dafür 
= *): Sein bebräifcher Name ift: br nah jr job usw 
Indem er nad damaliger (und englischer) Sitte bei feinem Bor: 
namen genannt wurde, behielt er dieſen als Yamiliennamen bei 


und dba Salomo auch. mit Jedidjah bezeichnet wird, Dr: er 
dieg in Gotthold“. 
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wurde ihm auch die Freude zu Theil, no im boben 
Alter den" Ruhm des Sohnes zu erleben. 


Der Religionsunterriht machte aber damals den An- 
fang und blieb der goldene Faden, an den alles Andere, 
im Leben und in der Wiſſenſchaft, angereibet wurde, und 
zwar war es nicht ein trodener katechetiſcher Unterricht, 
der dem Gedächtniß des Kindes eine Mafle unveritänd- 
licher, abftracter Dogmen und religiöfer Wahrheiten auf: 
bürdete, jondern er war praftiih, aus dem Leben hervor: 
gehend und fih an die Handlung anſchließend. Sobald 
unjer Salomon nur ftammeln konnte, mußte er jeden 
Morgen das religiöfe und biftoriihe Glaubensbekenntniß 
in hebräifchen Worten nachſprechen: „Das Geſetz hat uns 
Mojes befohlen und es vererbet der. Gemeinde Jacobs. 
Höre, Sirael, der Ewige, unjer Gott, ift einig u. }. mw.” 
Sobald er nur die Tleinen Hände regen Tonnte, mußte 
er fie fih vor der Mahlzeit mit Wafler übergießen und 
dabei Gott preijen, daß er befohlen habe, die Hände zu 
wachen, und nach dem Eſſen lehrte man ihn ein immer 
größeres Stüd des langen Tiſchgebetes zu recitiren. Der 
Segenfprüche, wie fie der Talmud vorfchreibt, wurden mit 
jedem Tage immer mehr und mehr, d. h. die Betpflicht 
des Knaben wurde immer erweiterter. Beim Genuß einer 
Baumfrucht mußte Gott gepriejen werben, daß er die Frucht 
des Baumes erſchaffen, bei dem einer Erdfrucht, des 
Meines u. dgl., daß er aus ber Erde Frudt und Wein 
bervoriprießen lafje, beim Genuß eines jeden andern Dinges, 
daß „Alles durch fein Wort entitander ſei“; das Rollen 
des Donners wurde mit dem Preiſen des Herrn begrüßt, 
„Daß jeine Kraft und feine Stärke die Welt erfülle;” das 
Zuden des Blites, „daß er die That des Anfangs voll: 
endet,“ ber Anblid eines Fürften, „daß er von feiner 
Majeftät den Geſchöpfen von Fleiih und Blut: verliehen,” 
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und fo wurde jedes Glüd und jedes Unglüd, jede ſchöne 
Gegend und jede gefahrvolle Wanderung, jedes Ereigniß 
der Natur und jede Begegnung des Lebens mit einem 
Segensſpruch bewillommt und begleitet. Salomon jagt 
jelbit von diefen Formeln: „Der im Kinde rege geivordene 
Gedante, daB es auber den Eltern und Geſchwiſtern noch 
jemand gebe, der nicht nur das Kind, ſondern auch feine 
Berjorger verforge und ſchütze, ſenkte fich ſchon frühzeitig 
in des Kindes Seele tief ein, und bat auf: alle Fälle mehr 
genüßt als ‚geichadet. Das Kind ſah fich unter der Obhut 
und Aufficht eines höheren Weſens, dem feines feiner Worte, 
feine feiner Bewegungen und Handlungen verborgen bleibt. 
"Und gar tief ſenkt fich diefer, noch fo unklar vom Kinde 
gedachte Gedanke in fein Inneres und bleibt nicht ohne 
beilfamen Einfluß, ſelbſt auf feine Eindifhen Spiele. — 
Mit der Entfaltung diefer ſchon frühzeitigen „religiöfen 
Dispofition” entfaltet fih auch die Anlage zum Denken, 
und bewährte Pädagogen wollen. dieje beiden: aulogt ſtets 
im Kinde vereinigt gefunden haben.“ 


Der Unterricht des Knaben wurde von — dritten 
Lebensjahre an auf dieſelbe Weiſe geleitet, wie wir es in 
den frühern Heften dargeftellt- Haben. Das Leſen des 
Hebräifchen wurde. dem dreijährigen Kinde in dem engen 
Cheder (Schulzimmer) auf. die unmethodiſchſte Weiſe von 
der Welt beigebracht, indem die Buchſtahen nicht nach. ihrem 
Lautwerthe, ſondern nach ihren hieroglyphiſchen Benennungen 
bezeichnet wurden. Erſt nad: langem Abſtrahiren konnte 
das Kind begreifen, daß Lamed: Kamez⸗La wäre u. ſ. w. 
Es war dag die erſte ſchwere Geiſtesgymnaſtik für das fis- 
raelitiſche Kind. Im ſiebenlen Jahre war Salomon ſchon 
im Stande, ganze Abſchnitte aus dem Pentateuch geläufig 
zu leſen und: in. den jüdiſch-deutſchen Jargon zu überſetzen. 
So undeutſch dieſe Ueberſetzung auch war, ſo wenig ſie oft 
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dem grammatiſchen Sinne und der eregetiichen Bedeutung 
des Tertes entſprach, ſo wurde doch durch das viele Leſen 
und Tractiren der heiligen Schrift ſchon früh eine Ber: 
trautheit mit derjelben befördert: die einzelnen Ausſprüche, 
Redewendungen u. dgl. prägten ſich dem Gedächtniſſe ein, 
und da auch im bäusliden Umgang und bei familiären 
Geiprächen viel bebräiihde Wörter und Phraſen gebraucht 
wurden, jo erlangte das Kind bald eine copia vocabu- 
lorum und eine Bekanntichaft mit hebräiſcher Ausdrucks⸗ 
weile, die ihm das Erlernen jehr erleichterte und der Grund 
des Borfprunges war, den beim fpätern tiefern Studium 
des ſemitiſchen Sprachgebietes, der jüdifche Gelehrte immer 
vor dem chriftlichen hatte. — 


Bald wurde unſerm Salomon aud. der--Commentat 
des Jarchi GRaſchi) zugeführt; die laufende Sidra, d. i. 
der Abjchnitt, der am kommenden Sonnabend beim Göttes⸗ 
dienit in der Synagoge verlefen wurde, wurde während 
der Woche gelefen, überjeßt-und Raſchi mußte jeden ein- 
zelnen Vers eregefiren. Da diefer Commentator fih in 
feinen Erklärungen meiftens auf die Miſchna und - Gemara 
beruft, fo war .er auch ein guter Führer in dieſe, den 
Juden ber damaligen Zeit, das A und O aller Gelehr⸗ 
ſamkeit enthaltenden Werke: — Der Uebergang zur Miſchna 
wurde im Haufe der Eltern mit einem einfachen Mable 
gefeiert, an welchem der Lehrer, die Mitichäler und Ge— 
Iehrten der, Gemeinde Theil nahmen; es follte jeht ent 
ſchieden werden, ob der zebnjährige Knabe fähig wäre, in 
die gelehrten Regionen des babylonishen Talmuds einge 
führt zu werden, ob er dereinft Rabbiner werden könnte. 
Der Lehrer fand es bei den großen Fähigkeiten und dem 
eilernen Fleiße Salomon’s überflüffig, ihn zuvörderſt in 
die Miſchna einzuweihen, bevor es zur Gemara überging, 
. beide Bücher zugleich follten Gegenfland des Studiums 
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werden und jo begann in jo zarter Kindheit das geilt- 
marternde Erercitium mit dem Tractat Berachoth. in mel: 
chem aber nicht allein non den „Segensfprüchen” gehandelt 
wird — ein Thema, welches dem Knaben noch allenfalls 
zugänglich iſt — jondern auch von taufend andern Gegen: 
ftänden, Trauer: und Freudenceremonieen, Auslegungen 
unzähliger Bibelftelen, Sagen und Anekdoten u. dgl. 
Man vergleiche nun Leben und Studium eines ſolchen 
zehnjährigen jüdiſchen Knaben mit dem eines riftlichen 
jener Zeit im gleichen Lebenzalter. Diefer, war er Gym: 
nafiaſt, hatte es nur mit Elementarwiſſenſchaften zu thun, 
mit den Uebungen im deutſchen Leſen verftändlicher Kinder: 
biicher in der Mutterjpradhe, mit den vier Rechnenfpecies, 
mit den Zebngeboten im Katehismus, das Duälendfte waren 
noch die lateinischen Declinationen und Genusregeln und 
die leichten Sätze in irgend einem lateinifhen Xejebuche. 
Dobei fand reichlihe Abwechslung ftatt, es war aud ge 
rare in jener Zeit, wo fich die pädagogischen Kteformatoren 
Jatttam bemiübeten, den Unterricht durch neue Methodik zu 
erleihtern, — und wenn die Schulzeit vorüber war, jo 
erbeiterten und erfriihten frohe Spiele, Bewegung im 
Freien; die meistens geficherte Lage der Eltern, die Sorg- 
Lofigfeit im Haufe ließen feinen Keim der Frühreife auf: 
kommen. 


Ganz anders war es mit dem jüdiſchen Kinde. Der 
frühe Morgen trieb es ſchon in die Bethallen, dann nahm 
es das Schulzimmer auf, es ſaß vor Miſchna und Gemara, 
einem Sammelwerke aus den erſten Jahrhunderten der 
chriſtlichen Aera, welches in buntem Untereinander, in 
ſchwerer, aus hebräiſchen, aramäiſchen, griechiſchen, rö⸗ 
miſchen Worten, zuſammengeſetzter Sprache, in einer nicht mit 
Vocalen verſehenen Schrift, über fern liegende antiquariſche, 
ökonomiſche, religiöje und wiſſenſchaftliche Gegenitände, die 
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mannigfaltigften, ſich widerſprechenden und durchkreuzenden 
Meinungen aufſtellte. Dabei gewährte auch nicht einmal 
ein Real: oder Wörterlexikon irgend Hülfe und Auskunft; 
ja die dabei ftehenden Kommentare jpäterer, bejonders 
franzöfiiher Rabbinen vermehrten noch den Wirrjal, denn 
fie deuten meiſtens nur auf andere Stellen im Talnıud, 
welche das Gegebene ergänzen follen oder geben kurze Aus- 
ſprüche, die anftatt das Unbelannte zu erklären oft nur 
neue Myſterien darbieten. Diejenigen Schüler, welche nur 
dem Bortrage des Lehrers folgten und ihnen fo lange 
nahbrummten big fie ein Yolium halbwege erfaßt hatten, 
waren noch am Beiten daran; den Fähigeren aber wurde 
irgend ein Penſum zum Privatitudium gegeben, ihnen da⸗ 
bei einige ſchwere Wörter erklärt, das Uebrige mußten fie 
jelbft mit allen Anftrengungen des Geiltes herausfinden. 
Salomon erzählt: „Der Fleiß und die Fafjungsgabe des 
Knaben wurde dadurch belohnt, daß fich derjelbe, wenig— 
ſtens zwei Mal wöchentlich, auf ein oder das andere tal- 
mudiihe Thema ganz allein, obne weitere Anleitung vor: 
bereiten mußte, dergeftalt, daß er die Aufgabe, die öfters 
einen der Sphäre de3 Knaben fernliegenden Gegenftand 
zum Inhalt hatte, fehlerlog aufjagen und verftehen mußte. 
Alle Seelenfräfte mußte hierbei der arme Knabe aufbieten, 
um jene Aufgabe zu löſen: Verſtand, Scharfſinn, Wis, 
Gedächtniß, Erinnerungsfraft, und dennoch wollte es oft= 
mals nicht gelingen, den Zuſammenhang zu finden und 
den Sinn zu enträthieln. Ich babe oft bei diefer herku— 
liſchen Arbeit die beißelten Thränen vergojlen; aber er- 
barmungslos jah der Mentor die Tropfen rinnen, er blieb 
ſtumm und fühllos, der Schüler mußte ſich fo lange ab- 
arbeiten, bis er den Sinn gefunden, mindeftens ihm nabe 
gefommen mar. Daß diefe Operationen gute Verſtandes⸗ 
übungen abgeben, darf ich dem Leſer verfichern; jedes 
jpätere Selbititudium wurde dadurch erleichtert.” — Bei 
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diefen erniten und jchwierigen Studien gab e3 wenig 
Kinderfreuden. Auf der Straße empfing den kleinen Tal: 
mubdiften die lärmende, chriftlide Straßenjugend mit 
Schimpfwörtern, Püffen und Schlägen, im Haufe ſah er 
die erniten, ſorgenvollen Gefichter der, um das tägliche 
Brot befümmerten und unter dem argjten politischen Drude 
lebenden Eltern und der frühe Kampf mit den Schwierig: 
keiten des Talmuds und den Beichwerden des Lebens, Die 
beftändige Abwehr Kleinlicher Tracafjerien, die ewig wieder 
zum Bemußtjein gebrachte Thatſache der Abjonderung, der 
Kolirtheit im Staate und in der Gejellihaft mußten notb- 
wendigerweiſe eine Frühreife im jungen Siraeliten begün: 
ftigen, die zwar zum zeitigen Selbftvenfen und Selbfthandeln, 
zur Entfagung und Selbitübermindung, zur jcharfen und 
einjchneidenden Beurtheilung aller Verhäͤltniſſe disponirte, 
aber auch Anlaß zur frühen Entwidlung von Leidenjchaf- 
ten, von Selbitüberjchäßung und Einfeitigfeit gab und oft 
zu einer Confufion des Erhabenen und Schönen in Natur- 
und Menichenwelt mit dem Eiteln und Unnützen führte, 
Es find dies Momente, melde dem Pſychologen und dem 
Hiſtoriker jener Zeit nicht oft genug zur Erwägung empfohlen 
werden fünnen. — 


Salomon war zwölf Jahre alt, als er bereits folche 
Fortihritte in feinen talmudiichen Studien gemacht batte, 
daß fein bisheriger Lehrer erklärte, er könne ihn nicht 
weiter bringen. Zum Glüd für ihn fand er in der Perſon 
feines Oheims, de3 ältern Bruders feines Vaters, des ung 
aus dem Leben Joſeph Wolf's befannten Rabbi Meifter 
Soahim Heinemann einen Lehrer, der mit großer 
Sorgfalt die fernere Ausbildung des Knaben übernahm 
und ihn Schnell weiter förderte. Bei der umfaſſenden tal 
mudiſchen Gelehriamteit Meiſter's, überſah diefer, wie viele 
jüdifche Gelehrte der damaligen Zeit thaten, dag Bibel: 
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ftudium nicht, widmete, dieſem vielmehr viele Zeit und 
Beachtung und fo fam es, daß Salomon eine ungemeine 
Bertrantbeit mit der heiligen Schrift in der Urſprache er: 
langte, die ihm in fpätern Jahren trefflich zu Statten Fam, 
ja fein gefunder und angeborner äfthetiiher Sinn leitete 
ihn bald zu einer unbeichräntten Bevorzugung des ein- 
fachen und verftändlicden, Geift und Gemüth in Anſpruch 
nebmenden Bibelmortes vor dem ungeorbnneten Labyrinth 
des Talmuds, in welches der Scharffinn und die gefün- 
ftelte Methodik erit Licht und Ordnung bineinbringen 
mußte. Dem Unterricht Meifters ift e3 zu danken, daß 
der Schüler für alle Zeit mehr Herr des einfachen gött- 
lihen Wortes, als des rabbinifhen Dogmatismus wurde. 
Dazu trug denn auch die Lehrweiſe des Oheims bei. 


Der Mann war ein leidenschaftzlojer, liebenswürdiger 
und ſanfter Menſch — höchſt wichtige Jubjective Erforder: 
niffe bei einem Jugendlehrer, bejonder3 wenn dieſer e3 
mit einem einzelnen, bier gar verwandten und — nicht: 
zahlenden Schüler zu thun bat. Er hatte ferner die in- 
nigfte Freude an den Fähigkeiten und Fortichritten ferne: 
Lehrlings, er ahnte die Fünftige Bedeutſamkeit deſſelben und 
freute fih im Voraus auf die Strahlen, die einfteng der 
Ruhm des Jünger auf ihn zurüdwerfen Tönnte. Seine 
Methode beftand bejonders in der Conſequenz, einen Gegen: 
ſiand nicht eher zu verlaffen, ala bis berjelbe vollitändig 
Eigenthbum des Schüler8 geivorden war und bei den wei— 
tern Fortihritten immer wieder auf das Zurüdgelegte zu: 
rüd zu kommen. „Sch geftehe,” ſagt Salomon, „daß ich 
richt blos dem Unterrichte ſelbſt, jonvdern der Art und 
Weiſe, nach welcher er den Unterricht ertheilt hat, viel zu 
verdanken habe. Ohne Niemeyer, Peſtalozzi, Schwarz, 
Rouſſeau, oder jonft einen unfrer pädagogiſchen Birtuofen 
gefannt zu haben, verftand der Mann ganz aus fich felbft 
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meilterhaft methodiſch zu unterrichten, und bei den Lehr: 
ämtern, die ich ſpäterhin befleivete, "babe ich. auf mehrere 
wifjenjchaftlihe Gegenftände mit dem beiten Erfolg dieſe 
Methode angewandt. Vier Jahre hindurch (bis 1800) habe 
ih unter der Leitung dieſes waderen und wahrhaft gottes- 
fürchtigen Mannes meine bibliſch-talmudiſchen Studien ge: 
trieben“. Vom Meifter ſowohl al3 von den Eltern wurde 
Salomon zur firengen . Frömmigkeit angehalten, und wenn 
er auch des Lehrers Gelehrſamkeit als ein unerreichbares 
Ziel anftaunte, im Gebiete der Askeſe glaubte er mit ihm 
und mit den Frömmſten rivalijiren zu können. Er legte ſich 
alle Obſervanzen auf, die irgend ein ſchwärmeriſcher Rabbi 
al3 heilfam und bejeligend empfohlen. Da wurde Morgeng 
und Abends das Gotteshaus befuht, am Sabbath den 
Vorträgen des Meifters eifrig zugehört, da wurden alle 
häuslichen religiöjen Geremonien genau beobachtet und alle 
Entjagungen mit Freudigfeit ertragen und nicht allein die 
großen Fafttage am Bußtage, am Gedächtnißtage der Zer- 
ftörung Serufalem3, der Todtenfeier Gedaljah's inne ge— 
“halten, jondern auch die zehn Tage — von Neujahr bis 
zum DVerjöhnungstage, die unter dem Namen Schobbjim 
befunnten Tage wurden der Enthaltung von finnlichen Ge- 
nüfjen gewidmet. Die Mitternachtftunde in den fogenann: 
ten „drei Wochen,” nämlich vom fiebzehnten Thamus bis 
zum neunten Ab wurde religidjen Betrachtungen gemeibt 
und von Klageliedern und von XThränen begleitet. — 
Salomon behauptet, daß dieſes afcetiihe Weſen nicht nur 
feinen Nachtheil für Leib und Seele nach ſich 309, jondern 
umgekehrt auf den innern Menſchen ſehr heilfam gemirkt 
bat. „Weit entfernt,” jagt er, „auf meine phariſäiſche 
Frömmigkeit ſtolz zu fein, mar ich anſpruchslos "und de— 
müthig und nie und nimmer mit meinen Leiſtungen zu— 
frieden; ich dünkte mich keineswegs höher zu ſtehen und 
mehr zu leiſten als die übrigen Knaben meines Alters, 
2 
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ih nahm Theil an ihren Spielen und Iufligen Streichen, 
ſohald nur meine Studien nit darunter litten, denn dieſe 
gingen mir über Alles.” 


In der That bemahrte das glüdlihe Naturell des 
Knaben ihn vor dem Berfall in einen Stumpffinn und in 
eine Gleichgültigfeit gegen die Außenwelt, die das Loos 
vieler Andern wurde, denen die Natur den beitern und 
offenen Sinn, der wie eine wohlthätige Fee über die Ab⸗ 
gründe des Lebens führt, verjagt bat, Viele gingen unter 
in Dieter Askeſe, indem fie emimeder alle Empfänglichkeit 
für die Freuden des Lebens verloren, allea Streben? nad 
geiſtiger Bervolllommnung verluftig gingen oder in das 
Gegentheil, grobe Sinnlichkeit und materielle Genußſucht 
ftürzten. ae 


weites Capitel. 


Deutfcher Unterriht — Caplan Bobbe — Joſeph Wolf — Reife 
nab Deſſau — Das Beth ha-Midrasch und Rabbi Sabel — 
Beſchäftigung mit deutſcher Wiſſenſchaft — Erwerbsquelle — 
Anſtellung an der Schule — Theoretiſcher Religionsunterricht — 
Belohnung der Schüler — Oeffentliche Reden. 


Einen andern Vorzug vor vielen ſeiner Zeitgenoſſen 
genoß Salomon auch in ſo fern, als ſeine Eltern, die ſich 
ſchon einer aufgeklärteren Geſinnung zu erfreuen hatten, 
ihn auch eines guten deutſchen Unterrichts theilhaftig werden 
ließen. Ein trefflicher Mann, der Caplan Bobbe, welcher 
Vorſtand der Volksſchule in Sandersleben war, ließ ihu 
nicht allein während mehrerer Stunden des Tages am 
Unterrichte in ſeiner Anſtalt Theil nehmen, ſondern gab 
ihm auch, da er die Luſt des Knaben zum Lernen bald 
bemerkte, unentgeltlichen Privatunterricht in verſchiedenen 
Gegenſtänden des Wiſſens. So kam ihm zum erſten Male 
das chriſtliche Deutſchthum freundlich entgegen und es hatte 
dies einen bedeutenden Einfluß auf ſein ganzes Leben. 
Salomon zog fich vor demſelben nie ſcheu und blöde zu— 
rück, ſondern ſuchte überall die Bekanntſchaft und Freund⸗ 
ſchaft chriſtlicher Biedermänner und Gelehrten ſorgſam auf, 
die ihm auch meiſtens die Hand boten und ihn auf jede 
Weile zu fördern ſuchten. Er Hatte dadurch den Gewinn, 
jüdiiche Bejonderbeiten frühzeitig abzulegen und ſich eine 
allgemeinere und humane Bildung eigen zu machen. Das 
alte Jahrhundert ging zu Ende und ein neues brad an 
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reih an Begebenheiten in der großen politiſchen Welt, 
folgenreich inSbejondere für die jüdische Nation, die in 
wenigen Dezennien die Cultur dreier Jahrhunderte nach- 
holte und in raſchen Schritten eine Bildung zu erlangen 
jtrebte, die fie unter den Völkern, in deren Mitte fie fo 
lange verachtend und verachtet, ifolirend und ifolirt gelebt 
hatte, bereit3 fertig fand. 


Der fechszehnjährige Knabe hatte jeßt den innigiten 
Wunſch, das Fleine Städtchen, feinen Geburtsort, zu ver: 
laſſen, um eine bejjere Gelegenheit, feinen Drang nad 
Wien zu befriedigen, aufzuſuchen. Das Glüd mar ihm 
auch bierin hold. Joſeph Wolf befuchte den Rabbiner 
Meifter, der ebenfalls jein Onkel war (Meifter war feiner 
Mutter Bruder und er daher auch ein Better Salomon’$) 
und der junge Verwandte wurde ihm vorgeftellt. 


Er freute fih fehr über den fähigen Knaben und da: 


diefer ihm feinen Wunſch zu erfennen gab, Sandersleben 
zu verlafjen, jo rieth er ihn und den Eltern, nah Deflau 
zu geben, wo bereits jeit langer Zeit ein ſogenanntes jü— 
diſches Gymnafium (nicht zu vermechleln mit der neuge: 
ftifteten Freiſchule) bejtand. In Deſſau würde er auch 


genugfam Gelegenheit haben, das bereit angefangene 


deutihe Studium zu erweitern. Wolf freundliches Weſen, 
jein ruhiges Benehmen, feine befannte Gründlichkeit flößten 
den Eltern und dem Knaben das größte Vertrauen ein, 
Wolf's Verſprechen, letztern jelbft in verjchiedenen Gegen: 
ftänden zu unterrichten, entzücte den wißbegierigen Salomon 
und erdrang nun mit Bitten in feine Eltern, feinen Herzens: 
wunſch zu befriedigen. Weberlegt, woher die Koſten ver 
Keife und des Aufenthalt3 in der Reſidenz zu nehmen 
feien, wurde damals nicht viel; man verließ ji auf die 
Mildthätigkeit der Glaubensgenoſſen in den größeren 
Städten, auf das Genie des Studenten, mehr noch auf 


21 


bie Leitung Gottes, der ja überall Rath ſchaffen mußte, 
wenn man fih nur eifrig an ihn wende und in heißem 
Gebete das Kind feinem Schuge empfehle. Bald beftieg 
Salomon einen der wohlbefannten Gofewagen, nahm auf 
einem ungeheuren Faße Platz, zahlte feine Viergrofchen 
Pafjagiergeld und legte die ſechs Meilen nach der Relidenz 
in fechsunddreißig Stunden zurüd. Sein Biaticum und 
fein Wechſel zum Studiren beitanden in — adt guten 
Groſchen. Man hatte fih nicht getäufcht: Die Glaubens: 
genofjen, das Genie des Jünglings und der liebe Gott 
waren wirklich die Stipendienipender und reipectirten bie 
Anweiſung, die man nirgends jchriftlich auf fie geftellt hatte. 
Die Berwandten nahmen den Knaben galtfreundlih auf, 
mehrere Mitglieder der Gemeinde ficherten ihm Mittags: und 
Abendtiih zu und eine Schlafitätte in einem Kämmerlein 
fand fih auch bald. Unter. den Wohlthätern zeichnete fid) 
vejonders ein Herr Berend Callmann aus, der, obgleich 
ſelbſt Vater einer zahlreihen Familie, den Knaben an 
Sabbath und Feittagen am Familientiiche theilnehmen Tieß 
und fich feiner mit Rath und That annahm. Das Gym: 
nafium befand fi) in einem Haufe neben der Synagoge, 
hieß eigentlich Rehrhaus (Beth: Hamidrafeh) und ftand unter 
der Leitung eines einzigen Lehrers. Es war durch milde 
Stiftungen gegründet. Der Lehrer war damals ein Pole 
aus Schwerjend, Namens Rabbi Sabel, ein anjehnlicher 
Mann, von.großer Statur, mit Fugen Mugen und einer 
ernten, wohlgeformten Phyfiognomie. Nie jah man ein 
Lächeln auf diefem Gefichte, melches ernft und finfter auf 
die Menſchen herabſah, ſelten und faft nie verließ ver 
Mann das Haus und lebte einſam und abgefchloffen unter 
feinen Büchern; wenn er, in feinen polnifchen Kaftan ge: 
hüllt, die große Bärenmüge auf dem Haupte, gemeljenen 
Schrittes über den Schulhof zur Synagoge ſchritt, jo 
wichen alle Anmwejenden ehrfurchtsvoll zurüd und wenn er 
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dann geſenkten Blides in den Hallen de3 Tempels nad) 
feinem in der vorderften Reihe ſich befindlichen Sige ging, 
jo ftanden die Betenden voller Reſpect von ihren Sitzen 
auf und fchauten dem gelehrten Rabbi des Beth⸗Hamidraſch 


nad. 


Dem Rabbi murde unfer Salomon dur den Bor: 
ftehber des „Lehrhaufes”, einen talmudifh gelehrten und 
wohlthätigen Mann, Meyer Japha, vorgeftellt. Der 
Rabbi erfundigte fih nad feiner Herkunft, feinem Alter 
und nach den bereit3 erlangten FKenntniffen. Damit zu: 
frieden, erlaubte er ihm, ohne weiteres Regiſtriren, das 
Lehrhaus zu beſuchen. Er konnte nun tagtäglih, außer 
an Sabbath- und Feſttagen in dem einzigen Zimmer des 
Gymnafiums, mo zugleih die Bibliothef aufgeitellt war, 
mit den andern Schülern erjcheinen und verweilen, bie 
Bücher benugen und mit den Mitihülern converfiren und 
dispufiren. Bei diefen Privatitudien halfen fi Die Schiller 
gegenfeitig aus, Schwere Penſa zu erflären und einen Sinn 
— gerade oder ungerade — herauszujchrauben; der Scharf: 
finn des Einen convergirte oder Ddivergirte mit dem des 
Andern, die größere Fertigkeit des Einen kam der geringeren 
des Andern zur Hülfe, oft fam es zum lauten Streite — 
da erfehien der Lehrer, ftil und ruhig, beftieg das Catheder, 
Alles berubigte fi, der Rabbi nahm ein beliebiges Penſum 
vor, erplicirte in brummend:fingendem Tone, in oft jon- 

derbaren Wendungen und Ausdrüden*) das Talmudftüd 
mit vielen Hinweilungen auf Maimuni (Rambam). Nach 


*) Ich habe öfters den Sabhathuorträgen des Rabbi Sabe 
beigewohnt, al3 fein Gymnaſium ſchon längſt aufgelöft war. ch 
fonnte mir einfteng gar nicht erklären, was der Rabbi für ein 
„Feuerzeug“ im Sinne hatte, welches „ver Menſch vor der Behema 
(Thier) voraushaben“ follte, bis id dahinter fam, daß er ben 
„Vorzug“ meinte. Der Berf. 
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dem Bortrag börte er auch die Fragen der Schüler an 
und jchlichtete ihre Streitigkeiten mit oft noch unverftänd: 
licheren Hypotheſen. 


Wie dem auch ſei, die Schüler erlangten, wenn ſie 
Luſt und Fähigkeiten beſaßen, eine genaue Bekanntſchaft 
mit den meiſten Parthien des Talmudgebäudes, eine Ge- 
läufigkeit im hebräiſchen Ausdruck, die ihnen das Verſtehen 
und Schreiben in dieſer Sprache leicht machte und — in 
formeller Hinſiht — Ausdauer und Energie bei allen 
übrigen, ihnen noch fo fremden und ſchwierigen Studien. 
Mit feinen Mitfehülern, die meiſtens auch Fremde, zum 
Theil aus meiter Ferne, waren, trat Salomon in ein ſehr 
freundſchaftliches Verhältniß, ſowie er überhaupt große 
Neigung zu freundjchaftlichen Verbindungen hatte und dieje 
für feine intellectuelle und gejellige Ausbildung zu ver: 
wertben veritand. Seine ältern Landsleute, Wolf und 
Philippfon, gewannen ihn lieb und unterjtügten fein Streben 
auf jede Weiſe; letzterer ftredte ihm eine Kleine Sunme 
vor, die er zur Anſchaffung einer befjeren Bekleidung be- 
nußte und die er vom Ertrage feiner Privatitunden, die er 
ſpäterhin zu geben Gelegenheit hatte, ehrlich ſucceſſive ab: 
zahlte. Der junge Mann bielt ſehr auf ein anjtändiges, 
wenn auch nicht gepußtes, äußeres Erſcheinen, wohl ein- 
ſehend, daß dies in der Welt zur Empfehlung gereiche und 
Vertrauen erwerbe und bat auch fpäterhin einen Sinn für 
äußere Eleganz gewonnen, der mit feiner innern äfthetifchen 
Ausbildung Hand in Hand ging. 


Die Anregung, welche, wie wir bei einer —— 
Gelegenheit ſchilderten, damals jedes wiſſenſchaftliche Streben 
in Deſſau fand, kam ſeinem innern Triebe, ſeinem „Hunger 
und Durſt nach Willen“, wie er es nannte, zur Hülfe. 
So wichtig für ihn das Talmudſtudium war, ſo ſehr er 
der rabbiniſchen und hebräiſchen Wiſſenſchaft huldigte, der 
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glücklicherweiſe ſchon in Sandersleben gegebene Anſtoß, — 
auch im fremden wiſſenſchaftlichen Gebiete ſich umzuſehen, 
bie dort vom Caplan Bobbe gegebene Vorbereitung, ver: 
fehlten ihren meitern Einfluß nit und bald mit Hülfe 
eines bier und da durch Bitten und Gegendienfte gewonnenen 
Lehrers, bald und insbefondere durch eigenen Fleiß und 
Selbjtunterricht gewann. Salomon in Kurzem eine verhält: 
nißmäßig bedeutende Umficht in der Geſchichte und Geo: 
grapbie, eine hinlängliche Kenntniß der deutſchen Literatur 
und eine in der damaligen Zeit für einen jüdiſchen Jüng— 
ling feltene Befanntihaft mit den deutſchen Claſſikern. 
„Die oft,” erzählte dem Schreiber dieſer Blätter eine 
Schwägerin Salomon’s, „wie oft hörte ich ihn noch in den 
Mitternadtitunden in feinem kleinen Zimmer auf und ab- 
gehen, Verſe und Reden herſagend, wie oft jaß er noch 
bis zur Morgenftunde am Schreibtiide und arbeitete mit 
einer, in einem joldyen Alter wohl nicht leicht zu findenden 
Emfigfeit und Ausdauer.” Was ihm dabei von großen 
Nutzen war, war der Umftand, daß er fich felten mit dem 
bloßen Leſen und Auffaffen begnügte, er gemöhnte fid 
frühzeitig, feine Gedanken über verjchievdene Gegenftände, 
beſonders moraliihen und religiöfen Inhalts, niederzu- 
Ichreiben, Erlebtes und in Geſprächen mit Freunden Ge- 
börtes und Erlerntes in Tagebücher einzutragen, darüber 
mit Schärfe zu kritifiren u. |. wm. Dadurch Tegte er den 
Grund zu feiner fpäteren Fertigkeit im fchriftlichen Aus— 
brud, zu den originellen Wendungen in feinen Briefen, der 
Schärfe in feinen Kritifen und in der Polemik und zur 
Kraft der Rede in feinen Predigten. 


Die Noth zwang ihn bald, auf eine Duelle des Unter- 
balts zu finnen und wo konnte er die anders finden, als 
im Unterricht geben? . Sein Wobhlthäter Callmann ver: 
traute ibm nad) Verlauf eines Jahres — im Jahre 1801 
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— den Unterricht und die Erziehung feiner beiden Söhne, 
und da dieje gerade nicht im Talmud und im Hebräifchen 
unterwiejen werden jollten, jo mußte Salomon feine privatim 
erlernten Kenntniſſe in der deutichen und franzöfifchen 
Sprade und in den Elementarwifjenjichaften ausbeuten. 
Er jagt darüber: „Daß man „lehrend lernt,“ bewährte 
ſich auch an mir, wobei ich zugleich die Meberzengung ge— 
wann, daß es mir an Lehrialent nicht fehle, und was ein. 
Recenſent von dem Beltalozziichen Buche: „Lienhard und 
Gertrud“ fagt, daß nämlich Lienhard ihre Kinder meit 
mebr lehrt, als fie felbit weiß, das fand auf nich voll: 
fommen Anwendung.” Sein Lehrtalent wurde bald jo 
befannt, daß man ihn bereit3 1802, als die iraelitische 
Freiſchule ſchon in eine allgemeine Haupt: und Freifchule 
übergegangen war, als Lehrer in der -bebräiichen und 
deutfchen Sprache anftellte. Er war damals 18 Jahr alt. 
Der Unterriht in den praktiſchen Religionswiſſenſchaften 
genügte ihm nicht und er arbeitete im Manuſcript einen 
foftematifchen Leitfaden aus, welcher die Grundlehren der 
Religion faßlich und in Fragen und Antivorten aufftellte. 
Da auch Vhilippfon ein Gleiches bei feinem Religions- 
unterrichte that, jo gebührt der Schule zu Deſſau die Ehre, 
auch in diefem Punkte reformirend vorangegangen zu fein 
und den Religionsunterriht in ein Syſtem gebracht zu 
haben. | 


Freilich war dieſer theoretiiche Religionsunterricht den 
Eltern der Schiller ſehr auffallend, es mar ihnen neu, ihre 
Neligionswahrbeiten Tünftlih zujammengeftelt und von 
ihren Kindern auswendig gelernt zu ſehen und fie fürd- 
teten, vielleiht nicht ganz mit Unrecht, daß bei dieſem 
Wiſſen leiht die That verloren geben könne. Gie 
wollten feine Auszüge aus der heiligen Schrift, fie wollten 
diefe in ihrer Totalität; ja, das jüdische Leben ſelbſt, in 
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welchem fait jede Tageszeit durch irgend eine religiöfe 
Geremonie bezeichnet war, mußte zum eindringlichiien Re⸗ 
ligionsunterricht werden, Ddergeltalt, daß die Praris die 
Theorie entbehrlich zu machen vermodte. Wir haben felbft 
früber erzählt, wie ſchlimm e8 einem Freunde Mendelsſohn's, 
Namens Nathan Wolf, gerade in Deſſau erging, als er es 
unternommen batte, eine Art Catechismus der jüdiſchen 
Religion in deutiher Sprache herauszugeben und bezeichnend 
tt in dieſer Hinfiht die Anekdote, die uns Salomon in 
der Selbitbiographie mittheilt: Einer meiner Schüler, jagt 
er, der bei einem jchlichten, ſehr orthodoren Manne im 
Haufe war, ſaß eines Abends noch fpät bei der Lampe 
und ſchrieb. Weshalb gehit Du nicht zu Bette? fragte ber 
Mann. Ich notire mir, ſprach der Schüler, was ich heute 
von der Religion d. b. in der Religionsftunde gehört 
babe. Was? wie! ſagte der Mann beitärzt: Religion! 
Mein Gott! Ein Jude foll Religion baben! (fol alſo theo⸗ 
retiſch erft erfahren müſſen, was Religion ift, meinte der 
Mann.) Die Zeit batte fich indeß geändert, die Schulan- 
ftalt und ihre Lehrer hatten dur die Reſultate ihres 
Unterrichts ein jo großes Vertrauen bei ven Eltern ge- 
wonnen, daß diefe gern dem nachſahen, was ihnen auch nicht 
ganz recht erſchien und jo bahnte auch bier das Vertrauen 
zur Perſon den Weg zum Vertrauen auf die Sache jelbit, 
man ließ die Lehrer gewähren, meil man von ihnen nur 
Gutes erwartete, und dieſe hatten gerade von orthodorer 
Seite die wenigſten Schwierigfeiten zu bekämpfen, während 
ihnen der zubringliche Rath, das unbegründete Urtheil und 
die Blafirtheit mancher aufgeflärten Halbwilfer und Ygno- 
ranten fehr wehe thaten. Da e3 eben nicht mehr möglich 
war, ben Unterricht in feinen früheren Schranken zu er- 
halten, da die dentihen. Willenichaften den größten Theil 
der Zeit des Schülers in Anſpruch nahmen, da Bibel und 
Talmud nicht die ausfchließlihen Schulbücher blieben, da 
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bei den helleren Anfichten die Ceremonie die Bedeutſamkeit 
verlor und das Leben in einer bewegten Zeit einen Theil - 
dertelben nad) dem andern verdrängte, fo wurde e8 zur 
Nothwendigkeit und zum Bebürfniß, der Jugend den un« 
‚vergänglichen Inhalt der Religion und ihre ewigen Wahr: 
beiten in Elarer und concinner Sprache vorzutragen, ihr 
die religiöfe Idee beutlih zu mahen und in ben Kern: 
ſprüchen der Bibel für die Denkungs- und Handlungsweile 
ihres ganzen Lebens unvergeßliche Anhaltspunkte zu geben. 
Keiner verftand dies beiler als unjer Salomon und ewig 
unvergeßlih werden Allen, die in Deflau feinen Unterricht 
zu genießen das Glück hatten, jene Stunden bleiben, die 
dem Religionsunterrichte geweiht waren. Meifterhaft wußte 
er das Alte mit dem Neuen zu verbinden. Bald Tieß er 
einen Bjalm, ein Capitel der Sprüche und dergleichen über- 
jegen, in der Urfprache und mit der Ueberſetzung auswendig 
lernen und ermüdete nicht, einen Schüler nach dem andern 
vorzurufen und dafjelbe Capitel vortragen zu laffen; bald 
wurden biftoriihe Abfchnitte der Schrift kurſoriſch durch⸗ 
genommen, bald in Fragen und Antworten die Theile der 
Religionslehre abgehandelt, darüber eraminirt und die 
Bemweisftellen hebräiſch und deutjch eingeprägt. Die Strenge, 
mit welcher diefe Gegenftände traftirt wurden, wurde dann 
vor dem Beginn der Felttage auf eine eigene Weile ge- 
mildert und belohnt und jeder Knabe jah diefer Belohnung 
mit Freuden entgegen. Worin beftand fie? Der Lehrer 
beitieg das Catheder und hielt einen eindringlichen Bor: 
trag über die Bedeutung des Feftes, über feine Beziehung 
zum kindlichen Leben u. f. f., und dies Alles in zwar be- 
rebter, aber verftändlicher Form, tief insbefondere auf das 
findlihe Gemüth einwirkend. Da ftrablten: ihm alle Ge: 
fihter freudig entgegen, die Augen der älteren Böglinge 
füllten fich oft mit Thränen, die beften Vorſätze wurden in 
den jungen Herzen rege und ed wurde eine Saat ausge- 
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ftreut, die gewiß für das ganze Leben vieler der jungen 
Zubörer gejegnete Früchte ſchaffte. Salomon ſelbſt legte 
unftreitig durch diefe freien Vorträge, die hier Sinaben von 
10—15 Sahren gehalten wurden, den Grund zu feiner 
nachherigen Birtuofität” in der Kanzelberedſamkeit und da 
er bi3 zu einer fpätern Zeit nie Gelegenheit gefunden hatte, 
öffentlich zu predigen, fo wurde das Schulfatheder bie 
Stelle, auf welcher, zur gelegenen Zeit, fein Genie fich zu: 
erst gleichfam Luft zu Schaffen ſuchte. 


Bald wurden auch andere Gelegenheiten wahrgenommen 
fih in Öffentliher Rede zu üben und dur daS geflügelte 
Wort auf den Berftand und das Gemüth eines größeren 
und reiferen Zubörerkreijes Träftig zu wirken. Zuerſt waren 
es auch bier die öffentlichen Schulprüfungen — Felte für 
die Lehrer und Schüler und meiftens auch für die Eltern, 
— , die dur) inbaltreihe Neden der Lehrer wahrhaft ver: 
berrlicht wurden. Am 30. Mai 1806 bielt Salomon die 
erſte öffentliche Rede bei der Schulprüfung und ein früher 
Ihon öfter von ung erwähnter Berichterftatter, der frühere 
Philanthropiniſt Profeſſor Du Toit, jagt hierüber: „Die 
Nede, die ung Herr Salomon vorlag: — über die fid 
entfaltende Offenbarung des innern verivorrenen Lebens 
dur Die Sprache — verdient gedruckt zu werden, und 
wird allen aufrichtigen Kennern (das find die wahren) 
Achtung und Liebe einflößen für den jungen. Mann, der 
ſchon fo frühe fi) hinangearbeitet hat auf dem fteilen 
Wege nad) den Höhen der Haren Einfiht in das rechte 
Verhältniß.“ Eine andere Rede aus jener Zeit Liegt 
und gedrudt vor: 


„Was jol der Zweck alles Erziehens fein, und wo: 

„ein ſoll der Erzieher feinen ſchönſten Lohn finden? 
Eine Rede, gehalten in der jüdiſchen Haupt: und Frei- 
Ihule zu Deffau, bei Gelegenheit des öffentlichen Eramens 








29 


am 30. Nov. und 1. Der. 1808 von G. Salomon, Lehrer 
an den jüdischen Schulen dajelbit. | 


Er entwidelt darin die Wege der Menjchheit zur 
Veroolllommnung in religiöjer, moraliiher und willen: 
ſchaftlicher Hinfiht und wie der Zweck des Erziebens fein 
ondrer fein kann, als die Jugend auf bemfelben Wege, 
den die ganze Menjchheit betreten, zur wahren Berpoll: 
iommnung zu führen: „SDiejen hoben Zweck muß der 
Lehrer und Erzieher bei feinem Lehrling und Zögling nie 
au3 dent Auge verlieren; fein Herz muß er vor den 
herrſchenden Irrthümern und Verderbniſſen forgfältig zu 
ſchützen ſuchen, und feinem ganzen Weſen die Richtung 
vom Guten zum Bellern, und vom Bellern zum Allerbeiten 
geben. Dazu müllen wir feine Begriffe über die wahre 
Sage der Dinge zu erbellen juden und ihm Ear und 
deutlich jeine eigene Beitimmung zeigen, nicht nur die als 
gejellihaftliches Mitglied, fondern den weit höhern Beruf 
als Menſch. Lehren müflen wir fie die wahren Güter des 
Lebens von Scheingütern genau zu unterjcheiden, und 
ihnen begreiflih zu machen juden, daß zu dem echten 
Glücke des Menſchen mehr als Reichthum, äußere Ehre 
und Pracht erfordert wird; daß der ewige Friede im 
Herzen wohnt, und daß es Sterbliche gab, die bei ihrem 
Forſchen nah dem Guten und Wahren in ihrem Innern 
weit zufriedener und glüdlicher waren, als Diejenigen, die 
das goldene Zeitalter auf das Gold bejchränfen, und täg— 
ih und ftündlih das Anie dem goldenen Kalbe ſclaviſch 
beugen”. — 

„Das weiche, empfängliche Gemüth des Zöglings wird 
diefe Wahrheiten mit Kraft und Liebe auffaflen, und warm - 
wird fein Herz dem gebeiligten Wohl der Menſchheit ent: 
gegenjchlagen. Nicht nur fih, fondern auch dem Bruder 
und der Schweiter wird er zu leben fih bemühen, und der 
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egoiftifhe Charakter, den unfer Zeitalter anzumebmen im 
Begriffe fteht, wirb gleich einer Lufterfcheinung zu ſchwinden 
beginnen.” 

„Der Lohn für joldhes Streben und Handeln kann nur 
ein innerer fein: das Bewußtſein an dem großen Werte 
der Menichheit thätig geweſen zu fein und an dem Bau 
ihree Bervolllommnung die Hand gelegt zu haben“. 


Sa wohl war es nur ein innerer Lohn, deſſen fi 
die damaligen Lehrer der Schule zu erfreuen hatten. Der 
äußere war fo gering, daß er kaum zur Befriedigung 
der nothwendigſten Bedürfniſſe binreichte. Sie batten 
immerfort mit Mangel und Notb, mit den bitterften Rab: 
rungsforgen zu kämpfen. Und das war nicht dag einzige 
Traurige ihrer Lage, denn ihre anerzogene Genügſamkeit, 
ihr Humor und die bejtändige geiltige Regſamkeit Tießen 
fie fih über diefe Drangjale hinweg fegen. 


Empfindliher war gewiß der veracdhtende Blick, mit 
welchem viele ihrer Glaubensgenoſſen auf fie herabſahen. 
Wie wir [don oben erwähnt haben, fo hatten fie fich ge: 
rade von Seiten der ältern und orthodoren Mitglieder der 
Gemeinde einer liebensmwirdigen Begegnung zu erfreuen, 
diefe würdigten ihr Streben, wenn fie auch zu fchlicht oder 
ungejhidt waren, dafjelbe durch äußere Zuvorkommenheit 
bervor zu heben; die jüngeren Halbwiſſer juchten aber zu 
ppponiren, mo fie nur fonnten, die Reichern ſahen faft mit 
Hohn auf die jungen Lehrer herab, in denen fie die Ent: 
faltung einer Macht ahnten, die einſtens das Gewicht ihres 
Anſehens brechen könnte, fie waren nur zu jehr gewohnt, 
in den Lehrern Bedienftete („Meihubodim‘) zu fehen, die 
bier durch ihre Bildung zur Emancipation ihres Standes 
ſtrebten. Charakteriſtiſch und das Verhältniß andeutend 
find daher die legten Stellen dieſer Rede, die wir anzu⸗ 
führen uns nicht enthalten können: 
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„Auf äußern Lohn, auf Reichthum und Bequemlichkeit 
thue er Verzicht; denn er wird es erfahren — o, eine 
traurige Erfahrung! — wie oft er unter der drückenden 
Loft der Arbeit und im brennenden Schweiße feines An 
gefichts kaum das tägliche Brot erwerben kann; auf Ehre 
und Hochachtung rechne er höchſtens in einem kleinen Zirkel 
von wahrhaft Gebildeten. Er babe Ohren, und höre nicht 
die Schmähungen der Menge; er babe Augen, und jebe 
niht, mit welcher Geringſchätzung man ihn behandelt; er 
babe ein Herz, und fühle nicht die Beleidigungen, deren 
er ausgeſetzt iſt. Sein Troft, fein beftändiger Troft fei der, 
daß zu jeder Zeit das Gute mit dem Böſen, die Tugend 
mit dem Lafter Fämpfen, Sturm und Erjchütterung dulden 
mußte; daß fie Unfechtungen von außen unterworfen war, 
und fich eben dadurch den Namen Tugend erworben bat. 
Keinesweges aber darf den Mann von Geilt und Kraft 
dieſes abſchrecken, getroft die Bahn zu wartdeln, die er zum 
Wohl der Brüder begonnen. Bei jeder Kränkung, bei 
jeder Verkennung fei fein Wahlſpruch: 


Bedrücken kann man ung, nicht unterdrüden ; 
Verlegen machen, doch nicht zur Verzweiflung 
Uns bringen, und erniedrigen, aber nicht vernichten. 
Uns verfolgen, nicht erreichen. 
Wir treiben Gotteswerk und dulden muthig 

- Des Lebens Drangfal, jede Angjt und Noth.“ 


Eine andere Gelegenheit, durch das belehrende Wort 
auf das reifere Alter zu wirken, boten unjferm Salomon 
die Vorträge, melde er in dem „Verein zur Augitattung 
mittellofer Bräute“ am Nachmittage jedes Sabbaths hielt. 
Der Verein, meiſtens aus jüngeren Genofjen beitebend, 
begnügte fih nicht mit dem mohlthätigen Zwecke, der ihn 
zunächſt ins Leben gerufen hatte, jondern jeine Mitglieder 
wollten auch einen geiftigen und geiftlichen Mittelpuntt in 
allmöchentliden Zuſammenkünften haben und beftimmten 
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die jungen Lehrer dazu, ihnen während einiger Stunden 
eregetiihe Vorträge über die Schrift und den Talmud zu 
balten; den Beichluß derjelben machte dann der für. den 
Nachmittag des Sabbaths beſtimmte gebräuchlihe Gottes- 
bienft. Nachdem Philippſon mehrere Jahre dieje Vorträge 
gehalten und nun durch öftere Reifen daran verhindert 
wurde, übernahm Salomon dies Amt. Bald begnügte er 
fid nicht mehr mit der wiſſenſchaftlichen, wenn auch populär 
gehaltenen Erklärung, fein Vortrag erhob fich zumeilen zu 
einer geordneten Rede oder zur eindringlichen Predigt. Es 
it uns eine ſolche Rede aufbewahrt in der Sulamith IV, 2, 
Seite 361, die er im Jahre 1815 bei Gelegenheit des 
Stiftungsfeftes jenes Vereins hielt, ehe fich die Mitglieder 
an den Tiih des gemeinſchaftlichen Mahles jebten. Der 
Tert it über Koheleth 1,1: Eitelfeit der Eitelfeiten, ſpricht 
der Prediger, Alles ift eitel. Es find herrliche Worte, Die, 
nachdem fie über die Nichtigkeit der irdifchen Güter mit 
wahrer Beredfamfeit ſprechen, das ewig Unvergängliche 
des menſchlichen Lebens, die Frömmigkeit und Tugend 
bervorheben. Wie immer ift auch bier Salomon praktiſch 
und fordert zuleßt auf, auch der Urmen bei der reichbe- 
jeßten Tafel zu gedenken und die Wirkung und Thätigfeit 
des Vereines zu erweitern. 

„Dem Hoffyungslofen veichet Wein ; 

Dem Bitterlihbetrübten ſüßen Tran, 

Er trinke und vergefie feines Jammers, 


Und denke feiner Noth nicht mehr. 
Dann ift unfer Tiſch, ein Tiſch por Gott. 


Wir find fterblich! mas wir verbejlern wollen, 
dürfen wir nicht leichtfinnig auf weiter verjchieben! Auch 
in unter Anftalt, beftimmt Töchter armer, redlicher Eltern 
auszuftatten, läßt fi noch gar manches verbefjern und 
zweckmäßiger einrichten, welches wir nicht verjchieben dür⸗ 
fen. Unfer heutiger gejelliger Verein möge die beite Ver: 
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anlaffung dazu geben. Dann bat der Herr Wohlgefallen 
an unferm Unternehmen, dann hören wir, wie die Frommen 
ih zurufen: Siebe, wie fein, wie lieblid ift es, 
wenn Brüder zufammen fißen, wieauf Hermon 
Morgen: Thau, Thau auf Zion Berge träu: 
felt; dann befiehlt der Ewige feinen Segen, 
giebt uns Lebensfreuden auf ewig. Amen!” 


Drittes Capitel. 


Freundſchaft und Belanntihaft — Pädagogiſche und homiletifche 
Mufter — Doppelter Zweck der päbagogifhen Studien — Ermwedte 
Luft zur Medien — Die zwölf Keinen Propheten — 

Die acht Abſchnitte des Maimuni. 


Wenn nun aud die Lehrer ausgefchloffen waren von 
der feinern Gejellichaft, von den Clubbs und Concordien 
der eleganten jüdischen Welt, wenn fie auch ſelbſtverſtänd⸗ 
lih noch weniger Eingang in gebildete chriftlihe Familien 
fanden, ſo lebten fie doch unter fi in liebenswürdiger 
“ Einigkeit, förderten ſich gegenfeitig, unterftüßten fich ein- 
ander mit Geld, Brot und literarifchen Hülfsmitteln, dis⸗ 
putirten, ftritten, tbeilten fich ihre Arbeiten mit, erfannten 
ihre gegenfeitigen Vorzüge und lebten jomit in einer gei- 
ftigen Sphäre, die fie über alle Kleinlichleiten ihrer Um: 
gebung erhob. Jeder wußte das individuelle Talent des 
andern zu würdigen. So ſchloß Salomon den vertrauten 
Bund mit Philippfon und Wolf und die geiftige Kette, 
welche die drei Freunde verband, fchloß ſich immer enger. 
Aber auch mit andern Männern zu verkehren fuchte er jede 
Gelegenbeit auf. Der geift: und gemüthreiche J. A. 2. Richter 
war ihm und feinen Freunden ein deal gründlicher Ge: 
lehrſamkeit und umfaſſenden Willens, feine Beicheidenbeit 
ein Mufter, feine Zuvorkommenheit eine mächtige Hilfe 
zum Fortfehritt und es verging fein Tag, an welchen er 
nieht aus dem Borne feines tiefen Geiſteslebens zu jchöpfen 
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judte. Der Direftor der Anftalt, David Fränfel, wenn 
auch an Willen dem Obengenannten untergeordnet, reichte 
ihnen eine freundichaftliche Hand und fein mildes Weſen 
trat wenigiteng nie ftörend in ihre Wünſche und Entwürfe 
ein. Dlivier, Tilih, Du Toit, Spieler — hervorragende 
Pädagogen — vermehrten unjerm Salomon und den 
Vebrigen nie den Eintritt in ihr Haus und in ihre An= 
ftalt, gaben ihnen praktiſche Winke für Unterricht und Er- 
ziehung und öffneten ihre reiche pädagogiſche Bibliothek. 
Salomon gewann auch Zutritt bei dem Pfarrer Demareeg, 
einem der berebtiten und würdigſten chriſtlichen Geiftlichen 
der Stadt. Diejer reichte ihm die Mufterwerke Zollikofer's, 
Jeruſalem's, Reinhardt’3 und anderer hriftlichen Prediger, 
ſah zumeilen feine Arbeiten durch und machte ihn auf 
Fehler und Verſtöße in der Homiletif und dergleichen auf 
merkſam. 


Salomon ſcheute ſich auch nicht, die Hospitalkirche 
öfters zu betreten, um ſeinen Gönner predigen zu hören 
und es iſt gewiß, daß er dadurch viel in ſcharfer Einthei- 
lung, bomiletiijher Ordnung, in paflender Diction und 
Action der Rede gewann. Sp murde er nah und nad 
immer mehr in deutſcher Wiſſenſchaft heimiſch; mit 
größter Anftrengung ſuchte er fi auch Kenntniſſe in der 
altclafjiichen Literatur zu erwerben und wenn es auch hier 
nur langſam ging, fo brachten: ihn dennoch gute Weber: 
jegungen vorwärts und er blieb, wenigitend in der lateis 
niſchen Sprache, nicht auf der unterjten Stufe ſtehen, lernte 
vielmehr alle diejenigen Eregeten, welche in diefer Spracde 
über Bibel und Talmud gefchrieben, gut verjtehen und 
genau fennen. Seine fpätern Schriften geben genügendes 
Zeugniß, daß ihm die altrömischen Claſſiker nicht fremd 
geblieben find. Mit Allem aber, was die deutjche Literatur 
in Philoſophie und Gefchichte, in Belletriftif und Nthetorif 
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Großes und Vortreffliches hatte, wurde er immer ver: 
trauter. Ein befonderes Studium wurde für ihn die Pä— 
dagogif und die Werke Baſedow's und Peſtalozzi's, Nie⸗ 
meyer’3 und Sean Paul's (Levana) kamen, wie er 
felbft erzählt, nicht von feinem Arbeitstiſch. Das hatte einen 
doppelten Grund. Zuerſt bedurfte er joldher Anleitungen 
als Schulmann, denn, obgleich das Talent zum Lehren ein 
angeborenez ift — und Salomon bejaß die Talent im 
hoben Grade — obgleich es fih nie, wo es fehlt, dur 
das theoretiihe Studium der beſten pädagogiichen Werfe 
erſetzen läßt, dies vielmehr in diefem Falle mehr verwirrt 
und zu Ungereimtheiten führt, fo bedarf es Doch der theo- 
retifhen Regeln, Anweifung und Methodik, wenn Erziehung 
und Unterriht auf der einzigen richtigen Baſis — der 
pſychologiſchen Entwidlung des Kindes — gegründet werden 
ſollen. Nun befriebigte aber die Pädagogit noch ein- 
anderes Bedürfniß bei unjerm Salomon. 


Im 15. Jahre aus dem Elternhaufe entfernt, ſich ſelbſt 
überlaffen und in eine fremde Welt geftoßen, mußte er ſich ja 
feldft erziehen, wie jelbit unterrichten. Da waren es jene 
Werke, melde ihm bei dieſer Arbeit halfen, welche die 
pſychologiſche Prüfung und” Kenntniß feiner jelbft er⸗ 
wecten und unterhielten, welche ihn auf moraliſche Fehler 
und ihre Berbefferung aufmerkfam machten, ihm das Ziel 
der Vervollkommnung vorftedten, ihn die Methode lehrten 
in der Wiſſenſchaft fortzufchreiten, auf gehörige Weiſe fich 
Kenntniffe zu verschaffen, welche die Litetariihen Hülfs⸗ 
mittel in verjhiedenen Zweigen ihm nannten und eine 
encyklopädiſche Weberficht in Wiſſenſchaft und Kunſt ver: 
lieben. 

Auf eine Furze Zeit wurde er in feinen theologischen 
und pädagogischen Studien geftört und fein Geift auf .eine 
andere Bahn hingelenkt. Er war kaum 20 Jahr alt, als 
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er die Belanntichaft eines Arztes, des Doctor Meyer aus 
Halle, eines geborenen Bernburgers machte. Meyer war 
ein guter Lateiner und tüchtiger Arzt, hatte auch vielen 
Sinn für die Kultur feiner Glaubensgenoſſen. Er über— 
tebete Salomon, Medicin zu ſtudiren und verſprach ihm 
jeine Hülfe, wenn er die Univerfität Halle beziehen wolle; 
er machte ihn darauf aufmerkſam, wie wenig Glück er als 
Lehrer bei den damaligen Juden machen würde. Salomon 
Ihien dies einleuchtend zu fein, er that Schritte, ſich die 
nothwendigen Geldmittel zu verichaffen, bat feinen Landes⸗ 
bern um Stipendien, fcheiterte aber überall in feinen Be— 
mühungen. Die fürftlide Antwort lautete, daß. feine 
Hülfsgelver zu ſolchen Sweden vorhanden mären; fo 
mußte er denn diefen. Vorab aufgeben. Es mar dies ein 
Glück für ihn, denn unftreitig lebte in ihm eine größere 
Berufsfähigfeit zum Prediger und Lehrer, als zum Arzte, 
und. für feine Slaubensgenofien, denen er durch feine Vite- 
rariſche und theologiſche Wirkſamkeit jo viel gemübt bat, 
Bemerfen müſſen wir. noch, daß Meyer, wie wir aus 
eigner Erfahrung wiſſen, gern mehr verſprach, als er hal- 
ten fonute. Bald war Salomon wieder mit gleichem Eifer. 
bei jeiner gewohnten Thätigleit und den Studien, die er. 
immer. mehr .Tieb gemwannı 


Sept fand ſich auch. Gelegenheit, ſich durch eigene 
Werke Literarifch. befannt zu machen. Im Jahre 1804 . 
forderte, ihn Phifippfon auf, an der neuen deutſchen Ueber⸗ 
ſetzung und dem hebräiſchen Commentar der zwölf kleinen 
Propheten Theil zu nehmen, Salomon übernahm die Be: 
arbeitung der Bücher Haggat und Seharjah, die zwar 
zu den leichteren gehören, aber von. größerem Umfange 
find. Die Weberjegung- ift eine dem Geifte des ‚Urtertes 
angemefjene, in reinem Deutſch, gehobener, ſchwungreicher 
Sprache, der Commentar — von Philippfon und Wolf 
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revidirt — ift in einem reinen und faßlichen Hebräifch ge- 
Ichrieben, oft von geiftreichen Bemerkungen begleitet und 
ahmt in allen Stüden den Biur zu Mendeljohn’s Pentateuch 
nad. Man weiß und wir baben e3 in den früheren 
Heften ermähnt, mit welchem Beifall die Arbeit der vier 
Lehrer aufgenommen wurde. Den Siraeliten war durch 
fie ein neuer und ſchwieriger Theil der heiligen Schrift in 
autem Deutjch eröffnet und auch die Kenner fanden in dem 
Commentar ein befriedigendes Eingehen in die recipirte 
Form und Materie jüdiſcher Eregefe. Das Werk wurde 
bald in Prag nachgebrudt. 


sm Sabre 1809 bearbeitete Salomon „vie aht Ab- 
ihnitte oder Abhandlungen des Maimonides“ 
unter dem Titel naob Dips minw ppro npon. 68 ift 
dies eine pſychologiſche Abhandlung in acht Abfchnitten 
über: Seele, Seelenkräfte, Seelenfrantheit, Seelenfuren, 
über Beftimmung, Tugend, Lafter u. f. w. Diele gelehrte 


Abhandlung ift dem Commentar des Maimuni zum talmu- 


diſchen Traltat Aboth als Einleitung voraus geſchickt, da- 
mit man ſich einen Begriff von göttlicher Offenbarung und 
prophetiſcher Begeifterung machen könne; die Abhandlung 
gründet fich indeß größtentheils auf die arifloteliiche Philo- 
ſophie. Salomon lieferte eine fchöne und deutliche Webers 
ſetzung dieſes Werkes, 'erflärte und erweiterte den Inhalt; 
der raſche Abſatz des Buches war ein Beweis, wie anges 
nehm e3 den Kennern dieſes Kreifes der Literahır und zahl: 
reichen Berehrern des großen Denkers war. Diefe beiden, 
wenn auch‘ einzigen Werke Salomon’3 im Fache der heb⸗ 
räiſchen Literatur, — feine Bibelüberjeßung rechnen - wir 
nit hierher — gaben genugfam Beweiſe für feine um- 
fafjende Kenntniß dieſes Zweiges, feine Bekanntſchaft mit 
den Rabbinen und feine Fertigkeit im hebräiſchen Ausdruck, 
wenn ‘er auch darin von feinen Amtsgenoſſen itbertroffen 
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murde. Ihn trieb es mehr an, im deutichen Gemande 
feine Gedanken und Gefühle für die Religion feiner Väter 
dem Publitum mitzutbeilen und dadurch in mweitern Kreifen 
jeinen Glaubensgenoſſen zu nützen und ihre religiöfe und 
äjthetiiche Bildung zu fördern, als gelehrte Werke, Wenigen 
zugänglih und von Wenigen gewürdigt, zu jchaffen. 


Birrtes Capitel. 


Auffäge in der Zeitfchrift Sulamith. 


Wir ſprachen in der Lebensgefchichte Joſeph Wolf's 
von der Begründung der Zeitichrift Sulamith, welche fich 
die Verbreitung der Cultur und Humanität unter den 
Iſraeliten zur Tendenz gemacht hatte. Die beiten Aufſätze 
darin, menigitens in den erften Bänden, wurden von den 
Gelehrten Deſſau's geliefert. Die Zeitjchrift hat manches 
Bute gewirkt, wenn auch der flache unmillenichaftliche 
Rationalismus der damaligen Zeit ver tiefern wiſſenſchaft⸗ 
lichen und hiſtoriſchen Erforſchung des . Judenthums in 
unfern Tagen nit an die Seite geftellt werden kann. 
Auh Salomon benußte diefe Zeitichrift, feinen Anfichten 
und Meinungen Verbreitung zu geben und gleich ber erfte 
Band vderjelben enthielt feinen eriten deutſchen fchrift- 
ſtelleriſchen Verſuch (1806): 

„Briefe an ein achtungswürdiges Frauenzimmer jüdiſcher 
Religion.“ 

Der Aufſatz hatte den Zweck, eine reinere Erkenntniß 
der Religion und die Entfernung der Heterodoxie und des 
Aberglaubens, ſowie der falſchen Deutung und Anwendung 
des Ceremonialweſens durch eine klare Kenntniß der Ge⸗ 
ſchichte des Judenthums (oder wie er ſich noch aus⸗ 
drückt, der jüdiſchen Geſchichte) zu begründen. Er war 
zwar insbeſondere für das weibliche Geſchlecht beſtimmt, 
bei dem wohl auch noch eine craſſe Unwiſſenheit in der 
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Geſchichte feines Voll und ihrer Religion angetroffen 
wurde — freilich mehr noch bei den gebildeteren Damen, 
bie mohl die modernen Schriftfteller, aber nicht die Bibel 
lefen fonnten, als bei den älteren ungebilbeten Frauen, 
die in ihrem un uns Belehrung fanden — allein die 
Form, in welcher Salomon die biblifche Geſchichte hier vor- 
trägt, war etwas zu modernifirt und. die Abficht tritt zu 
ſehr hervor, die Geftalten der. Batriarchen in angenehme 
Romanhelden zu metamorphofiren. Der Ton ift daher 
etwas zu romanhaft und die Erklärung der Begebenheiten 
trägt überall eine weitgetriebene rationaliſtiſche Färbung. 
Hören wir zum Beiſpiel die Darſtellung und Erklärung 
von Jacob's Traum Geneſis 28, 18) , Verſchwunden war 
„die Furcht und verſcheucht jede Sarge aus dem frommen 
„Herzen, und einleuhtend und möglich das vorhin Un: 
„möglihe! Wunderbar find die Fügungen des Himmels, 
„unbegreiflich der Lenker des Schidjals: thront fo hoch — 
„ſchauet jo tief — im Himmel — auf Erden — denn 
„von bier bi8 dort erblidt man eine Leiter, (eine Kette 
„ewiger, abwechfelnder Begebenheiten) Gott regiert diejelbe, 
„iſt mit dem großen Al in der engften Verbindung, ift 
„allgegenmwärtig, allwiſſend, jhügt dort die Un- 
„ſchuld im fernen Lande, ift ihr auch bier nicht fern 
„and trocdnet ihre Thränen, ftürzt den Hohen und bebt 
„ven Fallenden. Wie dies alles bewirkt wird, Tann ber 
„blöde Geift freilich nicht Schauen, aber daß es jo ift,' 
„leben wir deutlih: Engel Gottes — die Kräfte der 
„Natur, die Werkzeuge‘ feines betligen Willens erfteigen 
„die Leiter, gehen auf und ab. — —“ So darafterifirt 
die Jugend des Verfaſſers und der Geift der damaligen 
Zeit die ganze Arbeit, und das kann uns fein Wunder 
nehmen, denn die gleichzeitigen chriſtlichen Heroen, wie 
Niemeyer, Jeruſalem u. A. geben eine gleiche Charakteriſtik 
der Bibel und ihrer Helden. 
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Im eriten Bande der Sulamith befindet ſich noch ein 
Aufſatz Salomon's: | 
Veber den übermäßigen Aufwand an Feittagen. 


Der Berfaffer wird wohl felbft jpäter über jeinen 
Eifer gelächelt haben, als er Gelegenheit hatte, auch den 
weit größeren, übermäßigen Aufwand an aemegen in 
Berlin und Hamburg kennen zu lernen. 


Gründlicher iſt ein Aufſatz im erſten Bande des zweiten 
Jahrganges (1808, S. 207) „Ueber Aufklärung und Auf: 
klärer.“ 


Nach richtiger Definition der Aufklärung und ihrer 
Arten geht der Verfaſſer zur religiöſen über: 


„Die religiöſe Aufklärung beſchäftigt ſich damit, die 
„Begriffe des Menſchen über religiöſe Wahrheiten, über 
„das Daſein des Unerſchaffenen, über Vorſehung, Unfterb: 
„lichkeit u. |. mw. zu erhellen und zu, verdeutlichen, feinen 
„Slauben zu läutern und ihn von Zuſätzen und Aus: 
„wüchlen ſchädlicher Schwärmerei und thörichter Vorurtheile 
„zu befreien; jie lehrt uns, daß das Weſen der Religion 
„nit ein. bloßes Geremonienwverk nicht eine bloße Gedädht: 
„nißſache fei; fie verbannt aus unjerm Herzen die niedrige, 
„laviiche Furcht vor dem Weltenregierer; jie zeigt ung den 
„wahren Zweck unjeres Dajeind und das richtige Verhält- 
„niß, in dem wir ung zu dem Unfichtbaren befinden und 
„zu denen, die mit uns einen Urſprung, einerlei Vorzüge 
„und Beſtimmung haben; ſie giebt ung den wahren Ge: 
„ſichtspunkt an, aus dem wir die Pflichten betrachten 
„müſſen, die aus dieſem Berhältuiffe entſpringen; fie lehrt 
„nns, daß ſeinem Nebeumenjchen dienen auch Gott dienen, 
„ihn lieben auch Gott lieben beißt; fie lehrt ung, daß ber 
„reine, ächte Glaube am Seile der Liebe diejenigen 
„leite, die ſich gutwillig in ſeine Arme werfen, und kein 
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„Racheſchwerdt gegen diejenigen ziehe, die einen andern 
„Bott, als den, den er lehrt, in ihren Innern tragen; fie’ 
„lehrt uns, daß wir liberal denken und Human handeln 
„and keinen von ung ftoßen müflen, der anders benft, der 
„anders glaubt als wir, jondern dem Schöpfer nachzu: 
„ahmen, der mit dem ewigen Bande der Liebe das ganze 
„Heer der Weſen umichlingt und bält; fie belehrt ung 
„endlich über die Kürze unſeres Daſeins, zugleich aber, 
„daß unjer Tünftiges Leben mit dem gegenwärtigen in ber 
„engften Verbindung ſtehe, dab e3 eine Folge deſſelben fei, 
„daß der Grad der Volllommenbeit, den wir bier erreicht 
„haben, den Grad der Vollkommenheit beftimme‘, deſſen 
„wir dort fähig find, und daß es daher ganz einerlei Sei, 
„für das zeitliche und ewige Wohl Eorge tragen.” 


Im Sabre 1809 enthielt der zweite Band des zweiten 
Jahrgangs der Sulamith eine ſehr treffliche- hiftoriiche 
Arbeit Sulomow’3: 

„Rabbi Mofes Ben Maimon“, 


in welcher er das Leben und die Schriften diefes Neformators 
ihilverte, den er bis an fein Ende tief verehrte und gegen 
die oberflählichen und ignoranten Angriffe Bruno Bauers 
in jpäterer Zeit vertbeidigte. 


Eine höchſt gründliche Recenfion des Herz⸗ Bombe: 
Ihen Lehre und Lejebuches sw "on Wien 1808 gab 
Salomon im zweiten Bande des dritten Jahrgangs (1810). 


Da die Zeitfhrift jet in den Händen Weniger ift, fo 
können wir ung nicht enthalten, die Einleitung diefer Ne 
cenfion auch "hier unfern Leſern mitzutheilen, da fie einen 
Blick auf die frühere Zeit wirft und die Verhältniffe in 
der religiöfen Erziehung berührt, derer wir Schon oben er: 
wähnt haben: „Gs find noch keine drei Decennien ber, 
„wo man: unter den Jsraeliten von einem’ fyfteinatiich = ge- 
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„oroneten Religionsbuche wenig oder nichts wußte, deſſen 
„Berluft nicht fehr fchmerzlih fühlte und — was mandem 
„parabog fcheinen. dürfte — wo man eines folden Werkes, 

„wenn auch nicht ganz, doch zum Theil recht. gut entbehren 
„tonnte. Das Haus faft eines jeden Israeliten war gleich: 

„am ein beiliger Tempel der Gottezfurdt, eine Reli— 
„gtonsanftalt, Vater und Mutter die hohe. Vriefter- 
„ſchaft, die mit gebeiligter Hand die reine Opferflamme 
„auf dem heiligen Altar zu unterhalten..gejucht, haben. 
„Alles, Handlung und Wort und Miene trug .die ächte 
„Seuerfarbe an, und in fihb. In der Stimme des be 
„behrenden Vaters hörte der Sohn die Stimme Gottes, 

„und in dem züchtigen Weſen der ſtillen Mutter betete die 
„Tochter das Weſen der Liebe und Unfhuld an. Die 
„Hausfreunde waren größtentheild von demjelben Geifte 
„beſeelt. Und fanden fich auch einige unter ihnen, Die in 
„religiöfer Hinfiht mit andern Augen faben und . mit 
„andern Ohren hörten, fo wagten fie es. wirbt, ihre. Ge- 
„danken in Worte zu Heiden und. den beiligen Familien- 
„zirkel zu entweiben, aus welchem man jie, widrigen Falles, 
„nicht auf das Delikateſte verwieſen haben würde. So 
„wurden die Eindrücke zur Beförderung der Religioſität 
„ſtündlich und augenblicklich bei dem Kinde erneuert und 
„das Gefühl für den Erhabenen und Unſichtbaren zur 
„zweiten Natur in dem Herzen des werdenden Menſchen 
„erhoben. Denn er hatte den beiten, erſten Lehrer zur 
„Unterweilung, das. Beifpiel, und es beitätigte. ſich der. 
„Sprud des Weijen;. Longum. iter est, per praegepta; 

„breve .et efficax per .exempla,. In. diefer frommen 
„und heiligen Scheu ‚bejuchte der Knabe. und. das Mädchen 
„das ſogenannte Lehrzimmer. und, fanden. bier, wieberbolt, 
„was jie im Haufe der Eltern geſehen und gehört baben, 
„In intellektueller Hinſicht wurde die zarte Seele freilich 
‚sehr. vernachläſſigt und. verwahrloſet; aber das Herz 
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„des Einfältigen wurde gebildet durch eine — ich möchte 
‚sagn — religidfe Anfhauung. Alles, was 
„fh ereignete, murde unmittelbar von Gott ab- 
„geleitet, und was uns gründlihe Pädagogen in ihren 
‚jesigen Schriften als gediegen und’ wahr empfehlen (Nie: 
„meper’3 Grundfäge der Erziehung. Th. I. 8. 75 die An- 
„merkung), das that der damalige, nicht altfräntifche, 
‚sondern altdeutſche oft altpolnifche Rabbi ohne die 
„geringite Anleitung zu feinem Fache und ohne einmal ein 
„Jota über fein Erziehungsmwefen gelejen zu haben. Gott 
„ließ regnen, Gott Tieß die Sonne foheinen, Gott lieh 
„das Getreide wächſen, Gott Tieß die Bäume blühen u. ſ. m. 
‚Auf dieſe Weife murde das religiöfe Gefühl angebauet, 
'„geitärkt und belebt, und wo der Knabe und das Mädchen 
„gingen und ftanden, fahen fie ſich von Gott und deſſen 
„Engeln umgeben. Der Pentateuch (der dem Finde, noch 
„be e3 darin lejen konnte, al3 dag allerheiligfte Buch galt, 
„das e3 nicht zur Erde warf, ohne es nachher mit einem 
„Kaufe zu verföhnen, und über welchem fein anderes Buch 
„liegen durfte — fromme Einfalt!) wurde zwar unzweck⸗ 
„mäßig genug gelehrt, batte aber doch das Gute beim 
„Rinde bewirkt, daß ihm jedes Wort in demjelben ein un- 
‚„mittelbarer Ausfpruch Gottes war, deifen unendlicher Geift 
‚Abm bei jeder Stelle deſſelben vorleuchtete und mit 
„ebendigteit es anſprach, beim bloßen Regifter der Namen 
‚und Geſchlechter nicht minder als bei dem heiligiten der 
„ner Gebote, das Gott jelbft mit feinem Finger anfgezeichnet 
„hat.*) Noch einige Federjtriche, um das Gemälde recht treu 
„zu vollenden, ohne ihm im geringften zu ſchmeicheln. 
„In diejer Zeit war der Israelit, freilich aus Vorurtheil, 
‚nur ſehr jelten in der Gefellichaft feiner chrütlichen Brüder 
„anzutreffen, er fchränfte fih ganz auf fih und feine 

*) wxyd mWwD MOND MN DIBBD am man BD mmnm 55 on 95 
(Pan) 2 nom yby. 
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„Slaubensfreunde ein, lebte ifolirt und empfand Teine 
„„gegenfeitige Friktion — wenn nicht im Handel eine ſolche 
„Reibung zumeilen ftattfand, — von Künften und Wiffen- 
‚„I&aften wußte er wenig oder nichts und börte ſogar 
„höchſt felten davon reden (aus falſch veritandenem Reli: 
„gionseifer wurden fie ihm wohl gar als das Grab ver 
„Mortalität geſchildert); über Religion zu raijonniren war 
„ein höchſt feltener und in der Gegenwart unmünkiger 
„Kinder ein nie eingetretener Fall. Gleich der heiligen 
„Bildjäule zu Sais mußte die Religion umſchleiert bleiben, 
„and wehe dem, deſſen freche Hand fie zu enthüllen fich 
„ertühnt hätte. So war felbft der erwachſene Jüngling 
‚in der Negel niemals der Gefahr ausgeſetzt, die giftigen 
„Pillen der Verführung in bonigfüßen Worten zu ver 
„ſchlucken. Die einmal im Haufe der Eltern gefaßte Idee 
„fixirte ſich im Kopfe, hatte Einfluß auf's Herz und pflanzte 
„ſich fort bis in's dritte und vierte Geſchlecht“. 


„Doch kein Licht ohne Schatten und ohne Uebel kein 
„Gutes! Unter den wohlthätigen balſamiſchen Pflanzen, 
„die in dem bewäſſerten und ſorgfältig mit Thau des 
„Himmels getränkten Garten der Religion gediehen, ſchoß 
„auch mancher Schierling des Un- und Aberglaubens mit 
„auf, deſſen Genuß ſehr oft dem Knaben und dem Mäd- 
„Sen nicht minder beilfam und ſtärkend als der des Lebens— 
„baums ſelbſt hochgepriefen wurde. Sie aßen und — als 
„Jüngling und Jungfrau, oft erft aß Mann und 
„Weib empfanden fie die ſchmerzhafteſten Schmerzen, die 
„gualvollite Dual. Sie fluchten zwar den Ketten, in welche 
„ste jene Tyrannen zu ſchlagen juchten, hatten aber weder 
„Kraft noch Freiheitsfinn genug fie abzuſchütteln und fi) 
„Davon loszumachen.” 


Die Zeitfehrift wird außerdem von Salomon nod 
durch einige Barabeln: „Der Rangſtreit“ (vierter Jahrgang 
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jweiter Band ©. 375): „Die Gleichnifje” (Fünfter Jahr⸗ 
gang erfter Band S. 124) und durch eine herrliche und 
ansprechende Homilie, die er am Schluffe des Verföhnungs- 
tages 1819 in Hamburg bielt, geziert.- 


Sm Sabre 1807 hatte fih auch Salomon mit feinen 
Amtsbrüdern Wolf und Neumann verbunden, um eine 
metriſche Ueberjegung der großen Propheten Sefaias, Jere⸗ 
mias und Ezechiel heraus zu geben. Philippſon rieth da- 
von ab, indem er eine metriche Ueberſetzung dieſer Pro: 
pheten nicht für angemeſſen bielt und am allerwenigiten 
ihr eine günftige Aufnahme beim jüdischen Publikum ver- 
ſprach. Dafjelbe bedürfe vielmehr einer mwortgetreuen, dem 
Geilte des Originals entiprehenden und ungefünftelten 
Uebertragung. Dieje Vorberjage beftätigte fi, die Sache 
fand feinen Anklang, obgleih die gelieferten Broben*) 
nicht ohne Schönheit und die kurzen deutfchen Anmerkungen 
nicht ohne Werth find. Salomon lieferte das jechszehnte 
Kapitel des Ezechiel. 


*) Siehe Eulamith 1. Jahrgang 2. Bd. ©. 62, 


Fünftes Capitel. 


Ehebund — Hauswefen und Penfiondanftalt — Der geipenftige 
Bär — Erfte Reformbeftrebung — Lebensgefhichte Moſes 
Philippfon’3 — Erſte Predigt im Beer’fchen Tempel zu Berlin. 


Menn auch das Gehalt für feine angeftrengten und 
jegensreihen Arbeiten an der Hauptihule und jüdiſchen 
Töchterfchule Deſſau's nur ein äußerſt geringes war, wenn 
auch die bisherigen literariihen Arbeiten wenig oder gar 
nichts einbrachten, fo vergrößerte doch Salomon feine ge: 
ringen Einfünfte durch unausgejehtes Ertheilen von Privat- 
unterricht, in deutscher und hebräiſcher Sprache, im Schön: 
Schreiben und Stylübungen, obgleich auch dieſe mühevolle 
Beichäftigung Ichlecht genug belohnt wurde. Seine mufter: 
bafte Sparjamkeit, feine große Genügfamkeit und fein Ord⸗ 
nungsfinn verminderten die äußern Berlegenheiten und 
Nahrungsſorgen, und im Vertrauen auf feine Arbeitskraft 
und auf die Hülfe Gottes trat er im Jahre 1810, in 
feinem 26. Lebensjahre, in den beiligen Eheſtand nnd ver- 
band fih mit einer von ihm innigft geliebten Jungfrau 
aus einer jehr angejehenen Familie Deſſau's, Rofalie Cohn, 
wodurch er auch mit einem höchſt achtbaren Mitglieve des 
Schulvorftandes, Mendel Zacharias, verfehwägert wurde. 
Salomon’3 Gattin war ein einfaches, höchſt bejcheidenes 
und fittlihes Weſen und er felbit fagt von ihr, daß fie 
alle jene häuslichen Tugenden befaß und übte, ohne melde 
die feinere Weltbildung nicht befriedigen und die fittliche 
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Erziehung der Kinder mit Nichten gedeihen Tann. seht 
war es ihm auch möglich, eine Kleine Penfionsanitalt zu 
gründen und er hatte die Freude, mehrere junge Leute aus 
angefehenen Familien in der Nähe und Ferne in fein Haus 
aufzunehmen und ihre wiſſenſchaftliche und moraliide Bil: 
dung zu fördern. Mit bewährter pädagogischer Umficht 
und mit der ihm eigenthümlichen Ausdauer midmete er 
fih ihrer Erziehung und verwandte die wenigen Stunden, 
die ihm Schul: und Hausunterricht übrig ließen, zur Auf: 
fiht über ihre Schularbeiten und zur belehrenden Nad): 
bülfe. Dft führte er fie auch in die Natur und in die 
Ihönen Umgebungen Deſſau's und mir erinnern uns nod 
einer Kleinen Begebenbeit, die damals viel Aufſehen und 
Spaß erregte. Im Sommer des Jahres 1814 wurden die 
guten Bürger Deſſau's in nicht geringe Aufregung verfekt, 
als es hieß, daß fih in den Bosqueten des in der Franz 
firaße gelegenen Rondels allnächtlich ein gefpenftijcher 
Bär zeige, der die dort zufällig einhergehenden Menfchen 
auf feinen Rüden fee und mit ihnen einige Touren inner: 
balb des Rondeld made. Salomon mollte feinen Zög- 
lingen den Ungrund dieſer Erzählung und des Aberglaubenz 
praktiſch beweifen und er fpazierte mit ihnen in einer 
ſchönen Naht an den Stellen umher, mo fi das Ungethüm 
zeigen follte. Er erklärte ihnen die verjchiedenen Stern: 
bilder am Simmel und war gerade dabei, den großen und 
Heinen Bären am Horizonte zu zeigen, als das Gefpenft 
aus dem Gebüjch auf ihn zutrat, ihn auf ziemlich brüske 
Meife ſich auf den Naden fehte und mit dem Tleinen Mann 
davon trabte. Die Schüler, vom paniſchen Schreden er: 
griffen, eilten nach Haufe und erzählten der erjchrodenen 
Hausfrau den Vorfall. Salomon fam aber bald nad) und 
war vom Schreden und dem gewaltſamen Ritt böchit er: 
Ihöpft. Der Bär hatte ihn nad einigen Capriolen ruhig 
bingejeßt. Am andern Morgen erzählte er das Gejchehene 
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in der Schule feinen betroffenen Amtsbrüdern und Schülern; 
der Bär wurde aber bald darauf von der Polizei ergriffen und 
aus feiner Haut ein Soldat berauggetrieben, der fich jenen 
ipaßhaften Uebermuth erlaubt hatte, den er mit mehreren 
Jahren Zuchthausſtrafe genugiam büßen mußte. 


Salomon jeßte feine Thätigfeit als Lehrer und Päda— 
goge auch im Eheſtande fleißig. fort, ja er mußte feinen 
. Eifer verdoppeln, weil die Sorge um die Familie einen 
größern Aufwand erbeifhte und die theuren Kriegsjahre 
den Preis der eriten Bedürfniſſe des Lebens verdoppelt 
und verdreifacht hatten. Dennoch war es ihm möglich, in 
feinem Haufe eine gute Wirtbfchaft, eine pünktliche Orb- 
nung, ja eine gewiffe, wenn auch beſcheidene Eleganz zu 
erhalten. 


Sm Jahre 1812 war nun aud in Preußen duch ein 
fönigliches Edikt eine ziemlich mweitgehbende und Alles ver- 
Iprechende Emancipation der jüdischen Unterthanen erfolgt. 
Hierdurch aufgemuntert und vom Geifte der Freiheit be- 
jeelt, ftrebten ‚mehrere würdige Männer in Israel auch 
durch innere Reform des Judenthums einen freien religiöfen 
Geift zu "erweden und zu befördern. Vor allem fühlte 
man das Bebiürfniß, einen dem Geifte und dem Geſchmacke 
der Zeit angemefjenern Gottesdienft einzuführen, weil man 
in diefem den Gentralpunft des religiöjen Cultus erfannte 
und von einer verbeilerten Synagogenordnung eine weitere 
Belebung und Räuterung des äußern religiöfen Formweſens 
und der innern wahren Religiofität erwartete. In Berlin 
war es insbejondere der Stadtratb David Friedländer, 
jener edle Schüler Mendelsſohn's, der fich diele Angelegen- 
beit jehr zu Herzen nahm und in einer kleinen aber ge= 
viegenen Schrift: „Ueber die Umbildung des Gottesvienftes* 
die Neform anregte. Die Sade fand natürlich noch mehr 
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Widerfacher als Anhänger. Friedländer ſchickte aud) unjerm 
Salomon, den er als einen für das Wohl feiner Glaubens⸗ 
genoſſen immerfort ftrebenden und tüchtigen Mann Tannte, 
duch einen Herrn Hjort, einen Schweden, der bald darauf 
an der jüdiſchen Hauptſchule in Deſſau als Lehrer ange: 
ftellt und leider zu früh vom Tode abgerufen wurde, jenes 
Schriftchen zu und erfuchte ibn tiber daffelbe und den darin 
behandelten Gegenitand feine Meinung zu äußern. So 
wurde Salomon zum eriten Male in den Kreis der jüdischen 
Reformbemwegungen gezogen und er gab jeine Meinung 
deutlich und kräftig in einer Schrift: 


„Licht und Wahrheit, die Umbildung des israelitiſchen 
Kultus betreffend, zwei Briefe, gewechſelt zwiſchen zwei 
Freunden der Wahrheit, Leipzig 1813,“ 


fund. Der Brief S. an 9. ift von Salomon. Salomon 
drang darin auf eine gründliche Reform, ſprach der Predigt, 
der Einführung des Geſanges und der Muſik beim Gottes: 
- dienfte das Wort und ließ e8 auch nicht an Seitenhieben 
auf die Berfinfterer und blinden Anhänger am Alten und 
Berbrauchten fehlen. Diefe waren es aber gerade, die 
ihren Zorn über den Inhalt der Schrift laut äußerten 
und ber damalige Landesrabbiner in Deſſau, Michael 
Speyer, fand die Heine Schrift jo gottlog, daß er bei dem 
Vorftand der dortigen Gemeinde darauf antragen wollte, 
daß jenes Büchlein vor dem Eingange der Synagoge ver: 
brannt werde. : Der Zorn verraudte zwar, aber auch die 
Reform blieb noch liegen und beſchränkte ſich auf einen 
verbeflerten Gottesdienft in einer Privatcapelle im Haufe 
bes Banquier® Jakob Herz Beer (bed Vaters des be: 
rühmten Componiſten Meyerbeer). 


4* 
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Sehr erichüttert wurde Salomon durch den im April 
1814 erfolgten Tod jeines Freundes und Amtsbruders, 
Mofes Philippfon, und er juhte dem Drange feines 
Herzens zu genügen, indem er deſſen Leben und Wirken in 
einer beſonderen Schrift: 


„Zebensgeihichte des Herrn Moſes Philippjon, Lehrers 
an der jüdiihen Haupt: und Freilhule zu Deflau, 
Defiau 1814,” " 


beſchrieb. Wenn auch diefe Biographie nur eiligit ge: 
ſchrieben werden Tonnte, weil fie insbefondere den Zweck 
batte, das Intereſſe der Freunde Philippſons für deſſen 
Hinterlaffene zu erwecken, wenn fie aud die Bedeutung 
noch nicht hervorzuheben vermochte, die das Streben des 
Dabingefchiedenen und das feiner Freunde in jener dürren 
Zeit für die Rulturentwidelung im Judenthum gemonnen 
hatte und den Zufammenbang, in welchen es mit demjelben 
ftand, darzulegen, fo gab fie doch ein tiefes Gefühl für den 
veritorbenen Freund zu erkennen und die Aeußerung dieſes 
Gefühls wechſelt mit wigigen Bemerkungen über die früheren 
BZuftände in der Erziehung und im Unterricht und über 
die bülflofe Lage der Lehrer, auch in jpäterer Zeit, ab. 
Das Schrifthen wurde felbit -von unferm großen Dichter 
Sean Baul nicht unbemerkt gelaflen, indem er es an einer 
Stelle feines „Cometen“ citirt. 


Nachdem Israel Jacobſon nah dem Sturze des 
weitphälifhen Königreichs aus Cafjel, wo er befanntlich der 
Präfident des jüdischen Conſiſtoriums geweſen war, ver: 
trieben wurde, juchte derjelbe in einem beſchränkteren Kreife 
zu Berlin, feine Reformbeftrebungen fortzujegen und es 
war ihm ſehr daran gelegen, den Muftergottesvienft im 
Beer’ihen Tempel zu pflegen und demfelben meiteren Ein- 
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gang zu verfhaffen. Er übernahm jogar felbit einen 
großen Theil der Liturgie, verrichtete-die Gebete des Vor: 
beters, die hebräiſchen, in dem unter den portugiefiihen 
Juden üblichen Dialekt, predigte und confirmirte ſelbſt 
feinen Sohn. Freilich fpielte die Eitelfeit dabei eine große 
Rolle, e8 wurden bei folchen feierlichen Gelegenheiten chriſt⸗ 
lihe Gelehrte und Staatsräthe eingeladen, allein es blieb 
doch immer eine Herzensangelegenheit de3 Mannes, ver 
bis an fein Ende ein warmes Gefühl für feine Glaubens: 
genoſſen bethätigte. 

Der nee Tempel zog auch aus der Ferne Neu= und 
MWißbegierige heran und aud Salomon begab ſich im Herbit 
1815 nad) Berlin, um fih durh eigene Anjchauung ein 
richtiges Bild von dem” Gemonnenen zu verichaffen. Er 
wurde alsbald von Jacobjon aufgefordert, am Schlußfeite 
im Beer’ihen Tempel zu predigen. Die Predigt, feine erite 
in einem Gotteshaufe, war von großer Wirkung und fein 
Rednertalent gewann allgemeine Anerkennung. Unmittelbar 
nad dem Gottesdienft erhielt er von Herrn Beer ein fehr 
verbindliches Schreiben nebit einem anjehnlichen — 
Die Predigt iſt abgedruckt in der: 


„Auswahl mehrerer Predigten, zunächſt für Israeliten, 
Deſſau 1818, 


welche Sammlung auch die in der früher erwähnten, wohl⸗ 
thätigen Geſellſchaft gehaltenen Vorträge enthält. 


Immer reger wurde in ihm der Wunſch, durch das 
gepredigte Wort Gottes ſeinen Glaubensbrüdern eine neue 
Bahn zur innern und äußern Reform des religiöſen Lebens 
zu brechen und einen weitern Wirkungskreis zu finden, der 
jeinen Talenten und feinem Bildungsgrade angemefjener 
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wäre, als der beſchränkte eines Lehrers an einer Schule, 
in einem kleinen Staate, wo feine Glaubensbrüder noch in 
den argften, bürgerlihen Felleln lagen und troß aller 
Mühen der Licht: und Wahrbheitsfreunde die Dummheit 
und Bornirtheit einer geiſt- und gemüthloſen Orthodorie 
noch jo weit ging, daß man den Neuerern fluchte und ihre 
Schriften verbrennen wollte. 





Sechſtes Capitel. 


Selima's Stunden der Weihe — Charakter des Judenthums — 
Hebraͤiſches Elementarbuch — Teutona. 


Salomon ſuchte indeſſen auf literariſchem Wege den 
Zweck zu erreichen, der ihm als Prediger zu erlangen, 
noch nicht vergönnt war. Wir haben ſchon früher geſehen, 
daß ihm die religiöſe Bildung des weiblichen Geſchlechts, 
welches am meiſten bei einer Uebergangsperiode aus dem 
alt Hergebrachten in das nen zu Erſtrebende leiden 
mußte, beſonders am Herzen lag und ein Andachts- und 
Erbauungsbuch für dafjelbe zu Schaffen, war in der That 
ein Bedürfniß der Zeit geworden. Mit großer Vorliebe 
ſchrieb er daher jein Bud): 

„Selima’3 Stunden der Weihe, eine moralifch:religiöfe 

Schrift für die Gebildeten unter dem meiblichen Ge- 

Ihlecht, Leipzig 1816.“ 
Schon die Form und Einfleidung des Werkes waren eine 
höchſt angemefjene. Selima, die Tochter eines begüterten 
Kaufmanns legt in einzelnen Aufläßen ihre Gedanken und 
ihre Gefühle über die wichtigiten religiöjen Wahrheiten, jo: 
wie über die einzelnen jüdiſchen Feſttage, deren Charakter 
und Beitimmung, in ihr Tagebuch nieder, auch einzelne 
Familienereigniffe werden darin mit religiöfer Anſchauung 
angeführt und in3befondere ergreifend ift die Schilderung 
bes Todes eines einzigen Bruderd und die Aeußerung der 
religidjen Empfindungen, die ung beim Dahinſcheiden einer 
theuren Perſon bewegen müſſen. Die Sprade ift dur: 
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weg eine edle, von Schwulſt und Webertreibung entfernte, 
Eine Menge der Ihönften Bibelftellen in treuer und Ticht- 
voller Ueberjegung finden die pafjende Anwendung und 
das Ganze durchweht ein Geift wahrer und inniger Fröm- 
migfeit, ohne Schwärnterei und Myfticismus. 


„Die Stunden der Weihe‘. machten wirklich Epoche; 
fie fanden in vielen gebildeten Familien eine willfommene 
Aufnahme, von mehreren Seiten Tamen dem Berfafler 
Briefe zu, die fih in Dankesäußerungen und in Schilde: 
rungen des Segens, welchen fein Werk verbreitete, ergoffen ; 
viele der gebildeten Frauen befameri jet erit einen Begriff 
von dem Charakter ihrer Religion und lernten felbit das - 
Formelle mit einem günftigen! Blide zu betrachten und 
daraus einen reichern Gewinn für ihr Leben und Wirken zu 
erlangen. Der Sucht, auf anderweitige und verkehrte Weife, 
dem religiöfen Bediürfnifje zu genügen, wurde in manden 
Kreifen dadurch Einhalt gethan und der damals zur Mode 
werdende Abfall vom väterliden Glauben bei mandem 
weiblihen Weſen verhindert *). 


Das Werk ift lange vergriffen und fait nicht mehr zu 
finden, andere, dem Geifte der Neuzeit und den geivonnenen 
Refultaten mehr entiprechende Erbauungsbücder, auch für 
das weibliche Geſchlecht, find an die Stelle der Selima 
getreten, aber wir können und doch nicht enthalten, zum 


*) Auch Selima fand einen Gegner, der fie unter der Maske 
ber Orthodoxie angriff. Meier Ellan Fürth, (Verfaifer meh: 
rerer guten arithmetifchen Werke), Privatgelehrter zu Deffau, ein 
Neidhardt, der auf die Franzfchule und ihre Lehrer feinen Haß 
geworfen und fie mit Wort und Schrift zu fchmähen verfuchte, ſchrieb 
eine Broſchüre unter dem Titel 67 MAWTD, in welcher er gegen 
J. Wolf's Reden und Salomon’3 Selima loszog. Sie war in 
jüdifch=deutfcher Mundart gefchrieben, auch einen deutfchen Auszug‘ 
ließ er — Alles auf feine Koften — druden. Das Pamphlet ift 
längft den Weg aller Zuder: und Pfefferdüten gewanbert. 
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Andenken an dag Gute, welches die Schrift jchuf und ver- 
breitete und an ihre gediegene Form und Sprache, dieſem 
Kapitel noch eine Parabel aus derjelben über die Bes 
fiimmung des Menſchen, nad dem prw npy bearbeitet, 
beizulegen. 


Ein’ Jahr ſpäter bearbeitete Salomon mit Wolf: 
„Den Charakter des Judenthums,“ welches Wertes und 
feiner Beranlaffung wir genuglam im fiebenten Kapitel des 
zweiten Heftes dieſer Skizzen ermähnt haben. 


E3 it ung angenehm, daß Salomon in der „Selbit: 
biograpbie” mit unſerm Urtheil über diefe Schrift über: 
einjtimmt und noch im boben Alter ſich über das Wert 
freut. Er jagt darüber: 


„Ich darf diefe Schrift noch jet — nad) drei Jahr: 
zehnten und darüber — allen den Gelehrten empfehlen, 
die gemwillt fein fjollten, noc heutigen Tages die Juden 
gegen literarische Angriffe in Schuß zu nehmen. Denn es 
it und bleibt ja immer der alte Unfinn, der von den Geg- 
nern immer wieder auf3 Neue zur Sprache kommt, und 
der nur mit den guten alten Waffen zu entkräftigen iſt.“ 
Berthold Auerbach jagt in Beziehung auf die genannte 
Oppoſitionsſchrift ein beberzigungsmwerthes Wort: „Das 
Tiefſchmerzliche und der gewaltige Riß, der in der Stellung 
der Juden ſich befindet, liegt beſonders darin, daß jene 
Thatſache faſt typiſch geworden iſt: die Juden müſſen mit 
der einen Hand am neuen Tempel bauen und mit der 
andern das Schwert gegen ihre Feinde führen. Innere 
Läuterung und organiſche Entwicklung des Judenthums 
und der Judenheit, ſie werden ſtets zurückgedrängt und 
verkümmert durch neue Schranken, die man ihnen entgegen- 
jeßte, durch giftige Geichoffe, mit denen man die Etrebenden 
verfolgte. Die wahrhafte Erhebung zum Beitbemußtjein 
wird erft dann volllommen erreicht werden, wenn die, 
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äußern Schranken gelöft und aus Staatsgeſetzen und den 
Gelinnungen Einzelner die Vorurtbeile verſchwunden find; 
im Judenthum werden fich die Gegenſätze freier entwickeln 
und ihrer Vermittlung unter höherem Gefichtspuntte ent: 
gegengeben können, zumal da die Kräfte fich nicht in Außer: 
liher Polemik zerjplittern. Cine ohnmächtige politifche 
Deutjchthümelei und ein kahler theologiſcher Rationalismus, 
der jich die Tyrannei der Orthodorie zueignen wollte, dieſe 
vereint hatten damals ihre Waffen gegen das Judenthum 
gekehrt, als Salomon in Verbindung mit feinem Freunde 
% Wolf in Defjau gegen diefelben in die Schranken 
trat mit der Schrift: „Charakter des Judenthums,“ einer 
Schrift, die nicht blos gegen die Angriffe vertheidigt, ſon— 
dern auch Die pofitiven Grundlagen des befondern Stand: 
punktes im Judenthum Elar und ſyſtematiſch darlegt. Dur 
die quellenmäßigen Belege in diefem Werke iſt es jeitdem 
zum Stüßpunfte geworden, auf welchen man bei der Wider: 
legung der mannigfachſten Infinuationen vednziren konnte“ *). 

In Berbindung mit Wolf bearbeitete Salomon aud 
13818 das im zweiten Hefte ©. 201. erwähnte und be: 
ſprochene Elementarbuch ob mo”. 

Eines jehr ſchätzenswerthen Werke müſſen wir bier 
noch erwähnen, welches Salomon unter dem pfeudonymen 
Namen ©. Salberg mit feinem geift- und gemüthvollen 
Freunde Maimon Fränkel, der ebenfalld eine Zeit lang 
Lehrer in Deſſau war und den er nachher in Hamburg 
wieder antraf, herausgab. Es führte den Titel: 

„Teutona. Eine geordnete Auswahl vorzüglicher Ge: 
danken aus den beiten original: deutihen Schriften, 
zunächſt für gebildete Söhne und Töchter. Heraus 
gegeben von M. Fredau u. ©. Salberg.” 


*) Vergl. Gallerie ver ausgezeichnetften Iſraeliten aller Jahr⸗ 
hunderte ꝛc. Fünfte Lieferung S. 40. 41. Stuttgart 1331. 
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Das Werk erſchien zuerft in einem Bande, Leipzig 1812, 
wurde dann in der zweiten Auflage 1815 zu zwei Bänden 
erweitert und erlebte noch eine dritte vermehrte 1824. Es 
it feine gewöhnliche Chreftomathie, die ſich mit Anführung 
abgerifjener Etellen begnügt, die, auswendig gelernt, nur 
zum Prunken und zum Verbeden der eigenen Blöße dienen 
kann, fondern ein Repertorium des Vorzüglihen, um ben 
Seit mit einem Schab von Wahrheiten, die in ihrer ur: 
Iprünglichen Stellung, vielleicht unbeachtet geblieben wären, 
zu bereichern und durch die Kürze und Gediegenbeit des 
Gemwählten jehr geeignet, den Menſchen anzuregen, in feine 
Gefinnungen überzugehen und fih dann im Leben durd) 
wohlthätiges Wirken oder boffnungsvolles Dulden darzu: 
ſtellen. Die Verfaſſer erinnern an.die Worte Göthe's: (‚Aus 
meinem Leben. Wahrheit und Dichtung Th. 3, ©. 110.”) 


„Bad man auch gegen Sammlungen jagen Tann, 
welche die Autoren zerftüdelt mittheilen, fie bringen doc 
manche gute Wirkung hervor. Sind wir doch nicht immer 
ſo gefaßt und fo geiitreih, daß wir ein ganzes Werf nad) 
feinem ganzen Werth in und aufzunehmen vermöchten. 
Streihen wir nicht in einem Buche Stellen an, die fi 
unmittelbar auf uns bezieben? Junge Leute bejonders, 
denen e3 an burchgreifender Bildung fehlt, werben von 
glänzenden Stellen gar Löblid aufgeregt, — und fo er: 
innere ih mich noch al3 einer ber fehönften Epoche meines 
Lebens derjenigen, welche gebachtes Werf (Dodd's beauties 
of Shakespeare) bei mir bezeichnet.“ 


Die Teutona enthält im eriten Bande die tiaſſiſchen 
Ausſprüche über Gott, Welt und Menſch, moraliſche Frei⸗ 
heit, Tugend, Vernunft und Wahrheit; im zweiten über 
Religion, Beſtimmungen des Menſchen, das Schöne, das 
Erhabene, Natur, Kunſt. Warum die Verfaſſer die pſeudo⸗ 
nymen Namen gewählt, liegt ziemlich nah. 


„Aus Selima’s Stunden der Weihe 


„Siehe, ich lege Dir heute vor das Leben und die 
Glückſeligkeit, den Tod und die Ungtüdjeligteit — wähle 
das Leben!“ 





Die drei Iünglinge. 

In einem großen, wohleingerichteten Reiche regierte 
ein König, mächtig und weile. Und feine Macht und feine 
Weisheit war erhaben über jede Sprache und jeden Aus: 
drud. Im ganzen Lande wußte man des Königs Willen, 
daß nämlich Keiner, jelbft von Föniglichem Geſchlechte und 
Stamm, zu irgend einer Würde gelangen Tann, wenn er 
fich derjelben nicht durch Verdienft und Tugend vollfommen 
würdig macht. Nur das Verdienft follte gefrönt 
werden. | 


Nach vielen Jahren wurden in der königlichen Familie 
drei Knaben geboren, Tieblih von Anjehn und ſchön von 
äußerer Bildung. Und der König liebte fie fehr, und 
wünſchte fie geehrt und groß zu wiſſen. Er Tieß fie zu 
fih fommen und redete fie alfo an: Es liegt mir alles 
daran, ihr Lieben! euch groß und geachtet zu jehen vor. 
allen meinen Dienern und Völkern. Denn ich liebe eud 
ſehr, und mein Herz bewegt fih, wenn ich euer gedente; 
aber ihr wiſſet es wohl, daß ich wider mein eigenes Wort 
und Gefeb nicht handeln darf, daß nämlich Würden 
und Ehrenftellen der.gerehte Lohn tugend— 
bafter Handlungen fein müjfen. Darum befolgt 
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meinen Rath, den ich euch väterlich ertheile. Zieht übers 
Meer, lernt fremde Völker und Sitten Tennen, wählt euch 
jelbit da3 Reich, in dem ihr verweilen wollet, macht aber 
von euren Kräften und Anlagen den beiten Gebrauch; 
wachet über euch und ſeid meiner und eurer immer wür— 
dig — für euere Bebürfniffe fol gejorgt werden. Xretet 
nur jofort die Reife an, und laflet ihren hoben Zweck nie 
aus den Augen. Zur Zeit werde ich euch in eure Heimath 
abrufen und nad) Berbienft belohnen laſſen. 

Die Nede des Königs machte die drei Sünglinge be- 
tübt, denn fie verließen nicht gern das väterlihe Haus; 
doch konnten fie dem Gebieter nicht widerftehen. 


Und fie fchifften über das Meer und landeten bald 
an einer Inſel. Und als fie fich daſelbſt umſahen, fiehe 
da, da erblidten fie von fern einen großen berrlich blü- 
benden Garten, gleich dem Garten des Emwigen. Und fie 
fühlten eine Luft in ihren Herzen und gingen dahin. 


Die Pforten ftanden zwar offen, aber drei Wächter . 
fanden dabei. Dem Xeußern nad, Greife, hoch an Alter, 
aber ihre Kraft fchien die der Jugend, dabei würdevoll und 
ehrbar. Der eine redete die Sünglinge alfo an: „Ihr 
Lieben, zieht immer ein in dies Baradies, doch 
erinnert euh mit jeglichem Nugenblid, daß 
ihr e3 wieder werdet verlaffen müffen.”“ Der 
zweite ſprach: „Genießet nah Wohlgefallen; aber 
jeidb wohl darauf bedacht, Feine der Früchte in 
euren Taſchen und Gerätbichaften mit zu neb: 
men.” Die Warnung des dritten Wächter lautete endlich 
folgendergeftalt: „Genießt mit Auswahl vom Beten 
und Köſtlichſten.“ 

Der Ton der Greije war feierlih. Und die Jünglinge, 
begierig und rajch, drangen nun in das Innere des Gar: 
tens, und Erftaunen und Ueberraſchung ergriff ihr ganzes 
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Weſen. Ihre Augen mweideten fih an den köſtlichſten Ge 
wächlen, an den berrlihen Bäumen, lieblihen Blüthen, 
duftenden Blumen und gemwürzreichen Früchten, einladend 
zum Genuſſe. Chöre buntgefiederter Vögel fangen die 
lieblihften Melodieen und ergößten das Ohr der Jünglinge, 
und es fchien, ala mollten fie diefelben freundlich bemill-' 
fommen. Bon allen Seiten fchien eine liebliche Muſik zu 
fommen, gleich dem Zauberſpiele unfichtbarer Geifter und 
den Gefängen der Ephären. Anböhen wechielten mit rei: 
zenden Thälern und von den Bergen floffen janfte Bäche, 
deren Wafler rein wie Kryſtall und jüß und wohlſchmeckend 
war. Köſtlich Erz und Edelgeftein fehimmerten aus den: 
Bächen herauf, und es hatte das Anſehen, als wenn das 
Bach: und Flußbette damit geſchmückt und belegt wäre. 
Eine gewürzhafte Luft, rein gleih dem blauen Himmel: 
äther, wehte ihnen in fanften Wellen entgegen und ftärkte 
fie mit neuem Leben. ! 
Die drei Jünglinge vermeilten bier in ungeftörter 
Eintracht mehrere Monde, und erquidten fih an dem jel: 
tenen Genufje der föftlichen Speiſe und des lieblichſten 
Tranfes, und jeglicher Augenblid — feine Sorge fennend — 
war für fie ein neues Erftaunen, ein neues Entzüden. — 
Doch nicht gar lange, fo trennten fie fih von einander. 








Der eine der Jünglinge — man bieß ihn Solal — 
folgte blos dem Triebe feiner Luft, war unerjättlich, jeinen 
Gaumen zu Titeln und feinen Begierden zu fröhnen — er 
ergab fic) ganz dem Zinnenleben. Den Zweck der Keil 
pergefjend, verjagte er fih nichts und ließ fich feſſeln von 
eitler Luſt. 

Der andere, Aſſaf genannt, weniger für die Luſt feine 
Gaumens bedacht, fuchte fein ganzes Heil darin, Gold 
Silber und Evelgeftein einzujamneln, und täglid de 
Schätze mehrere anzuhäufen. Er füllte Taſchen und Ge 


63 

rätbichaften und, fein Durit nah dem glänzenden Tande 
immer noch unbefriedigt, verwandelte er gar feine Ge 
wänder und alle die nöthigen Belleidungen feines Leibes 
in künſtliche Bebältniffe zur Aufbewahrung der emlig zu: 
ſammengebrachten Schäße und Kleinodien, immer herum: 
irrend und ängitlic einen andern ald den bewachten Aus: 
gang ſuchend, der ihn aus dem Garten führete. Er drängte 
fih, um feinen Zweck zu erreichen, durh Bäume und Ger 
ſträuch und verlegte feinen Körper gar ſehr. Mittlermeile 
wurde fein Anſehn durch die Mühen des angeitrengten 
Suchens und der auf ihm laftenden Bürden immer mebr 
verunftaltet und er war faum noch zu erkennen. 


Selbit den nöthigen Genuß an Speile und Trank 
entzog er fi) fait gänzlich während des ängitlichen Herum: 
ſehens nad den erfehnten Koftbarfeiten und des auszu⸗ 
fpähenden Schlupfmwinfel3. 


Einen ganz andern Weg jchlug der dritte Süngling 
ein, Namens Salem. Dieſer bemühte fih, vor allem dieſes 
reihe Paradies mit feinem föftlihen Inhalte kennen zu 
lernen. Mit dem Blide eines Forſchers juchte er die Natur 
und die Eigenfchaften der verichiedenen Baumarten und 
Früchte und Blumen und Kräuter zu ergründen und über 
den gar mannichfaltigen Nuten derjelben nachzudenken. 


Was eine Gattung von der andern, eine Art von der 
andern auszeichnet und unterjcheidet, merkte er ſich wohl 
dem Weſen und der Form nad. hm blieben die Natur 
und die Lebensweife der verjchiedenartigiten, im Garten 
fih aufhaltenden Thiere nicht unbelannt, und öfters ftand 
er beiwwundernd und jtaunend ob dem Daſein diefer Wehen 
alle, und über die Wunder, die ſich bier vor feinem Auge 
und jeinem Geijte enthülleten, über die Brunnen und Seen, 
bie fich hier fanden; bemwundernd und ftaunend über die 


64 
genaue und pünftlihe Ordnung, die in allen Theilen des 
Gartens und in der ganzen Verwaltung deilelben berrichte. 


Er ſchauete fih überall um, um de3 Garten? glüd- 
lichen Befiter zu erfpähen, auf deſſen Geheiß dieſes wunder: 
volle Gebilde voller Ordnung und Plan entitanden ijt. 
Indeß machte feine Vernunft bald den Schluß, daß diefe 
gar wunderbar und jchön gefügten Dinge einen jehr mweijen 
Urheber haben müßten, der allein würdig ei, des Gartens 
Eigenthümer zu fein: er müfle entweder in dem Garten 
ſelbſt, oder In der Nähe deflelben feinen Aufenthalt haben. 
Ueber alles dieſes eritredte fich feine Wißbegierde und täg- 
lich durdhwandelte er des Gartens ausgedehnten Raum, 
um den Schöpfer aller diefer Schönheiten ausfindig zu 
machen, und an Kenntniffen bereichert, jchlug fein Herz 
immer lauter Dem entgegen, den er biß jet nur nod 
abnete, aber noch nicht gefunden hatte. Mittlermeile 
Yabte er fich, mäßig und genügfam, an des Gartens herr: 
licher Frucht und an dem erquidenden Trank, fand es aber 
auch nicht für unftatthaft, einige wenige der herrlichiten 
Kleinodien zu fi zu nehmen, um von denſelben einen 
wesentlihen Gebraudy zu machen. 


Eine lange Reihe von Jahren war verfloffen, als ein 
Abgeſandter jenes weiſen und mächtigen Königs im Garten 
anlangte, um die Sünglinge nad ihrer Heimath zu be- 
ſcheiden; ein verfiegeltes, wohlverwahrtes Schreiben von 
des Königs Hand gab dem Auftrage Kraft und Wahrheit, 
unverzüglich die Rüdreife anzutreten. 


Ungern und mit Schaudern trennte fich der verweich- 
lichte, wollüftige Solal von der reihen Vorrathskammer, 
die jo überflüffig für feinen Leib geforgt. Er war gefeflelt 
an träge Ruhe und wähnete ewig bier zu verbleiben. 
Doch er mußte geboren. Mit vieler Anftrengung erhob 
er fih von dem üppigen Site der Wolluft, und ſchlich dem 
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Ausgange des Gartens zu. Doch er kam nicht weit. Denn 
er war kaum taujend Schritt gegangen, jo wirkten die ver: 
änderte Luft und die veränderten Speiſen dergeltalt auf 
feinen verzärtelten Körper, daß er bewußtlos zur Erde ſank 
und — der Geilt entflob dem zerrütteten Leibe. 

Mit geringerm Schaudern erfuhr der geizige Aſſaf 
die angefommene Kunde. Nun, dahte er, kann ich meine 
gefammelten Schäße in Sicherheit bringen: Sie folgen 
mir. Er ſchleppte fih mühſam fort, kroch gleich einem 
Zafttbiere auf Händen und Füßen. Dieß war invefjen 
Thon feit mehrern Jahren die gewöhnliche Art, fih von 
einem Drt zum andern zu begeben. Als er an dem Aus: 
gange anlangte — unerkannt, zu welder Art von vier: 
fügigen Thieren er eigentlih gehöre, wurde er von den 
Wächtern angehalten, gemißbandelt und der theuern Bürde 
beraubt, die ihn um die [höne Menſchengeſtalt 
gebradt. Elend und dürftig feßte er den mühſamen 
Weg fort. 

Salem, der dritte Jüngling, war entzüdt, als Die 
Nachricht ankam, die ihn in die Heimath rief. — War ih 
ja oft bier den Lodungen des Sinnengenuffes ausgefeßt, 
jprah er, und auch mein Geift mußte Feſſeln tragen, 
meine Nachforſchungen blieben größtentheils unbefriedigt, 
und mein Aufenthalt, jo reizend er auch übrigens ift — 
er ſchien mir doch öfters nichts weiter als ein glänzender 
Kerker zu fein. 

" Sept werde ih der Freiheit wiedergegeben, und das, 
was mir bier in Anſehung de3 Gartens, feiner Früchte 
u. f. w. dunkel und rätbielhaft blieb — ad, mit Entzücen 
denfe ich daran! vielleicht wird es mir hell und aufgelöft, 
und meine Seele befriedigt in ihren innerften Tiefen. 


Kann ih ja nun uneingeſchränkt und ungebunden 
forſchen und fragen. — Alſo ſprechend, eilt er frob und 
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vergnügt dem Ausgange zu und — wohlwiſſend, daß es 
ihm unterjagt ift, von des Gartens Schäßen mit beraus- 
zubringen, fuchte er die wenigen Kleinodien von den beiten, 
bie es gab, ſehr forafältig zu verwahren, — er verbarg fie 
in feinem Bufen — und mit Achtung und Liebe begrüßten 
ihn des Thores kluge Wächter” und entließen ihn mit 
Vergnügen. 


Beide traten nun mit Eifer ihre Reife an. Der von 
den Wächtern Gemißhandelte und Entitellte näberte fich 
jebt dem Vorſaale des ihm verwandten Königs. Er ſah 
aber einem Affen mehr ähnlih denn einem vernünftigen 
Menſchen. — Was will der Elende bier? jchollen ihm 
mehrere Stimmen entgegen. 


In widerliden Tönen, die aus dem Schooß der Erde zu 
kommen ſchienen, flammelte er mühſam, wer er jei und zu wel⸗ 
chem Ende er fih dem ihm verwandten Beberricher nahen 
wollte. Ein lautes Lachen ob den Worten des Unfinnigen — 
wofür er von den Höflingen gehalten wurde — war die 
Antwort, deren man ihn würdigte Er wurde von den 
Wachen zurädgeftoßen, ohne des Königs Antlit gefehen 
zu haben. 


Unterdefjen war auch Salem an des Palaſtes Ein- 
gang angefommen: ein Süngling von herrlicher Geftalt, 
von föniglibem Anſehen; auf feiner Stirne thronte Weis: 
beit und Adel; fein majeftätifcher Gang fo wie fein gamges 
Weſen verriethen feine Herkunft, und mit Ehrfurcht wurde 
er von den Höflingen begrüßt und vor den Beherrſcher 
geführt. 


Er trat ein und erblicte ven König auf feinem Throne 
fitend — war im Begriff, vor ihm aufs Knie zu finfen, 
als Ddiejer vom Throne ftieg, auf ihn zweilte und ihn m 
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feine Arme ſchloß. Er ließ fi mit ihm in traulicheg 
Geſpräch ein, legte ihm vielerlei Fragen vor und wünſchte 
von feiner Reife und dem Orte feines mehrjährigen Aufent- 
halts etwas zu erfahren. 


Der Süngling erzählte und auf jeinen Lippen wohnte 
Anmuth und Huld — und war unerjhhöpflih im Lobe 
für das himmliſche Paradies, das er gejehn, und zeigte 
ihm die zwar wenigen, aber herrlichen Koftbarkeiten, die 
er fih zu nehmen erlaubt. Aber, fügte er mit Lieblicher 
Traurigkeit hinzu: Was half's! ich forjchte vergebens, den 
Eigenthümer und Urheber fo vieler Schönheiten mwahrzu- 
nehmen und kennen zu lernen. Warm jchlug ihm mein 
liebendes Herz entgegen — germ hätte ich feiner Weisheit 
den gehörigen Tribut gezollt — gern um feinen freien 
Schuß geflehet — gern ihn um die Auflöfung fo manches 
mir räthſelhaft gebliebenen gefragt ...... Hier konnte 
ber König fein Entzücden und Wohlgefallen an des Nünglings 
Hugen Reden nicht bergen, und nachdem er ihm feinen 
Beifall gefchenkt und den Befehl ertheilt, die mitgebrachten 
Kleinodien in den königlichen Schatz zu tragen und forg- 
fältig zu verwahren, faßte er ihn bei der Hand und jagte: 
Komm, du Erfehnter, ich will dir zeigen, den du jo lange 
vergebens geſucht. Er führte ihn in eines der imneriten 
Gemächer, beantwortete ihm jede feiner Fragen, nichts blieb 
ihm dunkel und verborgen; denn ber Urheber und Eigen- 
thümer des berrlichen Edens war fein anderer, als — 
ber König jelbft. 
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Die Anwendung ift leicht, daher ih auch nur mit 
einigen Yingerzeigen darauf bindeute. 

Sener König, der das VBerdienft und die Tu: 
gend frönen und belohnen mill, ift fein anderer, 
als der Herr des Weltalls. 


Die drei Jünglinge flellen die drei Klaſſen von 
Menſchen dar, die in ihren Begriffen von des Menjchen 
Beltimmung jo verjchiedentlich denfen und urtbeilen; das 
gepriefene Paradies nichts anders, ald diefe — unfere 
Welt. ze 

Dahin werden die Menſchen aus jehr weiſen Abfichten 
und zu großen Zwecken gejandt. 

Freuden und Genüſſe in üppiger Fülle locken ven 
Menihen von allen Seiten und laden feine Sinne ein, 
fih an ihren zu laben und zu erquiden. 

Erfahrung, Bernunft und Religion find — 
wie im Garten — die drei warnenden Wädter. 
Sie mahen den Menſchen aufmerkjam, mwie vergänglich das 
Leben, wie kurz die Dauer der Tage! daß wir nicht ewig 
bier verweilen, und den reizenden Aufenthaltsort wieder 
verlaffen müſſen; daß wir nichts von allen irdiſchen Gütern 
mit ung nehmen in das ftille und finſtere Grab. Daber 
die Empfehlung, vorfihtig und überlegt zu fein in der 
Mahl unjerer Freuden, die Weifung, das Beſte und Reinfte 
zu genießen. 

Wie verfahren nun aber die beiden größern 
Klaffen der gemöhnliden Menſchen? Gerade wie bie 
Jünglinge verfubren. 

In ein Meer von Wollüften aller Art, ftürzt fich die 
eine, verwöhnt, verzärtelt und verfrüppelt fih an Leib 
und Seele. 
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Die zweite buldigt dem Mammon, und betet das 
goldene Kalb an; verlaget fi jelbit das Allernothwendigſte, 
um nicht? von den zujantmengetragenen Schäben zu neb: 
men. Sie jeßet fich den größten Gefahren aus, um nur 
mit jedem Tage an Golde reicher, an Ruhe und Zufrieden- 
beit ärmer zu werden; fie verläugnet ihr beiieres Selbft, 
entitellt ihr eigenthümliches Wejen und würdigt ſich bis 
zum unvernünftigen Xhiere herab. So verfennen fie 
ihren wahren Beruf, während die, freilich weit kleinere, 
dritte Klaffe, die Auserwählten und Beften, die ihr zu: 
getheilten Lebens-Momente, gleih dem frommen Jüngling, 
ganz anders. benugen und zu meit edlern Abfichten an- 
wenden. Dabei verachten fie auch keinesweges des Lebens 
ihöne Güter; fie erfennen in ihnen die unentbehr- 
lichſten Güter zu fo viel edlen Zwecken. Vorſichtig 
im Genuffe, veritehen fie die große Kunft, das Süße aus 
der Freude zu ziehen und das Gift darin zu laſſen. 


Der Tod erſcheint — des Königs Abgejandter im 
arten. 


Unter „heftigen Schmerzen und Wunden geben die 
vermweichlichten Wollüftlinge ihren Geift auf. Ach, fie fterben 
mit dem Bewußtſein, für ihr beſſeres Ich nichts gethan zu 
haben. Sie trennen fihb ungern von den Freuden der 
Erde, die ihnen im Leben alles, alles waren; aber fie 
unterliegen dem gemaltigen Rufe. 


Die, deren Seele jo ſehr an den ſchimmernden Götzen 
hingen, möchten gern ihren Schuß und Troft mit fich neh: 
men, ihn, dem fie ihre Tage geweihet haben; aber thörichter 
Mahn! E3 folgt ihnen nichts nad, und es beitätigt fich 
an ihnen des frommen Hiob’3 Spruch: 


„Sie famen nadt auf diefe Erbe, 
Nadt lehren fie zu ihr zurück.“ — 
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Aber auch denen, die den Sinn des Lebens beijer 
faßten und wohlverſtanden ausübten — auch 
denen nähert fich die lebte der Stunden — fie erihhreden 
nit. Sie haben fih mit der großen Kunſt vertrauet ge 
macht, zu leben — fie haben auch flerben gelernt. hr 
Bewußtſein iſt ihr Begleiter nad) jenen befiern Welten bin, 
wo ihnen gar vieles, was binieden in Nacht eingehüllt lag, 
im Licht erfcheinen wird. Ihr Tod iſt janft und heiter, 
wie e3 ihr Leben war. — Sie finden eine freundliche liebe 
volle Aufnahme in ihres Gottes Wohnung, in feinen Ar⸗ 
men — an jeinem Herzen. Sie jehen ihren Schöpfer und 
weiden fih, wie der Pſalmiſt fingt, an feiner herrlichen 
Gottesgeſtalt: 


„Möge auch mein Loos das ihrige ſein, 
Mein Ende dem ihrigen gleichen.“ 








Sichentes Capitel. 


Auf nah Hamburg — Antrittäpredigt — Abfchied von Deſſau — 
Wohlthätige Wirkfamteit daſelbſt — Günſtige Aufnahme in 
Hamburg — Ihre objektiven Gründe. 


Auh in Hamburg batte fih bei den Erleuchteten 
der dortigen zahlreihen Gemeinde das Bebürfniß beraus- 
geitellt, ihrem Gottesvienft eine ſchönere Form und einen 
dem Geilte der Religion mehr entiprechenden Inhalt zu 
geben; auch dort vereinigten ih Männer von Einfiht und 
Anfeben, vorerit eine äußere Reform des Kultus in's Wert 
zu jeßen, von der eine innere Erhebung über die Gemeinde 
ausſtrahlen könnte. Ban batte dort Zwar auch, mie in 
Berlin, mit der Widerbaarigfeit der Altgläubigen zu kämpfen, 
doch nit, mie dort mit dem Widerwillen der Renierung 
gegen jede Reuerung, jondern fand vielmehr Anklang und 
Billigung bei den obrigkeitlichen Perſonen des Freiftaates. 
Wenn auch der politiide Drud, den die Juden erlitten, in 
Samburg weit größer war, als im Königreich Preußen, 
fo milderte doch im praktiſchen Leben der freie Beift, der 
in einer großen Handelsſtadt nothwendig auflommen und 
herrſchen muß, das deprimirende Gejeh und man war nicht 
gewohnt, die innere Freiheit des jüdiſchen Gemeinvelebens 
und feine Autonomie anzugreifen, jondern ließ die Juden 
ihre Streitigkeiten jelbit ausgleichen und ausfechten. Auch 
hatte der frivole Geift, der in Berlin an der Tagesordnung 
mar, wenig Eingang in Hamburg gefunden und man hatte 
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bier das Bewußtſein, daß der äußerliche Prunk bei der 
Flachheit und Verwäſſerung des eigentlichen Religions 
element3 dem wahren Bedürfniß nicht genügen könne. Es 
berrichte eine größere Gefinnungstüchtigleit, als bei den 
Neformern in Berlin, die, wie wir jchon erwähnten, zum 
großen Theile ihre Kultusverbeflerungen aus Eitelkeit be- 
trieben. Der entitandene Tempelverein in Hamburg wollte 
ſich durchaus nit von der Gemeinde trennen, fondern 
“innerhalb derſelben fih mit einem verbefferten, auf dem 
bergebrachten begründeten Ritus begnügen. Man itellte als 
eriten Prediger, einen der braoften, edeliten und gebildetiten 
Israeliten, Eduard Kley, an, der fih von allen Ertra- 
vaganzen und Controverjen fern baltend, welcher ſich die 
Predigt in Berlin zu Schulden fommen ließ, in ruhiger 
Elarer und gemilthooller Weife das Wort Gottes auslegte 
und verkündete. Seine Vorträge trugen überall das Ge- 
präge eines tiefern, innern Seelenlebens und den Geilt der 
Liebe, die fein ganzes Leben und Wirken bethätigte. Bald 
aber fühlte man das Bebürfniß, ihn durch einen zweiten 
Prediger unterftügen zu laffen und man wünſchte einen 
Mann, deilen Rede fi durch die Energie des Ausdruds 
und duch die Originalität der Eregele auszeichnen möchte 
und der zugleich im Stande wäre, duch genaue Kenntniß 
des talmudifchen und rabbinischen Alterthbums, der Oppofi- 
tion die Spite zu bieten. Man war jo glüdlich da8 Augen⸗ 
merk auf unjern Salomon zu richten, der eben in feiner 
obenerwähnten: Auswahl mehrerer Predigten zunächſt für 
Israeliten, Deflau 1818, fein homiletiſches Genie dargelegt 
batte. So erhielt Salomon den Ruf als zweiter Prediger 
bei dem „neuen israelitiichen Tempelverein” zu Hamburg 
und nah einem kurzen Briefwechjel mit einigen Mitgliedern 
der damaligen Direktion, mit M. 3. Breßlau und Dr. Leo: 
Wolf nahm er diefe Stelle an. Am 18. October 1818 
wurde das Gotteshaus feierlichit eingeweiht und am 7. No: 
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vember hielt Salomon feine Antrittöpredigt. Sie erging 
fih über den Text Buch der Richter 5, V. 9: „Mein Herz 
wendet fich an die Geſetzpfleger Israels, an die Freimüthigen 
im Bolfe, preifet den Herrn!” aus welchem er entwidelte, 
DaB 


erſtens, Nichts geſchehen darf, welches dem Urgeſetze 
wideripricht, 


zweitens, die Begründer und Vorſteher der Anftalt 
mit Freimüthigfeit und Selbftftändigfeit über die Er- 
baltung zu wachen haben und endlich 


drittens, bei Allem, was dabei im Ganzen und Ein: 
zelnen vorgeht, das Bertrauen auf Gott nicht we 
darf. 


Die Predigt verfehlte durch die Kraft der Rede und durch 
die gejchiete Anordnung nicht, einen großen Eindrud ber: 
vorzurufen, aber noch mächtiger wurde derjelbe durch eine 
zweite über Jeſaias Cap. 64, B. 5-6: „Wie Laub welfen 
wir dahin und wie der Wind trägt uns die Sünde fort, 
doch rief nicht Einer feinen Namen an, nicht Einer erinnert 
fich bei Dir zu halten.” Sm diefer gemütboollen Predigt 
verabjchiedete fih Salomon auf den Winter hinaus von 
jeiner neuen Gemeinde, da er bis Oftern 1819 no in 
Deſſau engagirt mar und auch Zeit zur Drdnung feiner 
Tamilienangelegenheiten bedurfte. Man freute fih in ihm 
den Mann gefunden zu haben, der geeignet war, dur) 
Rede und:-That dies neue Gotteshaus zur Du und 
fruchtreichen Wirkſamkeit zu bringen. 


Nach Deſſau zurückgekehrt erfreute er ſeine Freunde 
durch die Herausgabe der: 

„Predigten, gehalten beim israelitiſchen Gottesdienſt 

in dem dazu —— Tempel zu Hamburg, Deſſau 

1819.“ | | 
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Sie find der Direction und Deputation des Tempelvereins 
gewidmet und bieten ein rührendes Andenken an jene 
ſchönen Tage in Hamburg. wo er die erften Triumpbe flir 
ein langjährige Streben und Mühen feierte, bar. 


Sn Deſſau ſah man fein Scheiden ungern und 
fühlte den Verluſt, den Schule und Gemeinde durch feinen 
Abgang erleiden würden, jetzt erſt um jo tiefer, je weniger 
man gewohnt war, den Lehrern eine äußere Anerkennung 
ihres uneigennüßigen Wirken angedeihen zu laſſen. Salo- 
mon aber hatte nicht blos als Lehrer gewirkt, er unter: 
ftüßte auch Viele mit Rath und That und nahm fich der 
Leidenden, wo und fo viel er konnte, mit Eifer an. Für 
Manchen verwendete er fi an des Herzogs Durdhlaudt, 
bei welcher er im Anſehen ſtand. Ein Familienvater 3. 2. 
jolte wegen einer Accije= Defraude mehrere Jahre Strafe 
erleiden. Salomon fupplicirte für ihn beim Herzog Franz 
auf eindringlicde Weile und ftellte dag Elend, welches ber 
zahlreihen Familie drohte, fo innig vor, daß der Herzog, 
eben von einer Krankheit erjtanden, und darüber gerührt, 
daß die Judengemeinde bei der Kunde jeines Leidens ſo⸗ 
fort „in ihren Tempel gerannt wäre,” um Gott für feine 
Genefung zu bitten, begnadigte den Mann und gab ihn 
jeiner Familie ſogleich zurüd. Richt allein, daß Salomon, 
der Vorſchrift des Talmuds gemäß — mehr aber wohl 
noch feinem eigenen Kerzen folgend — ein befondereg 
Augenmerk in der Schule auf die Kinder armer Eltern 
richtete, fo gab er denjelben noch Häufig unentgeltlichen 
Privatunterricht und forgte dafür, daß die Eltern dur 
Probearbeiten ihrer Kinder, durch Neujahrswünſche und 
dergleichen erfreut würden. Seiten Bemühungen ift es 
zum großen Theil zu verdanken, Daß die jüdiſche Haupt- 
und Freiſchule eine bergogliche Franzſchule wurde und ihr 
von dem Herzoge eine jährliche Unterftügung an Holz und 





75 
mehreren hundert Thalern ertheilt worden iſt. In eimer 
Anmerkung zur Lebensbeichreibung Bhilippfon’3 ſchilderte 
er nämlich ben Berfall der Schule und ihre drohende Auf 
löfung, wegen Mangels an peluniären Hüljgmitteln und 
ließ diefe Bemerkung dem Herzoge vorlegen. *) 


Bor jeinem Abgange von Defjau im Frühjahr 1819 
bielt er im Saale der Sranzihule noch eine Rede, die ſich 
über die Gefchichte feines Wirkens erging, der dahingeſchie— 
denen Amt3brüder mit Wehmuth gedachte, den Zuhörern 
die traurige Lage der Lehrer und ihrer Hinterbliebenen 
an’3 Herz legte und ein mahnendes Wort an die Eltern 
richtete. 


Die Aufnahme in Hamburg war eine fehr freundliche, 
ja faft ‚enthufiaftifche zu nennen. Ueberall ſuchte man dem 
Angefommenen und feiner Familie Erleichterung : und. Be- 
bagen zu ichaffen. Der Zudrang zum neuen Tempel war 
von allen Seiten ein ſehr großer, Zuhörer aller Confeſſionen 
und aller Richtungen fanden fich ſehr zahlreid ein und 
man war erftaunt, bier aus jüdischem Munde eine ge- 
läuterte Zehre in rationaliftiicher, aber doch glänbiger Auf: 
fafjung mit begeisterter Beredfamfeit und in claffischem 
Deutich vörgetragen zu hören. Daß Salomen fich alsbald 
beimisch, daß er fich glüdlich fühlte, mar nicht Wunder zu 
nehmen. Sein Proiperiren hatte doppelte Gründe, ſowohl 
objective als. jubjective. In Hinficht der erftern. muß man 
Folgendes erwägen: Der ganze Zeitgeilt war, jo zu jagen, 
ein homiletiſcher zu nennen, man batte jeit zmei De- 


*) Salomon errichtete au, von der edlen Herzogin Luiſe 
unterftügt, eine Heine Leihbibliothel für Kinder und Yünglinge, um 
diefe durch Darreihung pafjender Jugendſchriften von der Lektüre 
fhädliher Romane abzuhalten. Der Lefepreis mar ein feht geringer, 
da ed nur auf Erhaltung und Vermehrung bes Inſtituts ankam, 
arme Kinder zahlten gar nichts. 
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cennien unter dem Drude der Frembherrichaft und Des 
Franzoſenthums gefeufzt, bei der immer größer werdenden 
Macht derſelben und nah den unnügen einzelnen Erhe⸗ 
bungen, ingbejondere nach dem traurigen Kriege 1309 ner: 
zweifelten die Meiften an eine, durch eigene Volkskraft zu 
erringenbe Befreiung und man wandte den Bli nach Oben 
zu einer göttlichen Vorſehung, deren Fügungen allein noch 
Hülfe zu Ichaffen vermochten. Dies geihah auch, denn fo 
rubmreich die Vollserhebung von 1813—1815 auch mar, 
jo ſehr ihre Macht und ihre Ausdauer auch dazu beitrugen, 
einen jelbjtfüchtigen Unterdrüder zu ftürzen und ihn die 
Nemefis der Ueberhebung fühlen zu laflen, Io war e3 doch 
das Verhängniß von 1812 und die zerftörende Gewalt 
jenes Winters in den nordiſchen Steppen, melde ben 
ersten überrafchenden Anfang einer nunmehr unvermeid- 
lien Kataſtrophe bildeten. Man hatte in wenigen Jahren 
erreiht, wa3 man noch lange, lange fern glaubte, man 
fühlte fih frei und dachte einer Schönen Zukunft entgegen 
zu geben. Das religidje Bemwußtjein im Menſchen, das 
beißt, das Gefühl der Abhängigkeit von einer höheren, 
Alles leitenden und ordnenden Weltordnung, von einem 
perjönlichen Gotte, der Alles zum rechten Ziele führt und 
niederwirft, was die Menſchheit an ihrer Bervolllommnung 
und Glückſeligkeit hindern will, wurde dort rege, mo es 
bis jeßt geichlummert hatte, da ftärker, mo es bereit wach 
geweſen. E3-Fomite auch nicht fehlen, daß dies religiöfe 
Bewußtjein bier und da in Schwärmerei and Myſticismus 
ausartete, bier und da zur Frömmelet wurde. und zum 
Dedmantel ſehr irdifcher und eigennüßiger Zwecke ver: 
braucht ward. — Auch auf die. Suden mußte diefer herr⸗ 
ihend gewordene religiöfe Geilt ſeinen Einfluß ausüben, 
um fo mehr da in ihnen die widerftreitendften Gefühle ge 
weckt merden mußten. Auch fie hatten unter dem allge: 
meinen Drude, der Deutichland erniedrigte, beraubte, allen 
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fleiß zeritörte und den Erdboden vom Tajo bi zur Mostwa - 


mit Blut bededte, leiden müſſen, auch fie halfen mit Gut 
und Blut die Freiheit des PVaterländes erkämpfen, menn 
auch gerade fie durch die Fremdherrſchaft von den drückend⸗ 
ften bürgerlichen Feſſeln befreit worden waren. Seht aber 
wurden eben dieſe Freiheiten wieder in Frage geitellt, bier 
und da wirklich wieder entriffen. Es ftürmte von allen 
Seiten auf fie ein, man wollte in den Grundſätzen ihrer 
Religion den Vorwand finden, fie von Neuem auszufchließen 
und in die Ghetti des Mittelalters zurüdzudrängen. Ber 
ungebildete Theil ſah wie immer biefem drohenden 
oder Schon ausgebrochenen Unglüd mit Gleichgültigkeit 
entgegen. Die Emancipation hatte augenblidlich für ihn 
feinen materiellen Wertb, wenn fie nur weiter handeln 
und ſchachern konnten; die unwiſſende Orthodorxie 
tröſtete ſich ſogar mit dem Ausſpruch, daB Juden 
und Judenthum ein wenig mbı tragen müßten, wenn 
fie‘ bis zur Meſſiaszeit beſtehen jollten. Diejenigen aber, 
die mit wiſſenſchaftlicher oder menigitens allgemein hu— 
maner Bildung Anhänglichkeit an ihren väterlichen 
Glauben verbanden und von der Philanthropie, die der: 
jelbe empfahl, durchdrungen waren, mußten es wünjchen, 


vor aller Welt die Reinheit deilelben dargetban zu jeben . 


und ihre Gegner von dem Ungrund der Vorwürfe theo- 
retifch und praftiich zu Überzeugen. Dazu wär ihnen der 
verbeflerte Gottesdienft willfommen, dafür eigneten fich in2- 
befondere die Predigten der Meifter der Beredſamkeit, bie 
ihnen ein gütiges Gejchid, ohne daß fie etwas dafiir gethan 
hatten, auf einmal in einigen früheren Talmudjüngern dar: 
bot; fie fonnten glänzen mit diefen Rednern, die ohne 
- Schul: und Univerfitätbildung unter Hunger und Kummer 
emporgewachſene Männer, Tchüchterne Autodidalten, wie 
Dei ex machina auf der Kanzel ftanden und ben beiten 
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chriſtlichen Bredigern an die Seite geitellt werden Tonnten 
und in Hinficht der Fülle ihres theologiihen Wiſſens 
nicht zurück zu fteben brauchten. Aber es war nicht bios 
biefer äußere Grund, der ihnen Tempel und Predigt lieb 
und werth machte. &3 war nicht mehr möglich in den 
alten Synagogen die Befriebigung des religidien Bedürf⸗ 
niſſes zu finden, ja es mußte bier eher alles abitoßen, als 
anziehen. Wie follte es möglich fein, daß Jemand, der 
eine wiflenfchaftliche Bildung in Gymnaften oder au nur 
Realſchulen erlangt hatte, oder der auf eine andre Weiſe 
durch gejelligen Verkehr, in der commerciellen und bürger: 
lichen feinen Welt, durch Reifen, Umgang und dergleichen 
eine richtigere Erkenntniß von allen menschlichen Berbält- 
niſſen, einen befleren Sinn für das Schöne und Erhabene 
gesoounen, als diefe Momente aus dem früheren Haufe und 
der früheren Schule hervorgehen Tonnten, wie follte es 
möglich jein, daß ein Solcher von den ewig fich wieder: 
bolenden Jozroth, Selichoth, Pismonim u. dgl., von der 
langen Reihe recitirter Pſalmen, von dem ermübdenden 
Bortrage einer ganzen Sidra u. f. w. u. ſe w. — und Alles 
diejes in einer ihm unverftändlicen Sprache — von der 
langmweiligen Deraſcha eines polnischen oder aſchkenaſiſchen 
Rabbi aus der Alltäglichkeit geriffen, zum Höhern und 
Höchſten gewendet, erbaut werden konnte? — Diejen kam 
jegt im Tempel der rauſchende Ton der Orgel, die Kar: 
monie des Chorgelangs, die Fülle des deutjichen Chorals, 
die gediegene Predigt und ſelbſt die alten Hauptitüde der 
Liturgie in Eintracht, Bräcifion, in geordneter und jchöner 
Form entgegen und wenn ihn diefes an jevem Sabbath: 
und Felttage anſprach, wie mußte es ihn bei Gelegenheiten 
erheben, die das menichlihe Gemüth, wenn es nicht ganz 
im Gewöhnlichen untergegangen ift, feierlich ftimmen, an. 
ein böheres leitendes Wejen und an eine beijere Zukunft 
mahnen, mie bei ehelihen Verbindungen, beim Gedächtniß 
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der Todten, bei Sterbefällen, bei der Confirmation der 
Kinder und bei allgemeinen Unglücksfällen! Viele nannten 
daher den neuen Tempel ihr Kleinod, viele, die ſich bis dahin 
von der Religion, ihren Tröſtungen und Inſtitutionen ab⸗ 
gewendet hatten oder die nie eine genaue Kenntniß der 
Geſchichte und des Charakters des Judenthums beſeſſen, 
oder die im Begriffe waren, ihrem Stamme und ihrem 
Glauben den Rücken zu kehren, wendeten ihre Schritte zum 
neuen Gotteshauſe, nahmen Theil an dem Dienſte, hörten 
mit Andacht der Predigt zu und führten die beliebten Ver⸗ 
kündiger des heiligen Wortes in ihre Familien ein. 





Adıtes Capitel. 


Der Beruf Salomon’3 ala israelitifcher Prediger — Drei Hefte 

Sammlungen von Predigten — Das Familienleben — Sammlung 

in Verbindung mit Kley — Feitpredigten — Einzelne Predigten 
aus der eriten Periode (1819 — 1829). 


[ 


In Salomon jelbit lagen aber genug fubjective 
Gründe, die ihm ein ſchönes Willfommen in Hamburg be 
reiten mußten. Er war fein Rabbi, aljo frei von allen 
Borurtbeilen und Beichräntungen, die dem Stande eines 
folden noch in jener Zeit anklebten, dennoch aber war er 
ein genauer Kenner der Bibel, bewandert zugleich im 
Midraſch, Talmud und in den meilten, beſonders philo: 
ſophiſchen Zmeigen der rabbinischen Literatur; er Tannte 
genau jeine Neligion und ihre Sagungen, er war zugleich 
von dem Charakter und den Borzügen berjelben durch 
brungen und hatte ihre Lehren ſich in ein rationaliftisches 
Syſtem zurecht gelegt. Alles dies konnte ſchon reichlich den 
Mangel einer gründliden Kenntniß des claffiichen heid— 
niſchen Alterthums erjegen, obgleih auch dies ihm Feine 
terra incognita geblieben war. Dafür aber befaß er eine 
umfaffende Belanntichaft mit den claſſiſchen Schriften der 
Deutichen, ſowohl der Philofophen al3 der Belletriftiter. 
Die früher erwähnte Teutona, in der nicht blos Goethe, 
Schiller, Jean Baul, Leifing u. ſ. f., fondern auch Mendels— 
john, Kant, Feder, Schelling, Iſelin und viele Andere ihre 
Dieta abgaben, bezeugt dies binlänglich. 
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Der Inhalt diefer Schriften und ihre Form mußten 
notbwendig auch auf feine Predigt Einfluß haben und 
haben es gehabt. — Dabei hatte er fich Seit Jahren mit 
der Homiletit beichäftigt, hatte die deutſchen und franzö- 
ſiſchen Kanzelredner fleißig ftudirt, die Kanzelvorträge ber 
beiten Prediger feines Wohnorts oft genug angehört, war 
den Reben Wolf3 in der Haupt:Synagoge zu Deflau auf: 
merkſam und kritiſch gefolgt. Wir führten früher fchon 
an, daß er jede Gelegenheit wahrnahm, öffentlich zu ſprechen; 
auf dem Schulcathever, bei Prüfungsreven und bei den 
tabbathlichen Vorträgen in jenem mohlthätigen Vereine zur 
Unterftügung armer Bräute ſchwebte ihm jchon die Ahnung 
ſeines fünftigen Berufes vor und bejeelte ihn der Gedanke, 
einft auf einer wichtigeren Stelle und vor einer größern 
Bemeinde ftehen zu können. Dazu kam ein wirflih an: 
gebornes Talent der Rede, ein jcharfes Auge, das vor ihm 
liegende Manufeript. überfeben zu können, ein treffliches 
Gedächtniß und eine fonore weittragende Stimme, die nicht 
wenig den Eindrud des Vorgelragenen verftärkte. Er war 
in feinen beften Jahren, im 32. Lebensjahre, von gefunder 
Sonftitution nnd Energie des Willend. Auch feine gefellige 
Bildung mußte den neuen Freunden und Mitgliedern feiner 
Gemeinde Achtung einflößen; er hatte nicht die blöde Schen, 
die andere jüdiihe Gelehrte zurüdhaltend und ängſtlich 
machte, er befaß, wie wir ſchon in der Vorrede zu den erften 
Heften bemerkten, das Talent — feine Talente zur Geltung 
zu bringen und fein Licht nicht unter den Scheffel zu 
ſtellen; aber, wenn auch im Bewußtſein, zwanzig Jahre der 
Arbeit und der Mühen hinter fih zu haben, wenn aud) 
des Erlangten frob und ficher und der Schwierigkeiten 
gemwärtig, melde die große Welt, bejonderd dem Neuling 
in ihr, entgegenftellt, jo trat er doch beicheiden zurüd, mo 
‚N in andern Fächern des Wiſſens eine Autorität oder 
Birtuofität fand und war weit davon entfernt, Urtbeile 
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über Dinge zu fällen, die er nicht verftand und nicht zu 
verftehen brauchte. Man war daher eritaunt und erfreut, 
in dem neuen Prediger einen Mann zu ſehen, der auch als 
ein guter Gejellichafter gelten fonnte und die vornehme 
jüdifhe Geſellſchaft — bald auch die driftlide — nahm 
ihn gern in ihre Kreile und Soireen auf und insbejondere 
unterhielten fich die gebildeten Damen gern mit ihm und 
erfreuten fich ſeines Scharflinnes und feines Witzes. Noch 
breißig Jahre fpäter jagt Salomon daher: „Mit dem Paſſah⸗ 
feſte (1819) befand ich mich in meinem neuen Wirkungs⸗ 
freie, der meiner Neigung und den von Gott mir ver- 
liehenen Geiftesgaben mehr zufagte, als jeder andere Beruf 
gethban baben würde. Sch fühlte mich daher, fo zu fagen, 
in meinem Elemente, und Gönner und Freunde, die ich 
innerhalb und außerhalb meiner Gemeinde gefunden, trugen 
nicht wenig dazu bei, daß ich mich in dem neuen Amte 
und dem neuen Baterlande heiter und mohl fühlte, befon- 
ders da meine geiltlichen Vorträge die Gemeinde anfprachen 
und bei Kennern und Nichtlennern beifällige Anerfennung 
fanden, weil das Wort aus dem Herzen zum Herzen ge: 
drungen.“ 


Man bat?Salomon öfters mit bekannten chriſtlichen 
Predigern verglichen, bald Klaus Harms an die Seite 
geſtellt, bald ihn den jüdiſchen Dräſeke genannt. Aber 
wenn auch öfters Einkleidung und Redeweiſen ſeiner Predigt 
an chriſtliche Muſter erinnert, was bei dem eifrigem Studium 
derſelben nicht Wunder nehmen kann, fo iſt doch — ab: 
geſehen davon, daß der beſtimmt dogmatiſche Inhalt der 
chriſtlichen Predigt ſchon unmittelbar eine Verſchiedenheit 
von der israelitiſchen hedingt, der Vergleich auch hier ein 
hinkender, wie ſchon daraus hervorgeht, daß jene beiden 
chriſtlichen Redner ſelbſt untereinander ſehr verſchieden ſind. 
Während bei Harms ein ungekünſtelter faßlicher Vortrag, 
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vorzüglich auf das Herz gerichtet it, mährend es ihm milde 
und ſanft, wie in einem Guß, und dabei immer auf eine 
ganz eigenthümliche, einfache, klare und naive Weiſe von 
den Lippen fließt, fo erinnert Dräſeke durch analytifche 
Zerlegung des Textes, die er mit Scharflinn verfolgt, durch 
wißoolle Deutung und Anwendung, fogar an die rabbiniſche 
Art der Auffaffung und bei aller Kraft der Rede fuht er 
mehr auf den Verſtand der Zuhörer zu wirken. Bevor 
wir auf eine Kritif und Würdigung der Predigten Salo- 
mon's eingeben und ihm jeine Bedeutung zu fichern ver- 
ſuchen, wollen wir die im Drud erjehienenen Predigten, 
fomweit fie ung vorliegen, zuvörderſt aufführen und ihren 
Bau und ihre Aufgabe näher kennen lernen. 


Bereit3 im Jahre 1820 erſchien die erite Sammlung 
der in Hamburg gehaltenen Predigten unter dem Titel: 


„Predigten in dem neuen istaelitiihen QTempel zu 
Hamburg, gehalten von Dr. ©. Salomon. Erite Samm⸗ 
lung. Hamburg 1820 bei Hoffmann und Campe.“ 


Die Sammlung ift den Vorſtehern der Hamburger 
Gemeinde gewidmet. 


„Den Borftehern einer israelitiichen Gemeinde,” jagt 
er in der Widmung, „deutſche Predigten widmen — 
ift eine neue Erjcheinung, bis jebt vielleicht einzig in ber 
Geſchichte“ In der Vorerinnerung bemerkt er, daß er 
diefe Sammlung auf den faft einftimmigen Wunſch feiner 
Bubörer hätte druden lafjen und daß diefe neue Erjcheinung 
von jüdischen Kanzelreden auch nachfichtig beurtheilt werden 
müßte. Ihr Zwed wäre Wahrbeiten zu erbellen, 
Irrthümer zu beridhtigen, Zweifel zu beant- 
worten, Heberzeugungen zu befeftigen, Herzen 
‚zu ergreifen, Geifter zu erleudten, — die Ge— 
Sammtfraft des Menſchen für alles, was wahr 
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und recht und gut ift, in Anſpruch zu nehmen, 
weil dies überhaupt die Aufgabe eines jeden religiöſen 
Inſtituts ſei. 
Die Sammlung enthält eilf Predigten: 
. Die erſte: Der Wandel im Lichte über Jeſaias 
2, 1: Haus Jacob3, laß und wandeln im Lichte 
des Emigen! am Wochenfeft 1819 gebalten, handelt über 
die religiöfe Aufflärung, fat ganz nah dem, in 
einem früheren Capitel angeführten Auflage in der Sula— 
mith, in zwei Abtheilungen: 1) was nennt der Seher Licht 
Gottes — „im Lichte Gottes mandeln, jein Wort durch 
Bernunft zu beleuchten, nennen wir in unferer deutſchen 
Mutterſprache, ung erleudten, aufflären, Erleud: 
tung, Aufflärung — religiöfe Aufklärung, 2) wo 
leuchtet dag Licht Gottes am helliten? „Des Herrn Licht 
it die Religion, das Licht Der Welt von den frommen 
Männern der Vorwelt geheißen in ihren Schriften und 
Reden.“ — „Sol aber die Religion, fol die, die uns als 
Israeliten gemorden, wirklich ein Licht fein, fo muß fie 
erleudten, erwärmen, beglüden, beleben.“ — 

Die zweite Predigt: Die Krone der Entbalt: 
ſamkeit bat zum Tert 4. Buch Moſe Cap. 6, V. 7u.8: 
Die göttliche Krone der Enthaltiamkeit trägt er auf jeinem 
Haupte und fo lange das Gelübde jeiner Enthaltjamteit 
Dauert, ijt er heilig dem Ewigen. — 

An das Nafiräertbum wird bier die. Xebensaufgabe 
gelnüpft: die KRunft der Entbebrung und der 
Selbitbeberrfhung zu üben und zwar 1) in den 
Tagen des Reichthums und des Weberflufies, 2) in den 
Tagen der überhandnehmenden Veppigfeit und 3) in ven 
Tagen unglüdlicher Ereignifle. 

Die dritte Predigt: Die Zeit iſt kurz, die Arbeit 
groß! verbindet etwas Fünftlih mit dem Terte 4. Bud 
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Moſe 20, 12, die Sentenz aus Sprüche der Bäter: Kurz 
it der Tag, viel die Arbeit u. f. mw. 


Die vierte: Der Geift des Volkslehrers über 
4. Buch Moſe 27, 15—22, 1) die Führer und Lehrer einer 
Gemeinde müflen von dem Geift Gottes erfüllt 
fein, 2) was und wie fie zu wirken haben, 3) wodurch 
ihr Wirken Kraft und Leben bei der ganzen Gemeinde 
erhält. 

Die fünfte: Sind wir befjer, al3 unjere Vor— 
fahren? über Jeſaias 1 entwidelt, 1) daß diefe leicht- 
finnig das Verhältniß verlegten, in welchem fie zu Gott 
ftanden, 2) daß fie von der Himmelsgabe, der Vernunft, 
nicht den gehörigen Gebrauh machten, 3) daß ihre An- 
fihten von des Lebens höchften Angelegenheiten weder mit 
der Vernunft noch mit der Schrift übereinftimmend waren. 


Die fehlte: Erinnerungen des abgelaufenen 
und des neubegonnenen Jahres an ung, über 
Pſalm 39, 5u.6: Blid auf die Vergangenheit, auf die 
Zukunft und auf beide Zeiten zugleid. Es iſt eine ge- 
müthoolle Neujahrspredigt, die einen tiefen Eindrud machen 
mußte, der am Ende jede der drei Abtheilungen zufammen- 
gehalten und verftärft wurde, durch die feierlich gejprochenen 
Berie: 

Sabre nehmen 
Uns viel, 
Treiben oft mit unferm Grämen, 
Und Wünfchen ihr Spiel; 

Doch 


Was ſie nehmen und treiben — 
Es bleiben, es bleiben 
Doch Lieb und Glauben an ein ewiges Ziel! 


Die ſiebente: Rein das Herz, feſt der Geiſt, 
bei der Confirmation der Mädchen über Pſalm 51, 12. 
Die achte, gehalten am Sabbath nad) der Confimation: 
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Was lernen Erwahfene bei der Religion: 
weihe der Jugend? über Pialm 84, 11: In deinem 
Vorhof ift ein Tag mir werther, denn jonft taujend, 1) die 
 Eingejegneten werden bier unjre Lehrer, 2) der Tag der 
Einjegnung wird ein Bild unſres fittlihen und religiöjen 
Lebens. 

Die neunte, zur Confirmation der Knaben: Der 
immergrünende Baum über Pſalm 1, 1—3. Es 
wird in dem Bilde des Tertes 1) von der Anpflanzung 
des Baumes geſprochen, 2) von dem Boden, in welchem 
er ftehbt, 3) von der Frucht, die er bringt, 4) von dem 
Baume jelbft. 

Die zehnte, gehalten am 18. October 1819, an dem 
Jahrestag der großen Völkerſchlacht bei Leipzig und der 
Einweihung des neuen Tempels über Pjalm 19, 11. Der 
Herr giebt jeinem Volke Sieg, der Herr jegnet fein Volt 
mit Frieden! ift unftreitig die gelungenfte in der ganzen 
Sammlung. Sie entwidelt aus dem Texte: 1) wer ben 
Sieg gegeben, 2) wer ihn empfangen, 3) wie die durch 
ihn erlangten Güter benubt und angewendet werden müllen 
und 4) was des Sieges ſchönſte Frucht fein ſoll. 

Die eilfte: Die immerfließenden Quellen der Freude, 
über Pſalm 68, 20: Tag für Tag fei Gott gepriejen. 

Im Jahre 1821 erfhien bei demfelben Verleger eine 
zweite Sammlung und 1825 folgte die dritte. 

Beſonders von dem meiblichen Theile der Gemeinde 
. aufgefordert, veröffentlichte Salomon no im Jahre 1821 
ein Lleines Heft: 

„Das Familienleben. Drei Predigten, gehalten im 

neuen i3raelitiichen Tempel zu Hamburg. Eine Nex- 

jahrsgabe für fromme, gläubige Gemüther.” 
Das. Heft ift einer der edelften Frauen Hamburg's, der Frau 
Sophie Warburg, geb. Bondi, in deren Haufe Salomon 
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die freundlichite Aufnahme fand und ein Mufter aller fitt- 
lichen und häuslichen Tugend beobachten konnte, gewidmet. 


Die erite: Das Haus über Palm 127, 1: Wenn 
der Herr das Haus nicht bauet, fo arbeiten vergebeng, die 
daran bauen. Das Haus fol ein Gotteshaus jein. 


Die zweite: Das Weib, im Haufe waltend, 
ein gottesfürdhtiges! über Sprüde 31, 3: Anmuth 
ift trügeriſch, Schönheit vergänglich, gottesfürdtig Weib 
allein bleibt Iobenswerth. „Ja, gottesfürdtig Weib 
allein bleibt lobenswerth, und tft die Gottesfurdt 
ächter Art, fo wird fie fi, mwie die Sonne, die ihr Bild 
auf alle. Wejen malt, auf Alles, was fie fühlt und benft, 
Tpricht und verjchweigt, thut und läſſet, zauberiſch malen, 
und wie durch jenes künſtlich gejchliffene Glas der Strahl 
in fieben Farben fih auflöft, jo wird der reinen Gottes: 
furcht Abglanz fiebenfach in deinem Haufe fich abfpiegeln ; 
denn jeht fie im Haufe walten, die Gottesfürdhtige, was 
fchauet euer Auge? 


Ein beitere8 Gemütb; 
einen georbneten Verjtand ; 
einen bejcheidenen Sinn; 
ein wachſames Auge; 
eine wohlthuende Hand; 
ein großes Herz; 

erhöhete Mutterliebe. 


Seht, wiederum fieben Punkte, welche eure ftile Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch nehmen mollen.” 


Die dritte: Der Familienkreis, im. Haufe 
wirfend, foll ein gottgefälliger fein, über 
Pialm 119, 54: Dein Gele tft mein Lied, im Haufe 
meiner Wallfahrt. — Das Ganze ift ein fehöner bomile- 
tifher Kranz aus bibliſchen Blüthen geflochten. — 
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Diefen Prebigtiammlungen folgten bald mehrere an- 
dere nad. „Da Wort Gottes, in Predigten gelleidet,“ 
fagt Salomon in des Selbftbiographie, „gehörte zu jener 
Zeit noch zu den gern vernommenen und jo wurde der 
Wunſch laut, daß wir, mein Amt3genofje, Herr Dr. Kley 
und ih, jede Woche, die am Sabbath oder Fellttag ge- 
baltene Predigt durch den Druc veröffentlichen follten, da⸗ 
mit das im Gotteshaufe vernommere Wort länger feftgebalten 
und aud von denen, die das Gotteshaus nicht bejuchten, 
beberzigt werde.” — 


Es erſchienen anderthalb Jahrgänge (3 Hefte) unter 
dem Titel: 
Sammlung der neueften Predigten, gehalten im neuer 
i3raelitiihen Tempel zu Hamburg, herausgegeben von 
Eduard Kley und G. Salomon. Hamburg, 1826—27 
(bei Ahrons.) 
Wir geben auch bier eine Skizze der Salomon'ſchen Pre⸗ 
digten, um eine Ueberfiht über den Inhalt und Gehalt 
derjelben zu verſchaffen. Die Predigten richten fich meiſtens 
nad) der verlejenen Paraſchah. 


Erftes Heft. 

I. Brieftergeift und Prieſterwandel außer: 
halb des Prieſterſtandes über 3. Mofe 21, 15: Ich 
bin der Ewige, der dich heiligt, 1) das Heiligthum mar 
des Priefterd Element (mit ſchöner Midrafch - Anfpielung), 
2) das herrlichſte Gabenpaar, das der Vater droben zu 
ben Menſchen niederfandte ward durch feine Diener, die 
Prieſter vertheilt. Es beißt: Liebe und Licht! 3) wo eg 
einen beiligen Kampf gab, da burfte der Priefter nicht 
fehlen, 4) unliberwunden zu bleiben, wenn der Schmerz 
eintehrt und der Tod ihm die theueriten Menichen ab 
fordert, in Bezug auf 3. Mofe 31, 10 u. 11. 
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11. Die Entweihung de3 göttliden Namen? 
über 3. Mofe 24, 10--16: 1) worin beftehet die Ent« 
weihung des göttlihen Namens? 2) wodurch entitehet dies 
jelbe? 3) welche Folgen zieht fie nach fich? 

IIE Da3 Leben in feiner zwiefaben Ge; 
alt. Eine ſchöne Neujahrspredigt über Prediger 7, 14: 
1) das Leben in feiner Nichtigkeit, aber auch in feiner 
Wichtigkeit 2) in feiner Blöße, zugleich aber in feiner Größe, 
3) wie e3 flieht und eilt, aber auch wie e3 blüht und meilt. 


IV. Die vier Preisfragen des Lebens am 
Berföhnungstage 1825 über Jona 1,-8: Was it Dein 
Merk? woher kommſt Du? wo ift Dein Land? von welchem 
Volke bift Du? | 

V. Der 18. October. Ein beiliges Denkmal für 
fünftige Zeiten über Palm 111, 1) den Fürſten zeiget, 
wie fie mächtig und groß, 2) die Völker lehrt, wie fie ſtark 
und frei werden und bleiben können. 

VI. Fremdes Feuer über 4, Moſe 3, 4, über 
Religionsſchwärmerei. 

VI. Die gottgeſegnete Gemeinde über 4. Moſe 
6, 22—27. Gott verleihe 1) zum Erdengut — Himmels: 
gut, 2) er beglüde mit feinem belliten Licht, doch blenden 
darf 3 dich nicht, 3) er erhalte bei aller Himmelswonn' und 
Erdenluft, den äußern Frieden, Frieden in der Bruft. 


VOL Arbeitet an der Erleudtung eurer 
Mitmenſchen über 4. Moſe 8, 1-4. 1) In dem Geifte 
unfrer Mitmenſchen das Licht der Wahrheit durch weiſe Er- 
kenntniß anzuzünden, 2) das Herz unferer Mitmenfchen für 
bie Tugend zu erwärmen, 3) Herz und Geift für echte 
Religiofität zu gewinnen. 


IX. Ueber die böfen Beifpiele in der menſch— 
lihen Geſellſchaft nad 4. Mofe 11, 1—10. 
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X. Die Mufter der Bormwelt zur würdigen 
Nachahmung über Daniel 11, 31-34. Eine Chanufah- 
Predigt. Richtung der Aufmerkfamkeit, 1) auf das Elend, 
das wegzuſchaffen, 2) auf die Hinderniffe, die zu befämpfen, 
3) auf die Zmede, die zu erreichen, 4) auf die Opfer, die. 
barzubringen, 5) auf die Siege, die zu erringen waren und 
errungen wurden. 


xl. Ihr follt eurem Herzen und euren 
Augen niht nabmwandeln, die euch auf Ab- 
wege führen über 4. Mofe 15, 37—40: 1) Da bringt 
man die Menſchheit um ihre Zierde, 2) die menſchliche Ge- 
ſellſchaft um ihre Wohlfahrt, 3) und das Leben verliert 
feinen Sinn und Gehalt. 


XI Die Mübhfeligfeiten auf der Lebens: 
reife nah 4. Moje 21, 4—T. Die Mühen und Be: 
ſchwerden find es gerade, wodurch wir allefammt 

die beilfamften Einfihten erlangen; die 

lieblihften Eigenfhaften gewinnen; mit 

Gott und Religion vertrauter; und aljo 

ansgerüftet, an Freuden und Wonnen des 

Lebens reicher werden. 


X. Die Handlungsmweife der heidniſchen 
Propheten, ein Spiegel für Menſchen, über 
4. Moſe 22, 2—35. 


XIV. Jakobs Sterne und Israels Scepter, 
über 4. Moje 24, 17: 1) Frömmigkeit ift der erjte Stern, 
2) Weisheit der zweite, 3) Eintracht der dritte. 


XV. Ueber die Trennung von unferem Le— 
ben nad 4. Moje 27, 13—23. 
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Zweites Heft. 


J. Das Weſen der religiöſen Feſttage über 
4. Moſe 29, 29 u. 31: 1) Ueber den Verfall der Sabbath⸗ 
und Feittage, jo mie über die Nothwendigkeit, dieſelben 
wieder in ihre Heiligkeit einzufeßen und zwar, indem mir 
die Urfachen auffuhhen, warum die Sabbath: und Feittage 
bei uns in Verfall geratben find; indem wir 2) den rechten 
Zwed und bie rechte Bedeutung jener heiligen Tage befjer 
fennen lernen und 3) von dem beilfamen Nutzen dieſes 
ehr wichtigen Beſtandtheils der Religion eine innigere 
Meberzeugung erlangen, und diefelbe in’3 Leben mitnehmen. 


1. Wie fehr wir Urfah haben, Gott für 
den außgezeichnet wunderbaren Schuß zu dan: 
fen, den er ung in dem nun abgelaufenen 
Winter angedeiben ließ, nah 4. Moſe 31, 35—54. 


DI. Ueber die Schädlichkeit einer allzu: 
großen Nachſicht mit den eigenen Sünden und 
den Sünden Anderer nad 4. Mofe 33, 50 —56. 

IV. Die Erlöfung der Menſchheit nah 2. Mofe 
12, 40—42. 

V. Die drei Grundpfeiler der menſchlichen 
Mohlfahrt über 4. Moje 35, 34: 1) Wahrheit, 2) Ge- 
rechtichkeit, 3) Eintracht, nad) Aboth 1, 18. 

VI Wer vom Herrn gefegnet ift, der thue 
e3 fund im Leben nad 5. Moſe 2, 4—7. 

VII. Ueber unfer Berhalten bei der Aus: 
ſicht in eine befjere Zeit, deren Segnungen 
wir nit genießen werden nad 5. Mole 3, 23 -28. 

VIEH. Der Geift der moſaiſchen Religion, 
Predigt am Wochenfeſte 1826 über 5. Mofe A, 5—10. 
„Hat und giebt mir meine Religion heutigen Tages nod) 
Alles, was zu einem glüdjeligen Menfchenleben erforderlich 
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it?" Sa, gar nicht weichen foll die Lehre aus 
deinem Herzen; Kinder und Kindeskinder 
follen an derſelben fih halten. In diefem Geilte 
fingt auch der Liederfäuger Aſſaph: Gott ftellte ein 
Beugniß auf in Jalob und eine Lehre in 33: 
rael, noch für das ſpäteſte Geſchlecht. (Pi. 78, 
54.6.) So ſpricht auch der Seher mit dem Aolerblide: 
(Jeſaias 59) das Wort, das ih in deinen Mund 
gelegt, foll niht meihen von dir und deinen 
Kindern und Kindeskindern in Ewigkeit. Unſer 
Tert giebt aber auch zu dieſer bejabenden Antwort bie 
Gründe an, indem er den Charakter der Lehre bezeichnet: 
Sie athmet eine ſich überall kundthuende Weisheit und 
Vernunft; und 1) fie erzeugt eine innige Berwandifchaft 
mit Gott, 2) ihre Verordnungen tragen das Gepräge der 
Gerechtigkeit, 3) nehmen wir dies nun zufammen, und 
richten dabei unjeren Blid auf die empfangene Lehre felbft: 
jo haben wir eine vollftändige Antwort, die da Iautet: „Die 
Religion, zu der ich mich befenne, giebt mir heutigen 
Tages, noch Wles, was zu einem glüdjeligen Menjchenleben 
erforderlich ift; ja heute und morgen und in der fpäteften 
Zukunft und jo lange: 

die menschliche Vernunft denken ; 

das menfchlihe Herz lieben; 

menſchliche Wohlfahrt kein Traum; 

menſchliche Tugend kein Wahn ſein wird. 
Laſſet uns im erſten Theil unſrer Betrachtung mit der 
Antwort ſelbſt vertrauet werden; im zweiten aber die Fol- 
gerungen beberzigen, die die Antwort mit fih führt.“ 

IX. Das Glaubendbelenntniß des Israe— 

liten. Einfache Exegeſe von 5. Moſe 6, 4-9. 


X Wege und Mittel den Glauben zu ner: 
anfhauliden Tert: 5. Mofe 6, 8 u.9. Sinnliche 
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Ermerungsmittel follen das fittlih-religiöfe Leben des Is⸗ 
taefiten befördern und begründen belfen, 1) Wirkungen 
ſolcher Hülfsmittel, 2) Auswahl, die die mofatihe Gejeb- 
gebung in diefer Hinficht getroffen, 3) Gebrauch, den wir 
davon zu machen haben, ſowie der Werth, der ſolchen Hülfs- 
mitteln zufommt. 

XL In der Erfüllung der göttliden Ge— 
jege— ein glüdlihes, langes Xeben über 4. Mofe 
11, 21. Die Religion lehrt uns 1) das rechte Maß balten, 
2) die rechte Freiheit üben, 3) die rechte Zufriedenheit er⸗ 
langen, 4) die rechte Unfterblichfeit erringen. 

XU. Ihr feid Kinder des Emwigen, eures 
Gottes über 5. Mofe 14, 1. Welch’ bejeligenden Ein- 
fluß auf unjern LXebenswandel der Gedanke habe, daß mir 
feine Rnechte, jondern Kinder Gottes find. 


XIH. Die Wege, auf denen ein Volk feinem 
Untergange entgegen eilet über 5. Mofe 17, 14-20: 
1) Die Zeit. nicht verjtehen, und deshalb auf todte Formen 
bartnädig bebarren, 2) aus der Mitte Deiner Brüder mußt 
Du Dir einen König wählen; einen Fremden, der nicht 
Dein Bruder if, 3) unmäßige Sinnenliebe, unmäßige 
PBrachtliebe, unmäßige Geldliebe, oder kürzer: ein üppiges, 
meichliches Leben führt König und Volk dem Untergang 
entgegen. ' 

XIV. Das Vogelneſt ſammt dem Küdlein. 
Sinnige Deutung von 5. Moje 22, 6 u. 7. 

XV. Bi3 bierber bat der Ewige geholfen 
über 1. Samuel 7, 12. Predigt am letzten Sabbath, 5586 
(1826). 


Drittes Heft. 


I. Die heilige Feier des 18. des Dctober- 
monats über Pjalm 118, 21—24. 
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1. Wie foll Sottes Wort gehört werden? 
über 5. Moſe 31, 10—13. 1) Nach dem Tert: Am Ende 
von fieben Jahren u. |. w., 2) fie follen hören und lernen, 
3) und Ehrfurcht haben vor dem Ewigen. 


III. Es werde Licht! über 1. Mojel, 3-5. Nur 
wenn Gott gebeut: e8 werde Licht! dann wird es Licht, 
1) in der unermeßliden Natur, 2) in dem menſchlichen 
Geifte, 3) in dem menschlichen Leben. 


IV. Die erfte Opfergabe über 1. Moje4, 1-17. 
Vier Blide in des Menſchen Charakter, jeinen Adel, feinen 
Tall und feine Erhebung von dem Fall. 


V. Die Kunft, fih gegen den nachtheiligen 
Einfluß einer verderbten Zeit fiber zu ftellen 
nah 1. Moje 6, 9. 


VI. Da3 Lehr: und Troftreidhe in dem un: 
unterbrodhenen Laufe der Natur über 1. Moje 8, 
21—22. | 


VO. Treue Anbänglidhfeit an Verwandte 
und Blut3freunde über 1. Mofe 14, 14—16. 

VIII. Fromme und tugendhafte Greiſe find 
zu Lehrern der Menſchheit DALE nah 1. 
Moſe 17,1. 


IX. Der Glaube an Engel und deren ®irt- 
famfeit nach 1. Moje 19, 1-22. 


X, Die Aufopferung Iſaaks über 1. Moſe 22, 
1-18. Einige der berrlidh-großen Lehren, welche aus der 
„Aufopferung Iſaaks“ für ung und unjere Nachkommen 
hervorgeben. 


XI. Beberzigungsmerthe Winte, wie das 
geheiligte Band der Ehe zu knüpfen ſei über 
1. Mofe 24, 50-52. 
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XL. Der väterlihde Segen nah 1. Mofe 27, 
1— 14. 


XID. Dankbarkeit gegen Gott nad 1. Mofe 29,35. 


Im Sabre 1829 folgte diefen Sammlungen ein neuer 
Bard: 


Feitpredigten für alle Feiertage des Herrn. Hamburg 
1829 (bei Neftler). 


Nach des Verfaſſers eigener Anficht wären dies die beſten 
Predigten, die er veröffentlicht bat, und in der That zeich- 
nen jie ſich ebenjo durch ihre Einfachheit als auch Ge: 
diegenheit aus. Wir jEizziren auch bier die darin enthal- 
tenen Vorträge: 


J. Wir mollen das Leben verftehben lernen 
über Palm 19, 144: Laß mich vernünftig fein, jo werde 
ih leben. — Laſſet uns verftehen 1) was wir wollen, 
2) was wir follen, 3) was wir können, 4) was wir müfjen. 
Eine Neujahrspredigt. 


I. Ebenfall3 am Neujahrstage: Das Leben, was 
e3 ift und fein joll. Die einzelnen Abtheilungen 
wiederum nad) Aboth 3, 16: Der Tag ift kurz; das Werk 
groß; die Arbeiter träge; der Lohn viel; der Meifter 
drängt. 


II. Am Sabbath vor dem Berföhnungstage: Den 
Bewohnern großer Städte joll Buße gepre- 
dDigt werden nah Jona 3, 1—I0. 


IV. Am Verjühnungstage: Was find wir und 
was follen wir werden? Eine Deutung des Ber: 
jühnungstages nach Jeſaias 15, 1—12: 1) Er demüthigt 
unfern falſchen Stolz, 2) er fordert Großes und verheißt 
Großes, 3) er weilet unferm Lebenswerke den rechten 
Umfang an. 
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V. Nachklänge bei der Schlußfeier des Ber: 
fühnungstages nah 3. Moſe 23, 35: 1) Bezähmelt 
du die Sinne nicht, zum Spiele wird dir dann die Pflicht, 
2) vorwärts mußt du jchreiten, Menſch, zu allen Zeiten, 
3) beil’ge Boten find die Todten, lehren ung ftreben, lehren 
ung leben, 4) o wie labend ift der Abend, feine Reue 
ftört die Weihe. 

VI Am Hüttenfeft: Das Hüttenfeft, eine An— 
weifung zum häuslichen Glüde nad Jeſaias 32, 11. 


VI. Am Hüttenfeft: Wie fangen wir ed an, 
um unfern Rindern eine gute Erziehung zu 
geben? Eine allegoriihe Deutung nad) 3. Moſe 23, 40. 


VII Am. Schlußfefte: Wir follen nidt leer 
vor Gott erfheinen nah 5 Mofe 11, 16. Bringt 
ihm einen denkenden Geift, ein empfängliched Herz, einen 
frommen Sinn, einen Träftigen Willen. 

IX. Am Schlußfefte: Das täglihde Brot nad 
Sprüde 30, 8. Zuerft die Wichtigkeit und zum zweiten 
die Richtigkeit diefes kurzen, aber inbaltreichen Gebetes. 

X. Am Freudenfefte: Die dreizehn Grundleh- 
ren der Religion nah 5 Mofe 31, 10-14. Schöne 
Auseinanderjegung der dreizehn maimonidiihen Glaubens» 
artitel. Die einzelnen Abtheilungen werden mit Berjen 
beendet, auf die der Chor mit einer Strophe einfällt. 

XI, Am Frendenfefte: Führt una die Religion 
auch nicht zurüd? Schöne Eregefe vom Pſalm 19, 
8—20 mit einigen rabbinischen Auslegungen verbunden. 

"XI, (Im Bude ftehbt XIIL) Am Peßach⸗-Feſte: Wie 
gelangt Israel zu einer würdigen Stellung in 
derbürgerlihen Geſellſchaft? nad Jeſaias 52,2—3. 
Eintheilung nad einem rabbiniſchen Winf: Für die Erlö- 
jung unirer Vorfahren aus egyptiſcher Knechtichaft fpricht 
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ein vierfaches PVerdienit: jie haben weder ihren Namen, 
noch ihre Sprache, noch ihren Glauben, nod ihre Lebens: 
weife je gewechſelt.“) xb onwb nn uw x5 ‚ober na vw ab 

‚omenabo mx uw x5 ‚DnTnN Dr 


XIII. Am Peßach-Feſte: Verſchiedene Anfichten 
der Religion nach Pſalm 119, 27. Eintheilung nach 
dem rabbinifchen Satze na ya m u |. w. 1) bei 
dem befonnen Weilen, 2) bei dem gottlofen Selbitlinge, 
3) bei dem Einfältigen, 4) bei dem Unmündigen. 


XIV. Am Sabbath in der Feſtwoche: Israel's 
freimüthiges Belenntniß-über Hobelied 1, 5—6. 
1) ſchwarz bin ich gleich den Zelten Kedar, 2) jeht mich 
nicht fo an, daß ich jchmärzlich bin, mich bat die Sonne 
verbrannt, 3) fie ſetzten mich zur Weinbergshüterin, doch 
meinen Weinberg bütete ich nicht. 

XV. Am Lepten des Peßach-Feſtes: nah Pjalm 118, 
17: 3 fterbe nicht — ich lebe. 

XVI. Am Sefte der Gejeßgebung: Gott will mit 
Israel einen neuen Bund ſchließen nad Jeremias 
31, 31-34. Die alte Lehre, beijer verjtanden, fol ung 
zu neuen Menjhen bilden. Denn nunmehr jol 1) vie 
alte Religion da8 rechte Heiligthum geminnen, 
2) jollen wir von unferer alten Stellung die rechte 
Ansicht erlangen, 3) joll die frühere Gottezerfenntniß 
den rechten Geist athmen, 4) fol zu der längft 
verbeißenen Wohlfahrt der rechte Weg gefunden werben. 


XVII Am Feſte der Geſetzgebung: Durch Die Ge: 
jeggebung auf Sinai wurde der Menſchheit der 
Meg zu ibrer Wohlfahrt gezeigt über Jeſaias 26, 9. 
1) Das menſchliche Daſein erhielt den rechten Werth, 


*) Die Predigt iſt auch beſonders erſchienen Hamburg 1829. 
7 
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2) der menſchliche Geift das rechte Leben, 3) die menid- 
liche Srömmigfeit den rechten Umſang, 4) die IRRE: 
Tugend die rechte Höhe. . 

XVII. Am 9. des Monats Ab: Wie können wir 
das Berlorene wiederfinden? nah 5 Moſe 4, 
29-31. 1) Uſer Gottesdienſt muß Gottesdiener 
bilden. Auf dieje Weiſe erlangt Du Altar und Tempel 
wieder. 2) Unjere Gotteslehre muß Gotteslehrer er- 
halten: auf die Weiſe erlangit Du Prieſter und Propheten 
wieder, 3) mit unfern beiten Kräften müſſen wir in den 
Kampf geben; anf dieje Weile erlangfi Du Deine ehe— 
malige Freiheit und Selbitftändigfeit wieder; mit— 
hin Alles, was Du verloren haſt. 


IX. Am Burimtage: Die göttlihe Vorſehung 
vereitelt böje Anſchläge nah Hiob 5, S—16. 

XX. Bei einer Coufirmationzfeier (1825). 

Diele Predigten wurden vielfach zum Borlejen in den 
teineren Gemeinden benußt und Salomon erzählt jelbft: 
„Lehrer und Prediger in größeren und kleineren israeli- 
tiihen Gemeinden haben von diefen Reden — guten Ge- 
brauch gemacht, fie haben diefelben nämlich, als ihre eigenen 
Geiftesprobufte, Öffentlich gehalten. Einige Male war ic 
zufällig gegenwärtig und babe mich fehr ergößt, und gar 
oft — ähnlih wie man von Poltaire erzählt, dem ein 
junger Gelehrter eine Voltaire's Gedanken wörtlich ent- 
haltende Abhandlung als die feinige worgelefen, — ftand 
ih von meinem Plage mich verneigend auf, wie man dies 
zu thun pflegt, wenn man von alten Belannten bejucht 
wird. Defters ließ der Herr Blagiarius, wenn er von 
der Gemeinde aufgefordert würde, die gehaltene Predigt 
unter jeinem Namen im Drud ericheinen, worüber ich mi 
jedesmal, damit das Wort Gott verbreitet werde, aus 
voller Seele freute.“ 
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Bon einzeln gedrudten Predigten aus diefer Periode 
(1818 —1829) erwähnen wir noch die zum Gedächtniß des 
am 13. September 1820 verftorbenen ISrael Jakobſon 
beim Trauergottesdienfte gehaltene: Der fromme Sfraelit 
ftirbt nicht, über den Text Jeſaias 49, 3: „Israel 
dein rühm ih mid.” Ferner: Nichts hinzu und 
Nihts davon, oder die drei Örundlehren des 
Judenthums. Predigt am eilften Sabbath nah Sche- 
buoth (2. Auguft 1820) Hamburg 1820. Nach dem Terte: 
5. Moſe 4, 2, 5, 6 werben die drei Grundlehren (nad 
Ikarim erite Abtheilung, Abſchnitt 1—4) beſprochen: 
1) Dafein Gottes und Einigkeit dejlelben, 2) Offenbarung 
3) Lohn und Strafe. Die Prebigt ift cine der berebtiten 
und durchdachteſten. 


ee Ar 


Aeuntes Gapitel. 


Biblifche Lebensgemälde — Mofe, David, Eliah — Caſualpredig⸗ 
ten — Einzelne Predigten von 1830 — 1848 — Bedeutung und 
Werth der Salomon’shen Predigten, ihre nähere und entferntere 
Wirkung und ihre Beziehung zur ferneren Ausbildung und 
Stellung der jüdischen Predigt. 


Wir fommen nun zu denjenigen Sammlungen von 
Predigten, welche im Zuſammenhange das Leben hervor: 
ragender bibliiher Perſonen jchildern und diefe bib- 
liſchen Lebensgemälde homiletiſch bearbeiten und zu 
verwertben fuchen. Hierin folgt allerdings Salomon dem 
Pfarrer zu Bremen, der durch jeinen Nicodemus in ihm 
die Idee zur ähnlichen Bearbeitung altteftamentlicher Stoffe 
erweckte. 


Die erſte Sammlung dieſer Art war das Leben Moſes 
und es erſchien im Jahre 1835: 


Moſe, der Mann Gottes. Ein heiliges Lebens— 
gemälde. In einundzwanzig Kanzelvorträgen, gehalten 
im neuen israelitiſchen Tempel zu Hamburg, von Dr. 
Gotthold Salomon. Hamburg, 1835 bei Perthes und 
Beſſer. Um auch bier eine allgemeine Anſchauung zu er: 
balten, wollen wir Thema und Bau der einzelnen Vorträge 
fennen lernen. 


1. Mofe als Kind über 2. Moſe 2, 1—10 über 
Gottes Führung bei unfern Kindern. 
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II. Mofe als Jüngling über 2.Moje 2, 11—22 
Exegeſe diefer Verſe. 

II. Die wunderbare Erſcheinung über 2. Moſe 
3, 1-10. Durch die Anſchauung der Natur lernen wir 
1) den Grund aller Tugend und Frömmigkeit (Gott) kennen, 
2) in derjelben beharren, u. 3) an ihre ewige Dauer glauben. 


IV. Die Weihe zum Volksführer über 2. Mofe 
3, 7—15, 4, 1 und 10—15: die Bejcheidenheit vermag 
uns 1) bei der Hebernahme eines Amtes und Berufes be⸗ 
hutſam zu machen, 2) unfere fittlihen und geiftigen Fäbig- 
feiten zu vollenden, und 3) einen ungetrübten Frieden mit 
Gott und Menſchen in unferer Bruft zu erhalten. 

V. Ueber 2. Mofe 5, 22—23: Wie fangen mir 
es an, beilfam auf die Menſchen zu wirken, 
ohne ihnen wehe zu thun? 

VI Ueber 2. Mofe 10, 24—29: Mehr fein als 
jheinen, ziemt dem Israeliten, denn dazu ver: 
pflichtet 1) die Wahrheit, die wir befördern, 2) die Tugend, 
die wir üben, 3) die irdiſche Wohlfahrt, ſowie die himm— 
liſche Seligkeit, deren wir theilhaftig werben jollen. 

VO. Auch gegen den Berftorbenen erfüälle 
beine Pflicht, über 2. Moje 13, 19: 1) eine größere 
Achtung, 2) eine vernünftigere Liebe, 3) eine würdigere 
Erkenntlichkeit beweiſe. 


VIII. Würdige und heilſame Berufsthätig— 
keit über 2. Moſe 18, 13—21. 


IX. Das Verfahren des göttlichen Mannes 
beim goldenen Kalbe, über 2. Moſe, 32, 1—6: wie 
fih der weiſe und fromme Israelit zu verhalten habe, 
wenn feine Bemühungen um die Beredlung des Menſchen 
den günftigen Erfolg nicht haben, den er zu erwarten be= 
goes! zu fein glaubte. 
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X. Veber die edle Unzufriedenheit und 
ihre jegenzreihen Folgen, über 2. Moſe 33, 18—23, 
34, 1-11: 1) nie zufrieden mit feiner Bottezerfenntniß, 
2) mit jeiner Frömmigfeit, 3) mit feiner Sittlichkeit. 

XI Wie wir die inhaltreihen Stunden 
unſeres Lebens aufdierehte Weife anzuwenden 
baben, über 2. Mofe 34, 8-10; 27,. 28. 

. All Der Segen der Bolfsaufflärung über 
2. Moſe, 31, 29—35. Die religiöfe Aufklärung verichafft 
1) die rechte Gotteserfenniniß, 2) die rechte MMenichen- 
achtung und Menjchenliebe. 

XI. Zur Vollendung guter Werte ge- 
hören über 2. Moſe 40, 33—34: 1) die rechten Mittel, 
2) die rechte Form, 3) die zen Arbeiter, 4) der rechte 
Zweck. 

XIV. Wie groß zeigt ſich Moſe bei dem 
lülternen Volke! über 4. Moje 11, 4—17, 24, 25. 

AV. Der große Wunfd zeigt einen großen 
Mann über 4 Moje 11, 26-29.  - 

XVI Die Madt der Berläumbung über 
4, Moſe 12, 1—15, und wie man fie überwindet. 

XVII. Wie der Fromme durch Befonner: 
beit und Furchtloſigkeit ſeine Frömmigkeit be: 
wäbrt über 4. Moje 16. 

XVUL Das Vergeben und die Strafe deg 
göttlihen Mannes über 4. Mofe 20, 1-13. 

IX. Des Ysraeliten Blick in eine glüd- 
lihere Bufunft über 4 Mofe 27, 12—23 und 5. Moje 
3, 283 - 28: 1) Eltern wünſchen das Glüd ihrer Kinder zn 
erleben, 2) wenn dies unerfüllt bleibt, mäffen fie fie tüch⸗ 
tigen Lehrern und Vormündern anvertrauen, 3) und. nimm 
Demuth an, daß Du Dich nicht unerſetzlich wähneſt. 
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XX, Die Anſicht des göttliden Lehrers 
von der göttlichen Lehre über 3. Mole 4, 2. 9. 6: 
15 Einigfeit Gottes, 2) Offenbarung Mofes, 3) Belohnung 
und Beltrafung. Nicht hinzu und nicht dann. 


XXT Die lebten Blide auf ein große 
Zeben über 5. Mofe 31, 1-13, 32, 44—52, 84, 1—12. 


Zwei Jahre fpäter, 1837, erjchien in derſelben Ber: 
lagshandlung eine zweite größere Samunlung unter dem 
Titel: 

David, der Mann nah dem eisen Gottes, 

als Menſch, Israelit und König. Ein heiliges 
Lebensgemälde. In ſechsundzwanzig Kanzeloorträgen. 
Salomon ſagt ſelbſt hierüber: „Wenn dem Verfaſſer über 
feine eigene literariihe Arbeit, ein Urtheil erlaubt iſt, jo 
balte ich Diele Predigt Jammlung für eine der beiten, bie 
ich publieirt babe; es werden in Dielen Vorträgen das 
Reben und bie, Religion na der Wahrheit. vargeftellt und 
wie fie fich beide durchdringen jollen, um des Menichen 
Heil dauerhaft zu begründen.” Wir zählen fie zwar nicht 
zu den beiten feiner Vorträge, doch ift die Benußung des 
Tertes überall eine fehr geniale und die m find 
wohl ducchgearbeitet. | 

I. Gott wählt ganz anders, als wir, über 
1. Samuel 16, 4--12. Gott wählt zur Förderung beil- 
ſamer Zwecke Solche Perjonen, die wir keineswegs gewählt 
haben würden. Ä 

- II. Ueber 1. Samuel — {Ber Kampf mit Go: 
liath) der rechte Muth. Wie ner Muth beichaffen 
jern müſſe, wenn er. echt und -recht fein und mit POROR " 
Erfolg gekrönt fein fol... ä 

III. Ein wahrhaft freier. Srennd if ein 
Geſchenk. Gottes, 1. Samuel 19, 1-7: I 
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IV. Auch die Trennung von unferen Ge- 
liebten ift uns heilſam über 1. Samuel 20, 41—42. 
Aus welchem Geſichtspunkte gottesfürdtige Israeliten die 
Trennung von geliebten Menjchen betrachten follen ? 

V. Kein Berbältniß fann un3 von unferen 
Pflichten gegen Vater und Mutter entbinden, 
1. Samuel 22, 1—4. 

VI. Das Wiederfehen der beiden Freunde 
über 1. Samuel 23, 14—18. 

VII. Die Höhle zu Engedi über 1. Samuel 24. 
1) Ohne Selbftbeherrfhung feine menſchliche Größe, 
2) Wege und Mittel zu diefer Tugend. 

VIH. Da3 legte Zufammentreffen über 1. 
Samuel 26. 

IX. Unſer Berhältniß während der Noth 
und nad derjelben 1. Samuel 30, 6—10. Wie fi 
der Israelit in und während der Noth und wie er fi 
nad) der Beendigung der Noth zu verhalten babe. 

X. Die Liebe am Grabe der Geliebten über 
2. Samuel 1, 11—12 und 17—27. Wie der Israelit 
um die geliebten Heimgegangenen auf eine würdige Weile 
trauere. 1) Die Liebe trauert um die Geliebten, giebt 
ihrer Trauer Zeihen und Worte, aber fie hängt ihrem 
Schmerze nicht nad. 2) An dem Grabe der Entichlafenen 
vergißt die Liebe jedes ihr zugefügte Unrecht und jucht 
nur Gutes und Verdienftliches. 3) Nicht in Trauerzeichen 
und Klageworten allein — am würdigſten zeigt fich die 
Liebe zu den Heimgegangenen in Thaten, denn fie jucht 
die Lücken auszufüllen, die dur den Tod des Ber- 
ſtorbenen entftanden find, die Wunden zu beilen, die 
duch den Tod des Heimgegangenen gefchlagen worden. 

XI. David größer als fein Glüd über 2. Sa- 
muel 2, 1—3 und 8—11: 1) Ye unabhängiger von ber 
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Welt, deito abhängiger von Gott — je höher Slüd, je 
näher Gott! 2) Mitten im Glück vergißt der echte Israelit 
weder das Unglüd, noch die Unglüdsgefährten, 3) in den 
beicheidenen Grenzen der Mäßigung bleibt er mitten im 
Veberfluß und dadurch zeigt er jich größer, als das größte 
Erdenglüd. . 

XI. Die Kunft, Feinde in Freunde zu ver: 
wandeln über 2. Sammel 5, 1—5 durch Gerechtigkeit — 
Liebe — Beicheidenbeit. 

XIII. Geh’ heilig um mit den Heiligen über 
2. Samuel 6, 1—10. 

XIV. Die Geringſchätzung des Heiligen und 
Göttlichen über 2. Samuel 6, 16 und 20—22. 


XV. David3 Wunſch, dem Herrn einen 
Tempel zu bauen über 2. Samuel 7, 1—17. 


XVI Die Berfuhung zur Sünde über 2. Sa- 
muel 11, 11—27. Die Verſuchung zum Böjen übt eine 
furchtbare Macht, darum feid allezeit zum Kampfe gerüjtet, 
damit ihr fiegt. 

XV. Wie der Israelit bald nah dem 
Sallejih zu erheben ſucht über 2. Samuell2, 1—13. 


XVIU. David und fein fterbendes Kind 
über 2. Samuel 12, 15*-23: Die Liebe an dem Kranken⸗ 
und Sterbelager. 1) Und David ſuchte Gott um des 
Knaben Willen, und faltete und ging hinein und lag zur 
Nachtzeit auf der Erde. 2) Am fiebenten Tage farb das 
Kind, und. Alle jcheueten fich, e8 dem Bater zu Tagen, weil 
fie fürchteten, er würde fih ein Leid anthun. Aber als 
David Jah, daß jeine Knechte fich zuflüfterten, fo ſprach er 
zu denfelben: „Sit das Kind tobt?” Und fie fpracen: 
„E3 ift tobt.” Da ftand David auf von der Erde und 
wuſch ſich und falbete fich und mechfelte feine Kleider und 
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ging in das Haus des Herrn und betete an und kam zu- 
rüd in fein Haus. 3) Und er kam nad Haufe und. be- 
fahl, daß man. ihm Speiſe auftrage, und er af. Du 
ſprachen ‚feine Knechte zu ibm: „Was it das, was du 
thuſt? Als das Kind- lebte, faſteteſt Du und meintelt, und 
nun das Kind todt iff, ſteheſt Du auf und iſſeſt!“ Und 
er ſprach: „So lange nody das Kind lebte, faftete ich und 
weinte; denn ich dachte, wer weiß, Gott begnadigt mid 
vielleicht, daß der Anabe leben bleibt; nun er aber tobt 
iſt — warum fol ich falten? ‚Kann ich: ihn wieder zurüd- 
bringen? Ich gebe zu ihm; er aber wird nicht zu mir 
zurückkehren! — 

XIX. Die bäusliben Leiden find Die em: 
pfindlichſten über Pfalın 20, 11—14. 

XX. Warnungstafel gegen Die Mißgriffe 
in unferer Kinderzudt, über Sprüde 17, 18—20: 
1) Mehr Aufficht und weniger Nachſicht, 2) mehr Arbeit 
und weniger Genuß, 3) weniger senden, aber deſto mehr 
Reinheit. 

XXI. Dafjelbe Thema über Sprüche 22, 6: 1) Sorget 
mehr und früher für die Beredlung des Herzens, als 
für die Ausbildung des Geiftes, 2) in Allem nur nicht 
in einem fittlichen Lebenswandel dürfet ihr unter euren 
Kindern Heben, 3) meichet in irdiſchen Angelegenheiten noch 
jo jehr ab von einander, in ben DIS müßt ihr zu⸗ 
ſammen ſtimmen. 

XXII. David's Schmerz bei dem Tode eine 
ungerathenen Sohnes über 2. Samuel 19, 14 6. 

.  XXI::Se böhber der Menſch ſteht, veito 
mehr Unheil faun er anrichten, a 2. Sammel 
24, 10-17. 

XXIV. Der Hstaelit a ae 

Gefahr, fiber 2. Samuel 24, 182. Wie , ſich der 8: 
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raelit nah überjtandener Gefahr und. bei ber u auf 
neue Lebensfreuden zeigen muß. 

XXV. David’s Semütksrube: dei be Ge— 
danken an den Tod, über 1. Könige 2,1. Wer die 
Melt am vernünftigſten, bie Menſchen am innigften liebt, 
wirb vor Welt und Menfchen am rubigiten ſcheiden. 

XXVI. Der legte Wille, über. Könige 2, 1—10. 


Im Jahre 1840” folgte das dritte ‚heilige Lebens⸗ 
gemälde: 

Eliah, der hochbegeiſterte Prophet des Herrn, der 

Kämpfer für Licht und Wahrheit, ein heiliges 

Lebensgemälde, in neunzehn Kanzelvorträgen. 
Das Leben des Propheten Eliah wird hier auf gleiche 
Weiſe mie das David's zur Darlegung religiöfer und mo— 
raliſcher Wahrheiten benutzt. Zum Beiſpiek der ſiebente 
Vortrag nach 1. Könige i8, 21: Das Wanken und 
Schwanken in den heiligen Angelegenheiten des Lebens. 
Der achte: die große Menge iſt ein unſicherer und ſchlechter 
Führer nach 1: Könige 18, 20-25. Der neunte: über 
die fiegreiche Macht des Gebetes nach. 1. Könige 18, 36 u. 37. 
Der eilfte: über 1. Könige 19, 4—19: Thun wir, genug? 
Der zwölfte: Gott ftärft unfere Kraft und zeigt. und den 
rechten Weg über 1. Könige 19, 5-10 u. |. mw. _ 
Im Sabre 1840 erſchien auch in Otutigast eine 
Sammlung von Feflpredigten and Caſualpredigten, die er 
in Verbindung mit dem königlich würtemberg. Kischenrath 
und Rabbiner Dr. Meyer herausgab. Bon einzeimen 
Bredigten vom Jahre 1830-1848 erwähnen wir biex: - 

Serobeam oder bie Rückkehr der: Ungländigen: zum 
Sauben, am Sabbath vob den Rurim 1835 über 1. Könige 
14,117. Wie ſelbſt göttvergeffene. Menschen, wie Gottes: 
läuäner in gewiſſen Lagen des Lebens zum: Glauben un den 
einig-einzigen Gott zurückkehren. | re 
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Die Erlöſung Israels aus der ägyptiſchen Knecht⸗ 
ſchaft, das lehrreichſte Capitel in der Weltgeſchichte. Eine 
Paſſahpredigt vom 7. April 1841, über 3. Moſe 22, 
32 u. 33. Wir mögen auf die Dauer des Druckes, und 
den Zeitpunkt der Erlöſung; wir mögen auf die 
Zwecke und die Beſtimmung der Erlöſung; oder wir 
mögen auf die Vermittler ſehen, die das Werk der 
Erlöſung förderten, jo wie auf den Weg, den fie ein- 
geihlagen — immer wird es ich beitätigt finden: die 
Erlöjung unjerer Väter aus der ägyptiſchen 
Knechtſchaft iſt das lehrreichfte Capitel in der 
Weltgeſchichte, von welder Seite wir es aud 
betrabten mögen. 


Ein ſchönes homiletiſches Denkmal befiten wir aber 
in den drei Predigten, welche fih auf den verheerenden 
Brand in Hamburg vom 5. bis 8. Mai 1842, beziehen. 
Die erite hielt Salomon alsbald nad dem Unglüd, am 
‚seite der Gejeßgebung: 

Gottes Stimme aus dem Feuer. 


Er Tieß fie zum Beſten der durch die Feuersbrunft 
verunglüdten Schullehrer und Lehrerinnen im Drud er: 
ſcheinen und bald darauf machte ſich eine zweite Auflage 
nothwendig. Sie ift über 2. Moſe 19,.18: Und der Berg 
Sinai raudhte überall, weil fih Gott auf ihn berabließ in 
Feuer und der Rauch flieg auf, wie der Rauch eines 
brennenden Dfend, und der ganze Berg mar jehr er- 
ſchüttert. — Ereignet fih ein Unglüd in der Stadt, das 
der Herr nicht verhängt? (Amos 3, 4), das ift die erfte 
Stimme aus dem Feuer. — Gottes Herz kann feine 
Menſchenkinder nicht drüden und quälen wollen. (Klage: 
lieder 3, 33), die zweite. — Fürchtet Euch nicht, denn 
nur um Euch zu prüfen ift Gott erjchienen, lediglich deß⸗ 
bald, damit die Ehrfurcht vor ihm Euch gegenüber bleibe 
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und Ihr nicht fündiget (2. Moſe 20, 17), das ift die 
Stimme des Herrn aus dem Feuer, die. fich zum dritten 
hören läßt. Die Ausführung ift meifterhaft. 


Am 7. Suli 1842 hatte der Senat einen allgemeinen 
Buß: und Bettag angejeßt. Nah dem allgemeinen Zeug: 
nijje waren die im Tempel gehaltenen Predigten, die beiten. 
Salomon gab die feinige ebenfall$ wieder für mildthätige 
Zwecke heraus: 


Der gottgeweibte Tag in feiner dreifachen 
Bedeutung. Die Bredigt hat zum Tert Holea 6, 1—3: 


Kommt und lafjet uns zurüdtehren zu Gott, denn er 
ſchlägt und heilt, er verwundet und verbindet. Er erhielt 
uns in zween Tagen und am dritten Tage richtete er ung 
empor, auf daß wir leben vor jeinem Angefichte. So 
lafjet uns zur Einfiht kommen und ftreben, den Herrn zu 
erfennen. Wie das Morgenroth erjcheint, jo gewiß zeigt 
er fich, und er Tommt wie der Regen zu und, wie Spät: 
regen, der die Erde labt. — 


E3 ruft uns diefer Tag an einen Bußaltar, bamit 
wir vollkommener werden, — an einen Dankaltar, da: 
mit wir zufriedener werden, — an einen Betaltar, da: 
mit wir geftärft und erhoben der Zukunft entgegen 
geben, zum Heil und Segen für ung und unjere Nach— 
fommen. —- 


Ebenso rühmenswerth ift die ein Jehr darauf er: 
ſchienene Predigt vom 6. Mai 1843: Das Den!: 
und Dankfeft, zur Erinnerung an Hamburg's 
großen Brand, über 5. Mofe 4, 9. Denten follen wir 
zupörderft an unfre Ohnmacht und Kleinbeit 
und uns vor Gott demüthigen; Denken follen mir 
aber auch zweitens an unjere Würde und Größe 
and ung vom Staube zu Gott erheben — 
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Aus demfelben Jahre haben mir eine Predigt: Das 
verflärie Bild der Freiheit oder das Weſen einer 
gottgefälligen Freigeit über Jeſaias 52, 9— 12. Diefe 
Predigt ift ſehr kunſtvoll gehalten, die einzelnen Abtbei- 
lungen gründen fih auf untergeordnete Terte*). — 


*) In ber kräftigen Widmung dieſer Predigt an den. Herrn 
Dr. B. Beer in Dresden jpricht ſich der Verfaſſer folgendermaßen 
aus: „Das Paſſahfeſt nähert fih, und eine Stimme ruft: „Predige! 
Predige von Freiheit, wie e3 das Feſt erheifht.”" „„ Bon Freiheit?” " 
Da jchmeifte mein Blid hinaus über die Lüneburger Haide 
und ich dachte an unsre armen Brüder im Königreich Hannover; 
und ih dachte an die Städte, die fih die freien nennen und unter 
denen eine — wie lang ift e8 her! — mit frenelnver Hand frei⸗ 
geborene Israeliten wie Sclaven austricb und noch immer nit 
daran benft, die Sünde gut zu machen; und ich dachte an die 
Städte, in denen die Belenner des einig - einzigen Gotte3 heutigen 
Tages noch Tribut zahlen müſſen, damit fie — — gefhüst 
werben; und ich dachte an bie größeren Länder, in welden die 
Reihen in Juda nur jo frei fein dürfen — die Herren und 
Herrfcher mit ihrer Umfiht und ihrem — Gelbe zu bedienen. 
Und da dachte ich denn auch an die jüngiten Verhandlungen in 
Ihrer geliebten Vaterſtadt, ſoweit fie das Schichſſal unfrer dor⸗ 
tigen israelitiſchen Mitbrüder angehen und meine Seele trauerte bei 
der Vorſtellung, wie die daſelbſt vernommenen, fo unbegründeten, 
fo undriftlihen Anklagen ; wie die verhöhnenden Aeußerungen des 
Uebermutbes und des Hafles; wie die getäufchten Hoffnungen ber 
Beſſern jo fhmerzlih auf Ihr edles, weiches Gemüth gemirkt haben 
müffen, auf dag Gemüth deflen, der fo unermüdet, fo uneigen- 
nüßig, jo aufopfernd für die Bereblung Israels arbeitet... Und 
doch verläßt der Herr fein Volk nie und nimmer! Und doch führt 
er Israel durch alle Leiden und Sünden hindurch, einer befiern und 
hellern Zeit entgegen! Und doch werben alle faljhen Lippen ver: 
ftummen, die von dem Splitter fprechen. ven fie in den Augen 
des Bruders ſehen, und des Balkens unerwähnt lafjen in dem 
eigenen Auge! Und doch wird Gott feinen Armentbhüllen 
vor den Augen der Völker und Israel helfen, rief mir 
mein Jeſaia zu — und ich hielt das Wort feit und befolgte ven 
Ruf: „Prebige auch an diefem Paſſah von Freiheit! " — 





111 


Aus dem Jahre 1844 heben wir hervor: Die Ge— 
ſchichte der zwvlf abgeſandten Männer (4. Moſe 
13 u: 14) als ein Spiegel für das heutige Is— 
rael. — Das Berhalien und die Denkart jener 
Männer gegen das Gott verheißene Land bat 
die größte Aehnlihfeit mit dem Berbhalten 
und der Denfart unserer Zeitgenoſſen gegen 
bie und von Gott verbeißene glüdlide Zu— 
kunft. 

Aus dem Jahre 1846: Die Entweihung des 
göttlichen Namens in Wort und That, ein ernſtes 
Wort zur Beherzigung für Eltern und Erzieber. 


In einer Vorbemerkung jagt er: „E3 bat diefer Kanzel: 

vortrag, da derfelbe, wie fait alle Predigten des Verfaſſers, 
das praftiihe Leben vor Augen hat, auf einen großen 
Theil der Hörer einen tiefen Eindrud gemadt, unb mehrere 
Yamilienväter, unter denen fich befonders mehrere Fremde 
und Auswärtige aus großen Städten befanden, 
baten mich, der Predigt doch eine größere Publicität zu 
geben, damit diejelbe. auch in andern Kreiſen heilbringend 
wirken möge. Ich gab den Bitten nad), ob ich gleich weiß, 
daß das gejchriebene und gedrudte Wort bei weitem den 
Eindrudnidt zu machen vermag, den das gejprochene, Dem 
Herzen entitrömende lebendige Wort hervorbringen kann. 
Wir arme Prediger find an Genügſamkeit gewöhnt 
und zufrieden, wenn unjere Worte nicht gänzlich zur Erde 
fallen, jondern dem einen oder dem andern, bier und da 
zum Heile dienen.” 

„Daß mich bei mehrern Stellen in diefem Vortrage 
factiſche Umftände geleitet haben, möchte ich dem Lejer 
noch bemerklich machen.” 

Sm April 1847 wurde Salomon nah Strelitz zur 
Einmweihungsfeier der dortigen renovirten Synagoge berufen. 
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Die zwei Predigten, welche er dort bielt,. find dem 
unvergeblihen Großherzog Georg, der ihn auch huld— 
reichft empfing und Audienz gab, gewidmet. Die erite ban- 
beit über Pſalm 84, 2—5. Das idraelitiihe Gotteshaus 
fol den ganzen Menjchen, fein ganzes Leben hınd Weben 
durchdringen und veredeln und zwar: 1) durch die Innig— 
feit und Wahrheit der Gebete und Gejänge; 2) dur die . 
Zweckmäßigkeit und das Anfprechende der bier ftattfinden- 
den gottesdienftlihen Gebräuche und endlich 3) 
durch die belehrenden Vorträge, die ebenfalls, und ganz 
bejonderd, darauf binzielen müllen, das ganze Leben zu 
weihen und zu beiligen. — Die zweite ift über 3. Moſe, 
19. Es ift der Commentar, die Erläuterung zu den, was 
e8 beißt: „Shrfollt Heilige fein” 


„Unermüdet an dem eigenen Seile, ſowie an dem Heile 
der Brüder arbeiten; oder — um den Gegenftand ſogleich 
umfafjender zu bezeichnen — Rein fein in Gedanken und 
Gefühlen; Wahr fein in Wort und Ausdrud; Sittig und 
fromm fein in Haus und Familie; Lieb- und ſegensreich 
im Leben und Streben, das iſt der Inbegriff der Heilig: 
ligkeit, das madht den Israeliten, dad macht den Men: 
ſchen zum Heiligen.” 


Schauen wir auf die Analyje der Predigten, wie tir 
fie im Vorigen aufgeftellt, zurüd, jo müſſen wir zuvörderſt 
über die Fülle, den Reichthum, die Reichhaltigkeit und 
Mannigfaltigteit des Materials erftaunen. Nirgends fchreibt 
fih der Nedner jelber aus, nirgends finden fi Wieder: 
bolungen, nirgends gar Benußung der Arbeit Anderer, 
Alles ift friih, originell, man möchte jagen, naturwüchſig 
au3 der heiligen Schrift, aus den lauterften Quellen der 
jüdifchen Religionslehre, aus dem eigenen Herzen und dem 
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eigenen: Verſtande. Ja, aus Dem. Boden, Der, ‚heiligen 
Schrift allem zieht Salomon, die Blumen jeinge, geiltlichen 
Beredtſamkeit. Der Text. giebt entmeder ‚jofort bie ganze 
Dispoſition und. Erklärung der Predigt, oder es ijt, wenn 
auch mit Scharflinn Das Thema, der Rebe. aus bemielben 
auf seine. naturliche uund ungekünſtelte Weite: abgeleitet. 
Weberrajchenn iſt dann oft. die Heranziehung einer Midrajch- 
Stelle. oder eines ‚mehr oder wenigen befannten. rabbiniſchen 
Ansſpruchs, welche die Anleitung, zur Ezegeſe des Textes 
und zur Bearbeitung der Abtheilungen geben. Diele 
Benutzung des Talmuds, der. Midraſchim und der. Rab- 
binen ficherte, wo ſie porlommt, erſtens der. Predigt ihren 
ſpecifiſch jüniichen ‚Charakter, ihre bifiorifche Begründung; 
fie war zweitens „Denen anjprechend , welche, befannt mit 
jenen Alterthümern, fich über ihre Benutzung freuten und 
ihrer Anwendung eine bejondere Aufmerkſamkeit ſchenkten; 
fie überrajchte endlich. durch ihr pikantes und. originelles 
Gepräge. alle die, welche, unbekannt mit jenem Zeige der 
jüdischen Literatur, nur immer eine Anhäufung des Unſinns 
und Der Ertrannganzen barunter. gedacht hatten. Wo alſo 
irgend eine hermeneutiſche Kunft in Anwendung gebracht 
üt, it fie entweder den Rabbinen jelbit entlehnt oder doch 
auf rabbinishe Weile ausgeführt. — . Die Eintheilung der 
Predigt ift überall eine natürliche, Leicht zu faſſende, zu 
überjehende und zu bebaltende; die einzelnen Zweige ent- 
ſprechen ſich in Hinficht der. Ausdehnung und !ver Inten⸗ 
fivität. | 


Beſonders charakteristifch ift aber in der Salomon'ſchen 
Predigt die Natur ded Themas; dafjelbe bezieht fich über: 
al auf das praftiihe Leben, e3 hat faft ausſchließlich die 
Verbreitung des Sittlichen im Auge. Dem häuslichen Le- 
ben, der Familie, der Kindererziehung find eine Menge 
von Predigten gewidmet; ſehr .wiele beziehen fich auf das 
8 
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Gemeindeleben und es if fein Vorgang in bemfelben, Fein 
wigtiges Ereigniß im öffentlichen Leben überhaupt, mel- 
ches Salomon nicht zu einem Kanzelvortrage benutzte und 
auf welches er nicht feine Zuhörer zur theoretifchen und 
praktiſchen Netzanwendung ‚aufmerffam machte. Deßhalb 
war auch ſein Einfluß auf das häusliche Leben und auf bie 
kirchliche Einrichtung inmitten der Tetinpelgemeinbe und von 
da auf bie Gemeinde in Hamburg, bwech den Drud der 
Predigten auch in den übrigen deutichen, ja jelbit anstän- 
diſchen Gemeinden *), ein jehr großer. Mohlthätige Einrichtun⸗ 
gen, Unterfiligungen burch Noturereigniffe oder anderweitige 
Unglüdsfälle nothleidender Menfchen wurden amgeregt an® 
bethätigt, liturgiſchen Berbeflerungen, Reformen im Cultus 
das Mort geredet, bellere Anfichten tiber Religion und 
Neligioſität verbreitet. Dabei finden wir nirgends eine 
Scharfe Controverſe, heftige und beleidigende Ausfälle, nir- 
gends fanatiſchen Eifer und liebloſe Angriffe. Alles ilt 
vom Geift der Liebe getvagen, überall fol auf das Herz 
gewirkt werden und im Herzen Die Begeiflerung für das 
Shöne, Gute und Erhabene erwedt werben. Nehmen wir 
nun noch dazu, daß ihn bei der Auzführung Seiner Pres 
digten Die Gabe der Beredtſamkeit im bobem Grade zu 
Gebote ſtand, dab er die deutliche Sprache in völliger Ges 
walt Hatte, daß er viel poetiſche Anlagen beſaß und die 
Rode nicht ſelten fi in ein poetiſches Gewanb hüllt, ja 
tn Berje gekleidet auftritt, fo war e8 natürlich, Daß vie 
Predigt, felbft auf dem Papiere einen mwohlthätigen und 
befriedigenden Eindrud auf den Leſer machte; daß fie ge- 
ſprochen, nie ihre Wirkung verfehlte und das Herz der. 


*) Eine englifche Ueberfegung zwölf feiner Predigten erfchien 
1839 zu London: Twelve sermons delivered in the new temple 
of the Israelits at Hamburgh by Dr. Gotthold Salomon; translated 
from the german by Anna Maria Goldsmith, ‚London 1839. Zwei 


Jahre fpäter erſchien ein Abdruck dieſer Ueberſetzung in Charleston. 
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Zubörer elektriſirte. Das ift auch der Grund, warum die 
Reden Splomon’s, insbefondere feine weiblichen Zuhörer 
und Leſer enizücten und er beim weiblichen Gefchlecht fo 
viele Verehrung und Anerkennung fand, das die Urſache, 
warum Viele, die dem väterlichen Glauben längft den Rü- 
den gelehrt badten, von Neuem für denjelben gewonnen 
murden, dab in manchen Kamilien, wo das jüdiſche Ele: 
ment entweder verachtet war oder ganz eritorben jchien, 
dad Intereſſe Für dafjelbe nieder erwacdte und man vom 
Indifferentismus wieder zur Prüfung und Vergleichung 
überging. 1 

Diefe praktiſche Tendenz und dieſe jchöne Form der 
Predigten unjeres Salomon waren demnach von großem 
Ruben innerhalb und außerhalb der Gemeinde Jeſchu—⸗ 
run's; fie waren Epoche macbend für die innere Entwid- 
lung und äußere Stellung des Judenthums. Nah In⸗ 
nen überzeugten fie eine Maſſe für ihre Religion lau 
Gewordener — und wir willen, dab in den Jahren von 
182018340 deren Zahl immer größer wurde — von der 
Reinheit und Wahrheit des väterlichen Glaubens, fie über: 
zeugten fie, daß fih im Gebiete der jüdifchen Religions- 
lehre und namentlich in der israelitiichen Bibel alle jene 
Principien finden, die dem fittlichen Leben Charakter und 
Würde geben, daß fih aus der Schrift alle jene Moral 
berleiten Yafje, melde der Menſch im Verhältniß zum Men- 
fen bedarf und melde dieſem Verhältniß die höhere 
Weihe ertheilt, fie verjähnten diejenigen mit der näter- 
lichen Lehre, melde auch in Beziehung des fittlichen Lebens 
Anderer, transfcendentaler und myſtiſcher Quellen zu bedür⸗ 
fen glaubten, fie hielten diejenigen feit, die aus Gleichgül⸗ 
tigkeit oder irdischer Vortheile megen wanfend gemacht 
worden waren. So jhien in einem großen Theil von 
Israel das Wort des Propheten (Amos 8, 11) in Erfül- 
fälung gehen zu wollen: 

8 %* 
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Siehe, es Fommen die Tage, daß id einen: Hunger ins 

» Land fihidlen werde; nicht ’einen Hunger nad Brod, 
- oder Durft nad Wafler, fondern nach dem Wort des 
Herrn zu bören. —— 


Eine ähnliche Wirkung hatten die Reden Salomon’s- 
nah Außen; man war erftaunt, jüdiſche Predigten zu: 
hören und zu leſen, deren Form und Gewand nichts zu- 
wünfchen übrig ließen, vie den beiten chriſtlichen Mujter 
an die Geile geftellt werden konnten; man war noch mehr 
erftaunt, eine auf der heiligen Schrift begründete Lehre 
darin zu vernehmen, die ſchnurſtracks den Begriffen ent: 
gegen ftand, die man fih aus Unmillenheit, angejogenem 
Borurtbeil, und aus unreinen Quellen, wie Eifenmenger 
und dergleiden vom Judenthum gebildet hatte. -: Solche 
Lehre -— das mußte man geftehen — Tonnte nicht länger 
den Borwand bieten, den man in Schriften, auf dem Ga-- 
theder und der Nebnertribüne der VLandſtände To oft 
vorgebracht hatte, die jüdiſche Nation ihrer Moralprincipien 
und Moralität wegen vom Genuffe der bürgerlichen Rechte‘ 
auszuschließen. Das Judenthum emaneipitte ſich, ehe die 
Suden felbit zur Emaneipation gelangten. : Das war in 
jener Zeit beſonders nothwendig und dazu haben die Pre— 
digten Salomon’3 und feiner Nachfolger das ihrige beige: 
tragen. Man fuchte nun die Gediegenbeit der Predigten 
dadurch zu erklären, daß man in ihr Manier und Nachah— 
mung chriftliher Redner fand. Wir Sprachen davon ſchon 
im vorigen Gapitel. — Salomon jelbft jagt darüber (Feft- 
rredigten, VBorrede): „Wenn auch dem Herausgeber viele 
von den Meilterwerken chriftlicher Kanzelberedtſamkeit nicht 
ganz unbefannt geblieben find: jo hütete er ſich dennoch, fich 
Manier und Methode eines oder des andern diefer Mei—⸗ 
fter anzueignen und nachzuahmen, ob er deſſen gleih von 
einem Kecenjenten (in Nr. 142 der Ergänzungsblätter zur 
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allgemeinen: Literatur- Zeitung, December 18215. beihulbigt 
wurde. Dieſer Recenſent behauptet nämlich hei Gelegen⸗ 
Heit, als er dort brei von mir ‚herausgegebene PBredigtekt, 
„daB Familienleben“ beurtbeilt, „Daß ih mir einen 
wohlbekannten und berühmten Lehrer der 
chriſtlichen Kirche zum Vorbilde genommen 
babe” Er nemmt den Lehrer nicht; meint aber — wie 
man Dies aus der Necenfion ſelbſt jeher kaänn, und wie ic 
& übrigens aus guter Quelle weiß, feinen andern als — 
den berühmten Dräſeke in Bremen. So jehr es mit 
bei ſehr vielen. jüdiſchen und chriftlichen Lehrern zur Ehre 
gereichen und: jo: hoch es mir won denſelben angerechnet 
merben dürfte; mir ein jo ausgezeichnetes Vorbild gewählt 
zu haben, deſſen Methode ih mir, nach dem Ausſpruche 
jene Recenjenten „anzueignen” jo glüdlih gemwejen 
ſein fol; jo muß. id dennoch auf diefe Ehre und dieſe 
Höhe. gänzlich Bergicht leiften, und vielmehr .ganz ehrlich 
geſtehen, daß ich ſchon ſehr lange im Amte war, ebe ich 
au. nur. eine einzige Predigt von diefem originellen Mei⸗ 
ſter geleien habe. - (Einige Bände von Zollifofer, 
Reinhard, Marezoll, Löfflerund Klaus. Harms 
Biinterpoftille bildeten bis. zum Jahre .1821 meine ganze 
Paſtoral⸗Bibliothek. und machten meine homiletiſche Lectüre 
an.) Die Art und Weije wie ich zumellen in meinen 
Bredigten die Schrift erkläre und auslege, und für mel: 
nen Gegenftand wütze, habe ich Niemanden, als — ben 
Rabbinen abgelernt, und — Sonderbar-gemig!! da: man 
ja einen: Lehrer des Chrifſtenthums in — Bremen! am 
wenigsten. vom rabbiniſchen Geiſte befeelt glauben Tann — 
tenderbar genug, fage ich, die Hermeneutik des Herrn 
Dr. Dräſeke in vielen. feiner Predigten: hat mit- der rab- 
biniſchen Auslegekunſt die auffallendfte Aehnlichkeit, wie 
ich dieſes exegetiſche Curivſum an mehreren Beiſpielen aus 
den Dräſekeſchen Predigten ſelbſt dem nunmehr verſtorbenen 
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Proſeſſor Erich, als Mitredacteur der Halliichen Litera⸗ 
‚tur=Beitung, die Die obgenannte Recenfion enthält, in einem 
Briefe nachgemwisfen habe. — Bei diefer Gelegenheit muß 
ich denn wohl auch gleichzeitig. das mir jehr ſchmeichelhafte 
Compliment, welches mir Hr. 9 W. Diefenbad im 
feiner trefflihden Schrift: „Jüdiſcher Profeſſor der Theolo⸗ 
gie auf hriftlicher Univerfität 1821” gu machen beliebt, 
indem er den Berfafler gegenmärtiger Vorträge „den i8: 
raelitiichen Dräſeke“ nennt, in aller Demuth zurücdgeben. 
Und went mir bei Herrn Diefenbach die Nachahmung zum 
Ruhme, bei dem Halliichen Nevenfenten aber zum Tabel 
gereicht: ſo fage ih, wie bei ähnlicher Gelegenheit ein 
‘ Rabbi: „ich verdiene weder ber Biene Honig, noch ihren 
Stachel.” 


„Nah des Verfaffers Dafürbalten ſoll weder ber Leib 
noch die Seele nach irgend einem befiimmten Syitem und 
einer Lieblingsmethode geheilt werben. Leibes⸗ und See 
lenärzte jollen fi bei. ihrem wichtigen Beruf nur nad 
dem jedesmaligen Kranken und der jedesmas 
ligen Krankheit rihten. Ich habe daher auch bei den 
vorliegenden Reden nicht immer eine und diejelbe Dis- 
poſition; nicht diefelbe Eintheilung; zumeilen kam es mir 
geräthener vor, den Gegenftaud felbft gunz ohne Einler- 
tung gr Sprache zu bringen und die Hörer dadurch zu 
überrajchen oder zu ergreifen; zuweilen durch die Einleitung 
erit den Weg zu bahnen; zumeilen mit bem Gebete zu 
beginnen; zuweilen mit bem Gebete zu fchlieken. Die 
Stimmung des Redners muß hierbei auch eine Stimme 
haben, und am bereitwilligften jollte man von dem jebes- 
maligen Bebürfniß ber Gemeinde homiletifhe Gejeke ans 
nehmen. Dadurch wird bie Rebe lebendig und was fie 
an der Form verliert, gewinnt je an Geiſt.“ 
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Wir können übrigens keinen Tadel darin finden, wenn - 
die judiſchen Redner die Meiſterwerlo heuticher Kanzelbe⸗ 
vebtjamleit fimdirten und finden ed ganz natürlich, daß jenes 
Stadium dann auch auf ihre Ausbildung influiren mußte. 
Wo jollten fie denn die Mufter der Bexredtſamkeil finden? 
Die alte Deraſcha konnte es doch unmöglich jein. Cie 
gab nur den äußern Auhalt, daß überhaupt in den Syna⸗ 
gogen auch zuwmeilen Gottes Wort gelehrt wurde, Daß da⸗ 
ſelbſt mn 37 vorgetragen murben. — hr Juhalt drehte 
ſich meiſtens nur am das Geremonielle und ihre Form war 
ven — feine; die neuere Predigt follte dem Geſchmace 
durch deutſche Literatur und deutſches Weſen gebildeter 
Menſchen entſprechen und wo anders konnte man Muſter 
der Form und der Beredtſamkeit finden, als in eben dieſer 
deutſchen Literatur. 


Die jüdiſche Predigt ging indeß, nachdem Salomon's 
treffliche Arbeiten ihr Muſter in ber innigen Auffaſſung 
und geiſtvollen Deutung des moraliſchen Inhalts der 
heiligen Schrift und in der beredten Darſtellung geworden 
waren, ihren eigenen Entwicklungsgang und löſete ſich, 
ſelbſt in der Form von der exoteriſchen Nachahmung los. 
Sie gab, jo zu jagen, ihre defenſive Stellung auf und 
gewann an pofitisem Werth. Hierzu trugen mehrere Momente 
bei. Es bildete fih nach und nad eine Wiſſenſchaft 
des Judenthums aus, die nit blos die theolo— 
giſche Dogmatik, ſondern auch die ganze Geſchichte 
deſſelben, in philoſophiſcher Würdigung, ind Auge faßt. 
Die Geſchichte des Judenthums und der Nation jelbit 
fand eine tiefewe Bearbeitung, die Schäße ihrer Literatur 
wurben dur claſßſch gebildete Männer: hervorgeſucht, bes 
leuchtet und im ihre richtige Stellung gebracht. Man er⸗ 
faunte die weltgeſchicht liche Bedeutung, welche das 
Judenthum feit Sahrtaufenden zinnahm und wie in feinen 
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* Lehren die refigidfe Idee nad und nad zur Entivid- 
lung kam, und fuͤr alle Seiten: und alle’ Bölfer unter ver- 
fihiedenen Modificationen den Stoff zum Glauben an einen 
einigen Gott und zur moraliſchen, ja politiſchen Entfaltung 
ihres Lebens abgegeben bat. Die jüdiſche Predigt hatte 
nun dieſe Weltgejchichtlichkeit des mofaiichen Glaubens, die 
moſaiſche Offenbarung als wahre Erkeuntniß der Gottheit 
zu verkünden; fie Batte die höchſte Vernünftigkeit der mo⸗ 
jaifhen Religion und ihre Befähigung zur einer Religion 
der Menichheit darzuthun, fie hatte im Israeliten felbft 
das Bewußtſein dieſes Vorzuges feiner Religion zu erwe⸗ 
den und ihn als Träger der religiöfen Idee, für dieſen 
Beruf, den er feit Zahrtaufenden erfüllte, zu begeiftern. — 
Dies ift and) in vieler Hinficht gelungen. Der Jude fing 
an, ſich fernerhin nicht mehr feines Glaubens und feiner 
gefhichtlihen Stellung zu ſchämen, jondern er warb im= 
mer mehr von der  weltgefchichtlihen Bedeutung "jenes 
Glaubens und von der Wichtigkeit ſeines geſchichtlichen 
Platzes dirchdrungen. "Begünfligt wurde dies auch von 
der äußern Lage. Die Borwürfe gegen die Veſonderheit, 
Ausichlieglichkeit und Immoralität der jüdiſchen Religions 
lehre verftummten immer mehr, die bürgerliche Emancipa⸗ 
tion faßte immer mehr Fuß urid — was fehr -günflig war 
— mehr im Volke, als bei den Regierungen; - der in- 
nern {und unabhängigen Entwidlung der: jüdiſchen Lehre 
wurde daher immer. mehr Raum gegönnt, und man be 
nugte jelbft die rabbiniſche Auffaffung nicht: blos als Ve⸗ 
bifel von Exegeſe, als mibige und Iharffinnige Deutung 
einzelner Säße, ſondern man betrachtete ven⸗Rabhinismus 
als felbftfkändige "eigene Phaſe der -veligidfen Idee, eine 
Phafe, die zur Erhaltimg dieſer Idee und des. fie tragen 
den Judenthums nothwendig war, aber burdaus. nicht 
ihren Inhalt ‚bildete: Es war von Salomon nicht zu. ver- 
langen, : daß er, der feit Decennien ſich feinen Wirkungs⸗ 
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frei und feine Anjchauungen errungen batte, ſofort in 
diefen neuen Ideenkreis eintrete, er hatte ihn redlich vor- 
bereiten belfen und ahnete wohl feine hohe Bedeutung. 
Sp jagt er zum Beiſpiel in der eriten Predigt feines Mofe: 
„Ich werde bei meinen Vorträgen nicht jo wohl den Ge- 
ſetzgeber, den gottbegeiterten Seber, als vielmehr den 
Menschen, den Sohn Israels, gleichjam jeine Perſönlichkeit 
vor Augen haben; denn was er als Geſetzgeber, als Seher 
gethan und gewirkt: welche Ideen — jest noch zu neu 
‚und zu bob — er als folder ind Werk gerichtet, wer 
wollte ih jo hoch verfteigen, dieje inhaltichweren Gegen- 
fände in einer Reihe von Predigten zu behandeln!” — 


»w't... 





Behntes Kapitel. - 


Säcularfeier Dienvelsjohn's — Denkmal der Erinnerung — Geifts 
Hide Lieder — Parabeln — Deutfehe Boll: und Schulbibel “ 
Salomon Heine. 


Der 10. September 1829, als der Tag, an welchem 
vor hundert Jahren Mofes Mendelsfohn zu Deſſau geboren 
wurde, ward in den größern jüdifhen Gemeinden Deutſch⸗ 
lands als ein Fefttag begangen. In Berlin, Dellau, Bres- 
lau, Hamburg, Dresden, Leipzig, Frankfurt am Main 
feierte man dieſen Tag durch Verfammlungen, Reden, und 
an manden Orten auch durch mohlthätige Stiftungen, 
welche den Namen Mendelsjohn’3 erhielten.*) In Ham: 
burg wurde beim Gottesdienit von Salomon eine erhebende 
Predigt gehalten, die auch gedrudt erſchien: | 

Licht und Segen, oder auf welchem Wege können Völker 
wahrhaft erleuchtet und beglüdt werden, Predigt am 

14. Elul (12. September 1829) in Beziehung auf 

den hundertjährigen Geburtstag des Weltweilen Mofes 

Mendelsjohn, gehalten in dem neuen Tempel zu 

Hamburg, Hamburg 1829. 

In diefer Predigt forderte er zur Gründung eines 
Menvdelsjohn = Stipendium für ftudirende Jünglinge Ham: 
burg’3 auf, doch willen wir nicht, ob ein ſolches wirklich 
in's Leben getreten iſt. 

Eine fernere Arbeit Salomon’3 in Beziehung auf 
dieje erfte Säcularfeier ift das Werkchen: 

*) Siehe Kayferling, Mofes Mendelsfohn. Sein Leben und 
fein Wirken. Geite 474. 
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Denkmal der Erinnerung an Moſes Mendelsfohn, zu 
deſſen eriter Säcwlarjeier im September 1829 ober 
Gedanken über die wichtigften Angelegenheiten der 
Menschheit aus den Schriften des unfterblichen Weiſen 
nebit einem Bid in fein Leben. Hamburg 1829. 
Die erite Abtheilung diefes Buches: Bin Blick in ein 

jchönes, berrfich vollendetes Menfchenleben, mit dem Motto 
aus Rammler: 

Erhabner Geift! 

Nicht Reichtum, Ehrenamt 

Und ſtolzer Böller Name! 

Dir gab die Weishert Noel, 

Die Tugend Fürftenrang. _ 
giebt uns eine Turzgefaßte aber Lichtoolle Daritellung des 
Lebens jenes feltenen Mannes, feiner Kinderjahre, feiner 
Sünglingszeit, feiner Eigenichaften als Gatte und Familien- 
nater; fie fehildert ihn ung als Schriftiteller, als Israelit 
auf Ssraeliten wirkend, als Gelehrten und Philofophen. 


In der zweiten Abtheilung liefert ver Verfaſſer Iyite- 

matiſch geordnete Auszüge aus des Weltweiſen Schriften. 
J. Gott; 

IE Wahrheit, Berammft, Welweisheit; 

III. Religion, Staat, Kirche; 

IV. Menſch, Menſchenbeſtimmung, Menſcheubildumg; 

V. Fortdauer, Uniturblichkeit; — 

VI Philoſophiſche Bemerkungen verſchiebenen Inhalts; 
VII. Einige wenig bekannte Briefe. 


Die Schrift iſt „des verehrteſten Vaters trefflichſtem 
Sohne” Joſeph Mendelsſohn, (der einzige von dent Nach⸗ 
kommen des jüdiſchen Reformators, der noch im. Juden: 
thume geblieben war) und „des unſterblichen Meiſters 
treueſtem Jünger,“ dem Stadtrath David Friedländer ge⸗ 
widmet. Joſeph Mendelsſohn nahm dies Schriftchen mit 
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vieler Liebe auf und verficherte dem Verfaſſer in einem 
Schreiben, daB noch Niemand das Neben und Wirken feines 
Vaters fo richtig aufgefaßt. Der Brief war von einem 
Autograph Mendelsſohws begleitet, welches eine. von deſſen 
Hand niedergefehriebene Notiz aus dem Hamburger Corre⸗ 
fpondenten enthält, daß „ber. Oberrabbiner in Altona (im 
Juli 1779) alle diejenign Juden in den Bann gethan, 
welche die Meberjegung der fünf Bücher Mofe, die Herrn 
Mendelsfohn zum Berfafler babe, lejen würden.” Das 
„Denkmal der Erinnerung” ift in der That ein würdiger 
Borläufer des umfafjenden und wichtigen Werkes, welches, 
aus den mühſamſten Studien hervorgegangen und mit 
jeltener Bräcifion bearbeitet, unjer M. Eapırhng im Sahre 
1862 dem Publikum überreichte. 

Salomon's Wirkfamteit als Prediger fchließt ſich die 
als geiftliher Dichter an; fein poetiſches Talent offen- 
barte ſich eben fo mie fein Rednertalent ausſchließlich auf 
dem Gebiete der Religion, wenigſtens find nur religiöfe 
Dichtungen :von ihm zu unferer Kenntniß gelommen. Er 
war unter der-[Kommifjion, welche. im Sabre 1838 die 
Herausgabe eines neuen Gejangbuches für den Hamburger 
Tempelverein bejorgte, zu der neh Dr. M. Fränkel 
und Dr. Wohlmill gehörten. Die Tempelgemeinde 
hatte fi ‚dis dahin der:non Dr. Kley 1818. und 1821 
herausgegebenen „Religiöfe. Lieder und: Gefimge. file Israe⸗ 
liten‘“ bedient. ‚Unter den 417 im San) are 
Liedern find 95 von Salomon: *) 

*) Nadh feiner eigenen Angabe (Serbftbiogaphie Seite > 


find e3 bie nen 3. 5. 8. — 17. 23. 27. 33. 4. 

58. - 60: 6. 75. 88. "85. 86. 87. 89. 90. 
08, 97.:, Be 99, 101. 104. 305. u. ‚118. 116 118, 121: 122. 
124. 131. 141. 142, 149. 153, 161. 162. 172. 174. 177. 178. 184, 
189. 190. 193. 198. 200. 209. 205. 207.308. 223. 329. 230. 991: 
246. 255. 256. 357. 258. 259. 269; :261.: 262. 263. 269. 270. 973; 
287. 322, 323. 333. 334. 336, 342. 344, 34T: 354. 360. 368. 386. 
389. 396. 402. 403. 404. 409-414. 416. 
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Dad: ° 0: 
Algsmeines geraclitiſche⸗ GBeſangbuch — Worethäufer 
. 3 and: Schulen. Hamburg 1883 :4559%8). oder: Allge⸗ 
meines Jaraelitiſches Gefangbutch eingeführt in ben 
neuen — — — au Sumbung- Hamburg 
1885 (5659).  . 


ift nun zwar eine treffliche ana religiöjer Geſänge, 
aber in den bei meitem größten Theil ber Lieder ver: 
mijjen wir bie Einfachheit und Kindlichkeit des deutſchen 
Kirchenliedes. Der, Inhalt iſt oft zu hoch, wir möchten 
ſagen transſcendental und metaphyſiſch; je einfacher, je 


kindlicher das Kirchenlied gehalten wird, deſto mehr erquickt 


es und erhebt es, unter Begleitung der Orgel und über- 
Haupt der Mufif gefungen das Gemüth felbit derjenigen, 


‚die in Hinſicht ihrer Geiſtesbildung fonſt größere Anſprüche 


an poetiſche Erzeugniſſe machen und an rationale Geiſtes⸗ 
thatigkeit gewöhnt find. Am wenigſten trifft noch dieſe 
Ausfetzung die von unſerm Salomon verfaßten Gefänge 
und viele derſelben zeichnen fih durch die ſchönen Ge: 
danken, die fie in einer fhönen Form ausſprechen, wahr⸗ 
haft aus. Wir fügen von ihnen einige Stücke dieſem 
Capitel für den großen Theil unfrer Lefer, die nicht im 
Befite diefer Sammlung find, bei. Hier müſſen wir aud 
erwähnen, daß fih Salomon ebenfall3 auf einem anderem 
Gebiete der religiöfen Dichtung verfuht hat. Wir meinen 
die anmuthigen „Parabeln,“ von !venen bereit3 die 
Sulamith einige Broben geliefert hat. Ein Band derjelben 
erihien in Leipzig 1819, deſſen Fortfegung 1826. 


Das größte und dauerndſte literarische Verdienit er: 
warb ih aber Salomon durch die im Jahre 1837 er- 


ſchienene deutſche Ueberſetzung ber Bibel, bie ihm, wie er 


ſich ausprüdt, mehr Fleiß und Schweiß gefoftet, als alle 
jeine homiletiſchen Produktionen. Mehrere vor ihm hatten 
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Ihon verjucht, eine vollftändige Ueberfegung der ganzen 
beiligen Schrift zu liefern, fie war aber unvollſtändig ge⸗ 
blieben. Soblien zum Beiipiel Hatte mit. Veachtung der 
jüngeren RKritif eine Weberiegung ter Bibel angelegt; er- 
Ichienen iſt aber nur die Hälfte und fie fand feinen Ein- 
gang; einzelne Theile fanden treffliche und. gelehrte Arbeiter. 


Die 

deutihe Volks: und Schulbibel für Seraeliten. Auf3 
Reue aus dem mafjoretiihen Terte überſetzt. Heraus: 
gegeben von Dr. Gotthold Salomon. —— bei 
Hammerich 1837. 


mar ſomit die gefte vollſtändige deutſche neberckung, mit 

deutſchen Lettern gedruckt, melde ben Joraeliten in bie 
Hand gegeben wurde und ber Verfaſſer hatte viele Jahre 
mit der Bearbeitung zugebracht. „Nachdem ber größte 
Theil des Manufcripts, erzählt er, „fertig im Pulte lag, 
janbte ich bie gevrudte Ankündigung der deutihen Volls⸗ 
und Schulbibel in die Gemeinden Isrxraels, fie mochten 
viel oder wenig Mitglieder zählen, und forderte inſonders 
Rabbiner und Schullehrer auf, Unterfhriften zu Sammeln. 
Peine Erwartungen blieben nicht unbefriedigt. Ganz be- 
ſonders liebreich bemies fich hierbei der rühmlichſt helannte 
Prediger, Herr Mannheimer in Wien, von dem die Ueber: 
jeßung des Seremia und Jecheskel herrührt, und der auf 
die uneigennützigſte Weiſe zahlreiche Unterjehriften geſam⸗ 
melt, und aub außerdem dem Werke viele Käufer ver: 
ihafft hatte. Gar freundlih und liebevoll zeigten fich bei 
diefer Veranlaffung meine geliebten und verehrten Ham- 
burger innerhalb und außerhalb der Tempelgemeinde. 
Mehrere meiner Freunde und Gönner ermunterten mid) 
durch Wort und That, Die begonnene Arbeit doch nit 
liegen zu laflen. Unvpergeßlich bleibt mir das Schreiben, 
das ich bei dieſer Veranlaffung von einem meiner ver= 
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shrteiten Freunde erhielt, deſſen Name ich, jo Iauge ddp 
athme, mit Liebe und ‚Verehrung ausſprechen werde. In 
Wehmuth, daß er wicht mehr unter und wandelt, nemte 
ich Hier jeinen von Hunderten mit ber unigften Hochachtung 
‚genannten Namen: Salomon Heine Nachdem ich dem 
Derewigten für vie mie angebotene Unterſtützung ſchriftlich 
gedankt hatte, fchrieb er mir zur Antwort: „In Erwiderung 
Ihres Geehrten, mein lieber Herr Doctor! jehen Sie die 
Sade größer an, als fie wirklich ift; ich freue mich herzlich, 
daß Sie wieder ein Feld haben, wodurch Sie Alles er: 
mwärmen. Gott erhalte Sie zum Belten der Gemeinde!” 


u. ſ. w. Ich rufe bei diefer Gelegenbeit mit den Worten - 


der Alten: „Wehe, wir haben verloren, was wir nicht 
wiederfinden!” Wenn auch Bei dieſer Volksbibel viele 
Reiultate der neueren Focſchung mit ihre Anwendung 
gefunden haben, wenn ſchon bie ein Jahr fpäter unter der 
Redaktion von Zunz, von Arnheim und Fürſt bejorgte 
Bibel fi mehr an die wiſſnſchaftliche Kritik ver neueren 
Philologie anſchloß, jo it doch Salomon's Arbeit, wie aus 
einem Guſſe ftammend, auf die Auffaffung ver beiten 
rabbiniſchen Commentatoren gegründet, nivgends Unver- 
fändlichfeiten darbietend, dem Geiſte der heiligen Schrift 
und zugleich der deutichen Sprache gemäß gehalten, überall 
fernig und wo es fen muß, jchwungreih und erhaben — 
ein unvergängliches Zeugniß feines unermädftchen Fleißes, 
feiner tiefen Kenntniß der bebräifchen Sprache und rabbi- 
niſchen Literatur, feiner Gewandheit im deutſchen Ausdrud 
und endlich — feines Wohlwollens für das Heil feiner 
Glaubensgenoſſen. Zugleich ift die Außere Ausftattung 
diefer Volks- und Schulbibel eine zweckmäßige. 


E3 waren indeß zwei Männer, M. Heß in Trier und 
L. Schott, Rabbiner. in Randegg, welche Dieter Bibelüber- 
jegung, beſonders dem Pentatenche, eine genauere Kritik 


128 


und Durchſicht widmeten. Geb that : dies. mit Lmficht, 
Sachkenntniß und Billigkeit; Schott: hingegen leidenſchaft⸗ 
ich, fanatiſch und ungerecht. Ihre Arbeiten erſchienen in 
hen von Soft vedigirten isaraelitijichen Annalen 1839 Nr. 12, 
14, 18. und 19. Salomon: erkteß eine gediegene Antikritik 
in ber allgemeinen Zeitung. Des Judenthums 1839, ©. 340. 


er — 


Seele, was betrübit Du Dig! 
Mas ijt Dir fo bang’ in mir! 
Fühlſt Du nicht des Vater? Nähe, 
Der und all im Herzen trägt? 
Lebt kein Gott Dir in der Höhe, 
Der da liebet, wenn er ſchlägt? 
Aufwärts ſchau'!“ 
— Gott vertrau'! 
Seele, was betrübft Du Did! 
Himmelwärts 
.Seb das Her! 
Jede Thräne, die da fällt, 
Zählt der Lenker feiner Welt. 


Seele, was betrübft Du Dich! 
Was ift Dir fo bang’ in mir! 
Kann der eitle Tand binieven 
Füllen eines Menſchen Brujt? 
Schaffen Deinem Herzen Frieden 
Erdengut und Erdenluſt? 
Flücht'ger Staub! 
Welkend Laub! 
Seele, was betrübſt Du Dich! 
Heil nur blüht 
Im Gemüth. 
Nicht verdient das flücht'ge Glück 
Einen trüben, naſſen Blick. 
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Seele, was betrübft Du Di! 
Was ift Dir jo bang’ in mir! 
Hat Dich Alles denn verlaffen? 
Steheit Du denn ganz allein? 
Kannſt Du nichts mit Lieb’ umfaffen 
Nennit Du nichts auf Erden Dein? 

Gott bleibt Dir 

Für und für. 
Seele, Seele, zage nicht! 

Feſt und treu 

Gott Dich weih'. 
Geine Treue niemals trügt, 
Seine Liebe nie verfiegt. 


Ceele, was betrübft Du Dich! 
Was iſt Dir fo bang’ in mir! 
Riß der Tod Dir von dem Herzen 
Heißgeliebte Wefen ab? 
Saheſt Du fie unter Schmerzen 
Sinken in das finitre Grab! 
Angſt und Noth 
Bannt der Top. . 
Seele, jei getroft im Herrn! 
Meine nicht! 
Denn im Licht 
Wandelt die verflärte Schaar, 
Selig, felig immerbar! 


Seele, was betrübft Du Did! 
Was ift Dir fo bang’ in. mir! 
Ewig leben Deine Tobten, 
Und aus dunkler Grabesnacht 
Haben Deines Gottes Boten 
Zu der Heimath fie gebradt. 
Iſt der Geift 
Je vermaif't? 
Seele, fei nur ſtark im Herrn! 
Jauchz' ihm Dant! 
Nicht gar lang” — 
Und Dein Hoffen wird gefrönt, 
Dein wird, mad Bein Herz erfehnt. 
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Seele, mas betrübft Du Did! 
Kannit Du zittern vor dem Tod? 
Frei wirft Du der Erdenbande, 
Frei von Trübfal, Schmerz und Bein, 
Wirft im em’gen Baterlande 
Mit den Sel’gen felig fein, 

Nicht dem Staub 

Mehr zum Raub. 
Seele, Seele, preife Gott! 

Seine Treu’ 

Dleibet neu. 
Dan ihm für den Bilgerftab, 
Dant ihm auch für Tod und Grab! 


Gott, wir Shaun zu Dir empor, 
Danfen unter Thränen Dir: 
Hochgepriefen fei Dein Name! 
Wenn Du nimmit und menn Du giebft, 
Dann auch ftreuft Du Heiles Eaamen, 
Wenn Du unfer Herz betrübit. 

Nicht zum Spott 

Schuf uns Gott! 
Seele, Du bijt Gottes Bild; 

Fromm und rein 

Bleibſt Du fein. 
Und wenn heut das Auge bridt: 
Gott bleibt unfre Zuverficht ! 


Kann der weibgeborne Menſch beſtehen, 
Rufſt Du ihn, o Gott, vor Deinen Thron? 
Rufeſt ihm von Deinen lichten Höhen, 

In des Richters ernjtem, heil gen Ton: 
„Srdenfohn, Du follft von Deinem Leben, . 
Rechenſchaft dem Allerreinften geben I" 


ü 
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Lenket er ven Fuß zu beil’gen Stätten, 
Frei zu werben von ber Frevel Laſt, 
Abzumwerfen feiner Sünde Ketten, 

So die Seel’ ihm, das Gemüth erfaßt — 
Dürfen die vor Gottes Antlig weilen, 

Die dem Lafter frech entgegen eilen? 


Falten betend fi des Sünder Hände, 
Falten ſich in Gottes Heiligthum, 

Bringen dar die reichfte Opferſpende, 
MWeihen fie zu Gottes Ehr! und Ruhm — 
Dürfen Hände fih zum Himmel heben, 

‚ Ab, an denen die Verbrechen Heben? 


Darf die Lippe, der die Lüg' entftrömte, 

Dir ſich öffnen, Du Wahrhaftiger? 

Dorf der Mund, der ſich des Fluch's nicht ſchamte, 
Dich um Segen fleh'n, Allgütiger ® 

Darf ſich die entmweihte Zung’ erkühnen, 

Was das Wort verbrach, durch's Wort zu ſühnen? 


Darf das Auge ſchau'n nach Gottes Höhe, 
Das mit gift'gem Pfeil ein Herz verletzt? 
Das ſich weidet an des Bruders Wehe, 
An der Sünde Bildern ſich ergötzt? 

Das nie glänzte bei der Brüder Freuden, 
Nie ſich trübte bei der Brüder Leiden? — 


Und fo wär ich elend denn, verloren, 
Wenn der Sünde Nege mich umijtridt ? 
Und, für ew’ge Leiden außerkoren, 
Blieb ich ewig feiner Huld entrüdt? 
Müßte hin in meiner Sünde jterben, 
Ach, geweiht dem ewigen Verderben? 


Nein, o nein, Du gütig treuer Vater! 

Auch dem Sünder lächelt Deine Huld, 

Auch dem Sünder wirft Du Freund, Berather, 
Und enthebeft ihn der ſchweren Schuld. 

Iſt des Sünder Herz zerfnirfcht, zerbrochen : 
Hat die Baterlieb’ ihn freigefprochen. 


9* 
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„Kein, ih will nicht, fprihft Du, daß die Sünder 


In der Sünde Todesnaht vergeh’n; 

Auch nicht eines meiner Menſchenkinder 

Soll die finftere Verdammniß feh’n. 

Meint aus feinem Innern Schmerz und Reue, 
D, dann lebt der Sünder mir auf's Neue!” 


„Nimmer foll des Frevlers Seele fterben; 
Nicht gefällt dem Herrn ver Frevler Tod. 
Nein, es joll ein ewig Leben erben, 

Mer auf3 Neue lebt des Herrn Gebot. 
Kinder ruh'n in ihres Vaters Armen, — 
Gott will feiner Kinder ſich erbarmen.” 


Heilger Ruf! er dringt zu meinem Herzen, 
Freudig laufch ich dieſem Liebeston ; 

Nicht mehr quälen mid der Sünde Schmerzen, 
Glänzen jeh’ ich Deiner Gnade Thron. 

Deine Huld hat mid der Schuld entnommen; 
‚Ringen darf ih um den Preis der Frommen. 


Kenn’ ich ja der Buße Weihegaben, 

Die vom Sünder Gott der Herr verlangt! 
Lechzende Gemüther fol ich laben, 

Bor dem Yale hüten, der da wankt; 
Sol den unglüdjel’gen Bruder retten, 
Ihn befreien aus der Knechtichaft Ketten. 


Nah der Weisheit Höhen foll ich ftreben, - 
Heilig achten auch die Heinjte Pflicht ; 
Leuchten foll mein ganzes Ervenleben 

In der Tugend reinftem Sonnenlidt. 

- Solde Buße, Gott, will ich geloben; 

Gie nur trägt geläutert mich nad oben! 


nn 











Elftes Gapitel. 


Polemiſche und apologetifche Schriften — Profeſſor Hartmann in 
Roſtock — Bruno Bauer in Berlin — Der Gebetbudjitreit. 


Sm Sahre 1835 veröffentlichte Anton Theodor Hart- 
mann, ordentliher Profeſſor der Theologie zu Roftod, 
mehrere Schriften, welche ven Charakter des Judenthums 
betrafen und daraus Folgerungen wegen bürgerlicher Gleich⸗ 
ftellung feiner Belenner zogen. Er galt in der gelehrten 
Welt als ein tüchtiger Kenner des biblifchen und rabbini- 
ſchen Altertbums, um fo mehr, da er der Schäiler und 
Nachfolger des berühmten Tychſen war. Einige antiqua⸗ 
riſche Werke (4. B.: „Die Hebräerin am Putztiſch“) hatten 
ihm Ruf veribafft und criftliche,. jo wie. jüdiſche Gelehrte 
Jandten ihm ihre Werke auf dem Gebiete der orientalischen 
Vhilologie zur Kenntnißnahme und Beurtheilung zu. In 
einer eigenen Brojhüre: „Eifenmenger und jeine 
jüdiſchen Gegner” betitelt, erklärte er, daß er dem 
Judenthum ein zwanzigjähriges. Studium gewidmet, aber 
ſchon aus dem Lobe, welches er jenem judenfeindlichen 
Compilator ertheilte, der nur überall aus dem Talmud 
und der rabbiniſchen Literatur die Giftpflanzen gezogen 
und dies auf die gehäſſigſte Weiſe durch theils falſche, 
theils verjtümmelte, aus ihrem Zuſammenhang geriflene 
und ſchlecht angewandte Gitate, — Tonnte man erjehen, 
daß dies zwanzigjährige Studium meiltens nur in einem 
Leſen, Wiederlefen und Excerpiren des Eifenmenger und jr 
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ber bürftigen Lectüre mehrerer von Eifenmenger angeführten 
Schriften beftanden haben mochte. Er gejtand fpäterhin 
jelbft, von den Talmuden nur einige wenige Abſchnitte 
gelefen zu haben. Dieſe Unwiſſenheit in den einzigen 
wahren Duellen des Judenthums — in der Bibel, dem 
Talmud, den Rabbinen — und die Abficht, feine mangel: 
bafte Kenntniß zum Nachtheil der Juden auszubeuten, 
gingen noch mehr hervor aus einem weitläufigen Aufſatz, 
den er im 5. und 6. Bande des non Alerander Müller 
berausgegebenen Archivs für die neuefte Geſetzgebung ab- 
bruden ließ, über die Frage: „Darf eine völlige Gleich: 
Rellung in ftaatSbürgerlihden Rechten ſaͤmmilichen Juden 
ſchon jetzt bewilligt werden?“ 


Nach einer langen und langweiligen Einleitung über 
Moſaismus, mündliches Geſetz, Miſchna und Gemara, über 
Maimonides, Raſchi, Abarbanel und andere Rabbinen, 
ſehr allbekannte Dinge, fiel er nun, ſeinem Vorgänger 
Eiſenmenger folgend, über den Talmud und die Rabbinen 
her, behauptete, daß ſie nur Feindſeliges gegen Anders⸗ 
gläubige lehrten, brachte die abgedroſchenen Phraſen vom 
auserlefenen Volke Jehovah's, welches jedes andere Volk 
als von Gott verworfen betrachtete, vor, erregte Zweifel 
an die Richtigkeit des jüdiſchen Eides und zieht natürlich 
aus allem Dieſem die Folgerung, daß der Staat fortfahren 
müſſe, den Juden die bürgerliche Gleichftellung zu verſagen. 


Salomon, der, wie wir wiſſen, ſchon einmal früher 
gegen zwei Profejloren zu Felde zu ziehen, den Charalter 
jeiner Religion zu vertheidigen uud die Angriffe gegen 
feine Glaubensgenoſſen zurüd zu weiſen, genötbigt worden 
war, nahm auch jebt den Kampf gegen den NRoftoder 
Profefjor mit Ruhe, Muth und. Befonnenheit auf mn e3 
erſchien alsbald: 
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Briefe an Herrn Anton Theodor Hartmann, Doctor 
und ordentl. Profeſſor der Theologie zu Roftod, über 
die von demfelben aufgeworfene Frage: Darf eine 
völige Gleichſtellung in ftaatsbürgerlihen Rechten 
jämmtlichen Juden ſchon jebt bemilligt werden? von 
Dr. &otthold Salomon, Prediger am neuen israeli- 
tiihen Tempel: zu Hamburg. Altona, bei Hammerich 
1835. Ä 
Man weiß nicht, was man in diefem Sendſchreiben, aus 
fünf Briefen beftehend, zuerft bewundern foll: ob die gründ- 
liche und umfaflende Keuntniß der hebräifchen Sprache und 
ſämmtlicher jüdischen Religionsquellen, ob die veritandhafte 
und Tlare Weile des Ausdruds, die Logik der Argumen- 
tation, die Schärfe, mit melcher er die großen und Kleinen 
Blößen des Gegners aufdedt, ihm überall feine Unfenntniß 
der Sache und Unwiſſenheit, felbit in allbefannten Dingen, 
nachweiſt, ob der Witz, mit welchem er die Berfehrtheit 
leiner Beweiſe, die Erbärmlichkeit feiner Abficht, die Klein: 
lichfeiten und Abgefchmadtheiten feiner Ziele verfolgt. Auch 
mit manchem Werte. de3 claffiichen Alterthums, mit der 
Dogmatit und Geichichte der riftlichen Kirche erjcheint 
Salomon bier gründlich vertraut und ftellt die Nejultate 
feiner Bekanntſchaft mit denfelben öfters dem Herrn Pro⸗ 
feffor al3 Spiegelbild entgegen. Der Behauptung Hatt- 
mann’3, daß der Jude verpflichtet fei, überall dem Talmud 
zu folgen, feßt Salomon fehr richtig entgegen, daß der 
oberſte Grundfaß, den der Talmud felbit in Beziehung auf 
den neuern Staat feitgeftellt, der ſei, daß die Geſetze des 
Staates, der uns ſchütze, überall gejegliche Kraft hätten.*) 


Hartmann hatte das Gegentheil aus einem Buche des 
orthodoren Rabbiner Löwenſtein in Emden beweiſen wollen, 
in welchem es hieß: Der Talmud ift unfer Gejegbud u. ſ. w. 


*) a nmabOT 837 
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„Und wenn,” fagt Salomon, „hundert Rabbiner dieje 
Sprade führten, was bemeilt dies? Unſere Rabbiner, felbft 
die älteften und gelehrteiten, find weder Biſchöfe noch 
Päbſte. Vermöge unferer Religionslehre haben wir das 
Recht, die Ausſprüche der Rabbiner zu prüfen und finden 
wir dieſelben mit den ewig gültigen Gejeßen der Vernunft, 
oder auch nur mit dem befjeren Geijte der Zeit im Wider: 
fprud — zu vermwerfen.“ 


Wir können natürlich bier nicht Darauf eingehen, den 
ganzen Faden der Apologie Salomon’3 zu verfolgen. Es 
hängt Alles jo mit einander zufammen, daß wir das ganze 
Schrifthen ausichreiben müßten, um dem Lefer einen rich⸗ 
tigen Begriff von dem Inhalte zu verfchaffen. Hervor⸗ 
beben wollen wir nur noch, daß Salomon die Ausiprüde 
bes Pariſer Sanhebrin gegen Hartmann in Schug nimmt, 
der behauptet hatte, daß diefe Verſammlung den Kaifer 
Napoleon hätte äffen und täuſchen mollen. Sie hätten 
deswegen ihre Antworten nicht auf talmudiihe Principien 
gegründel, fondern aus ber Bibel hergeleitet. Salomon 
weijet nach, wie jene Verfammlung nur überall. den. Tal- 
mud als Autorität für ihre Ausiprücde angeführt habe. 


„Es thut mir Ihretivegen fehr leid,“ fagt er, „daß 
„Sie ſich bis zu diefem Grade vergellen Tonnten. Was 
„tollen wir von einem Schriftfteller denken und halten, der 
„Th ſolche Täuſchungen erlaubt, und die Gejehgebungen 
„Deutſchland's „äffend,” auf Dinge aufmerkſam macht, 
„die ſchlechterdings nicht vorhanden find? 
„Fallen Sie nur immer, wie Sie es verhbeißen, über 
„den Zalmud ber, und ftellen ihn der Aufnahme der 
„Suden im Bölferbunde als Bollwerf in den Weg, wir 
„treten Ihnen mit diefen Synodalbejchlüffen, die von ein 
„und fiebenzig der gelehrteften Rabbinen aus: 
„gegangen und auf das mündliche Gefek ſich gründen, 
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„preift entgegen und rufen Ihnen zu: Werfen Sie nur. 
„alle Ihre Eifenmenger’ihen Waffen ins Teuer! Denn Sie 
 „feben, daß wir, nicht etwa als Neologen, jondern gerade 
„als rechtgläubige Jsraeliten, allen Anforderungen 
„des Staates Genüge leiften können, daß wir Gott geben, 
„was Gottes und dem Kaifer mas des Kaiſers ift.“ 


Sehr Schön wird der profefjoriihen Wortkramerei noch 
am Schluffe zugerufen: | 


„Leben Sie wohl, und wenn Sie in der Folge wieder 
„an bergleihen Arbeiten geben, jo bringen Sie den. 
„Geift der Liebe mit, der ja nad der Lehre Ihres 
„Erlöfers in Allem wehen fol, was feine Belenner denten 
„und thbun. Wir wollen vergefien, was ung die unpar⸗ 
„teiiſche Geihichte von den grauenbaften und jchauder: 
„erregenden Handlungen erzählt, die fih chriſtlbiche 
„Regenten und hriftliche Bilchöfe gegen Juden erlaubt; 
„wir mollen alle die Scheiterhaufen und Blutbäder. ver: 
„geſſen, die Ehriften für Juden Jahrhunderte immermwährend 
„in Bereitichaft hielten; wir wollen vergeflen, wie Ihr ung 
„verkauft und verpfändet, ausgejogen und ausgezogen, und 
„nackt und bloß in die Fremde wieder unter andere Bar- 
„baren ſtießet; wir wollen e3 vergeflen, daß ſehr viele 
„Kapitel in eurer Kirchengefchichte mit unjerm und unjrer 
„Bäter Blut gefchrieben find; vergefiet ihr aber, daß in 
„alten beftäubten Büchern, die unter Taufenden kaum fünf 
„verftehen, einige unzarte und gebäffige Redensarten ſich 
„befinden gegen die gerichtet, die Lächelnd die empärenp- 
„ſten Thaten verrichteten, Thaten, deren Folgen wir und 
„unſere Kinder beute noch empfinden. Was in chriftlichen 
„Kirchen jo oft geprebigt, und außerhalb der Kirchen fo 
„oft auf den Lippen geführt wird, dag übet mit Wort 
„und That, mit der Feder und mit dem Herrjcheritab,. ich 
„meine, Die Xiebe, von der der Apoftel der Heiden fagt, 
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„daß man mit Engelzungen reden könnte, und ohne 
„te doch nichts meiter, als ein tönend Erz over eine 
„Mingende Schelle, dab man, wenn man auch weiffagen 
„tönnte, und alle Gebeimniffe und Erfenntniß und allen 
„Glauben beiäße, alfo, daß man Berge verjegen- fünnte, 
„ohne diefe Liebe nichts, nicht3 wäre. Dieſe Liebe fei 
„langmüthig und freundlich; diefe Liebe eifere nicht, Diefe 
„Liebe treibe nicht Muthwillen und blähe fih nicht. — 
„Das ilt der Geift und das Weſen Ihrer Religion, und 
„das ift auch der Geilt und das Weſen der meinigen, 
„der unfrigen. Seien Sie Chrift, mie ich in dieſem 
„Sinne Jude bin, und wir werden nicht nöthig haben 
„von Büchern unfere diesfeitige Wohlfahrt und unſere 
„yenjeitige Seligkeit abhängig zu machen, denn der Buch- 
„Nabe tödtet Ehrift und Jude, beide aber madt ber 
„Geiſt lebendig.“ 


Hartmann ſchien durch Salomon's Sendjchreiben, wel- 
ches einen unbeſchreiblichen Eindruck auf Alle, die fi für 
die Sudenfrage damals interejlirten, gemacht batte, — 
jeiner Irrthümer überführt zu fein und er würde vielleicht 
gar nicht geantwortet haben, wenn er nicht von feinen 
Zuhörern dazu gedrängt worden wäre, die ihm geradezu 
erklärt haben follen, daß fie feine Borlefungen aufgeben 
würden, wenn er eine Vertheidigung unterließe. So erſchien 
denn von ihm: 


„Srundfäße des ortbodoren Judenthums“; allein Dieje 
Schrift war nicht im Stande, ihn von dem Vorwurfe, un: 
zählige Irrthümer begangen und die fchlechteften Waffen 
dazu benutzt zu haben, Millionen von Menjchen mit Schmuß 
zu überhäufen, um ihnen die theuerften Rechte zu entziehen 
— zu reinigen; vielmehr vwertwidelte er ſich immer mehr, 
brachte mit dreiſter Stirm feine früheren Behauptungen 
wieder vor und kam unter vielen Schmähungen auf den 
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„jüdiſchen Prediger auf" jeine früheren Folgerungen und 
Reſultate zurück Salomon ließ es an einer baldigen 
Gegenſchrift nicht fehlen und nod im September 1835 
übergab er dem Publikum feine Schrift: s 


Anton Theodor Hartmann’3 neuefte Schrift: „Grund: 
läge des orthodoren Judenthums“ mit Beziehung auf 
die Frage: „Darf eine völlige Gleichftellung in ftaats- 
bürgerlichen Rechten fämmtlihen Juden ſchon jett 
bewilligt werden?“ in ihrem wahren Lichte dar: 
geitellt von Dr. Gotthold Salomon. Zweites und 
letztes Sendjchreiben. 


Es war . ihm jeßt leicht, ven Gegner noch mehr einzuengen 
und deſſen „Grundjäben des orthodoxen Judenthums“, die 
in meiter niht3 als Befhuldigungen (Nationalftolz 
als anserwähltes Volk, Haß der Andersgläubigen, Leicht: 
fertigleit des Eides, Feigheit und Schwäche) beftanden, die 
wahren Grundjäge des Judenthums entgegen zu ftellen. 
Sn wenigen aber trefflihen Zügen ſchilderte er dieſe 
Grundfäbe mit reichlihen Belägen aus den Urquellen: 1) es 
iR nur Ein Gott, 2) Gott hat das AN aus Nichts ber- 
vorgerufen, er ıft Schöpfer der Welt, 3) Alles durch Gott, 
Nichts ohne ihn; denn Gott erhält und regiert die Welt 
oder Gottes waltende Vorfehung. (mw), 4) Gott beab: 
fichtigt das fettliche und in demfelben das ewige Heil des 
menschlichen Geſchlechts und deßhalb bat er jeine heilige 
Lehre geoffenbart, 5) Israel fol den Glauben an ven 
einigen Gott unter allen Völkern der Erde verbreiten, 
6) Gott und fein heilig Wort wird allgemein anerkannt, 
und das Neich der Wahrheit die größte Ausbreitung ges 
winnen, 7) mit dem Glauben an einen gerechten und 
gütigen Gott ift ver Glaube an Seichnung und Beitrafung 
unzertrennlich verbunden. 
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Aus diefen fieben Säulen, auf denen der Gottestempel 
des orthodoren Judenthums feſtſteht, fließen die 
Folgerungen. 

Aus der erften und zweiten Grundlehbre hat das 
Judenthum die Einfiht gemonnen: 

Daß Gott der Vater aller Menfchen jei. 
Daber die Lehre 3. Moſe 19, 18, 19 u. 33. 2. Mofe 23, 
4u.5. Sprüde 25, 21 u. 22. . 


Aus der dritten Grundlehre fließt das feftefte Ver— 
trauen auf göttlihe Gnade und Gerechtigfeit. 

Aus der vierten Lehre, „daß Gott ung jeine heilige Lehre 
geoffenbaret,“ ift die Treue und Pünktlichkeit zu erklären, 
mit welcher wir diefen Schaß, wie das Bild im Auge,. zu 
bewahren und zu pflegen ſuchten. Dadurch baben mir 
Licht und Lehre für eine ganze Welt aufbewahrt, und 
auf den „edlen Delbaum“ konnte der „wilde Oelzweig“ 
gepfropft werden. 

Die fünfte Grundlehre bat un? zur tiefiten De: 
mutb verholfen (Bergl. Baulus an die Römer 11). 

Zufolge des jechsten Grundjages: „daß Gott. dem 
Neich der Wahrheit eine größere Ausdehnung verheißen,“ 
ihauen wir, trog aller jcheinbaren Rüdjchritte, die Die 
Menichheit hier und da gemacht, getroft der beſſern Zu- 
kunft entgegen, und fo viel wir zur Verbreitung. bes Lichtes 
und der Wahrbeit ftill und geräujchlos thun Tönnen, ver- 
abjäumen wir nicht. Und wo uns die Thatkraft fehlt, da 
wenden wir uns zu Gott in unjeren Gebeten, daß die von 
ihm verbeißene Zeit vecht bald und mit ihr das Heil er: 
jcheinen. möchte, 

Die fiebente Grundlehre, die „von der ewigen Fort- 
dauer,“ läutert unteren fittlieh =religiöfen Lebenswandel, 
und läßt ung in allen Menihen Mitgenojien der 
ewigen Seligfeit fehen und lieben. 
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Die beiden Sendfchreiben enthalten übrigens auch eine 
Menge von gründlichen Wort: und Sacerklärungen, 3. B. 
der Wörter Ton ‚y's und dergl. | 


Es it in der That intereffant, die Phyſiologie der 
Sudenanfeindung und ihre Manifeftationen in den 
verjchiedenen Beiten zu ftudiren und Nichts wirft ein helleres 
Licht auf den Charakter einer Zeit und auf die Entwidelung 
der Cultur, al3 gerade dieſe pathologifche Erſcheinung in 
der Menſchenwelt. Am Mittelalter, bis. berab auf die 
Smyrnaer Begebenheit, waren e3 Pöbel- und Volfshaufen, 
welche, von einzelnen Böfewichtern angetrieben, behuf3 der 
Plünderung, mordend und brennend auf die Juden fielen 
oder e3 waren Priefter, die in ihrem fanatiichen Eifer 
Scheiterhaufen für fie errichteten. Brunnenvergiftungen, 
‚Hojftienfhändungen, blutige Opfer beim Paſſah und dergl. 
mußten zum. Borwande aller Gräuel dienen. Der Pöbel 
fand von diefen Schanbthaten ab, als er anfing, bie 
Macht der obrigkeitlichen Gewalten zu fühlen. Die Sumanität 
der Füriten, mehr noch ihr Intereſſe, forderten zur Scho: 
nung der Suden auf und Kaiſer und Reich bevienten ſich 
dieſer „Kammerknechte,“ um eben mit ihren angefammelten 
Gelde — ihre Kammern zu füllen. Das Volk aber, einer 
größern Bildung nnd Einficht Schon durch Luthers Refor- 
mation zugängig gemacht, fing an, den Ungrund feiner 
Feindſeligkeiten einzujeben und der Gedante, daß alle 
Menſchen Brüder feien und daß jedes dieſem Grundjaße 
entgegenftehende Vorurtheil den Menfchen jchände, gewann 
immer mehr Oberhand. Das Volk emancipirte, wie mwir 
Ihon einmal fagten, früher in feinem Herzen, als die 
Regierungen in ihren Geſetzen und die Gelehrten an ihren 
Pulten. Was einmal aber im Volke lebendig geworben, 
fo bald es auf fittliher Grundlage beruht, das treibt 
feine Gewalt, das treiben feine Sophismen wieder heraus. 


— 
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Die Macht der franzöfiihen Revolution und ihre Folgen 
bändigte auch auf lange Zeit jenen Dämon, die Judenan- 
feindung. Während der Fremdherrſchaft dachte man nur 
an ih und man fand fi bald darin, aud die Juden in 
bürgerliden Ehren zu eben, fein Menſch beklagte fich über 
fie, über ihre Anmaßung und Ausfchließlichleit, über ihre 
feindjeligen Grundjäße und dergl., als man fie in ben 
Reihen der Krieger, auf den Bänken der Richter und Ge- 
Ihworenen, in den Bureau’ der ftäbtifchen Verwaltungen, 
ber ſtädtiſchen Gorporationen erblidte, und fie in allen 
Zweigen der bürgerliden Induftrie zu arbeiten anfingen. 
Nach den Befreiungskriegen änderte ſich die Sache auf ein⸗ 
mal. Wer war e8 aber jebt, der zu neuer Aufeindung 
anreiste und in dem Juden die Ihädlichiten Elemente des 
Staates notificirte? Es waren demagogifche Profefloren, 
theologiſche Rationaliften, alfo Anhänger eines liberalen 
Syitem3. Sie waren ed, welde, wie wir an Rühs 
und Fries, an Hartmann und jelbft an einem Bretjchneiber 
erfahren mußten, .alte beftäubte, in fait unverftändlichen 
Idiomen geichriebene Bücher hervorfuchten, die fie als die 
einzigen Religionsquellen angaben, oder wo fie biefelben 
nicht verflanden oder nicht verftehen Tonnten, ſich an einen 
Eifenmenger, Schudt, Wagenfeil u. a. hielten, um zu be 
weiſen, daß die Belenner und Befolger folcher Lehren der 
bürgerlihen Gleichftelung nicht gewachſen wären. Die 
Religion Israel's diente ihnen aljo jegt zum Vorwande, 
der Talmıd namentlich war ihr Bollwerk, Hinter welchem 
fie ſich verſchanzten und aus dem fie die tela ignea auf 
die Juden berabichoflen. Nur bier und da konnten fie 
noch einen Pöbelhaufen zu einigen tbätlihen Mißhand- 
lungen anreizen; fie drebten fich in theoretiihen Kreijen 
herum und, taujendmal widerlegt — der Zopf blieb 
hinten. Beſſer noch als alle theoretiſchen Widerlegungen 
half das Leben mit jeinen taufendfachen Strömungen. 
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Deutihe Profeſſoren aber kehren fich meiftens wenig nad 
dem Leben, ihre Seen bleiben, wie ihre Bücher immer 
diejelben, fie mögen auf dem Catheder oder hinter ihrem 
Pulte oder gar in der Paulsfirhe zu Frankfurt am Main 
fteben. Bon den rationaliftiichen Theologen, welche überall, 
nur nit in der Judenfrage die Bernunft zur Geltung 
bringen wollten, ging die Jubenanfeindung auf eine andere 
Claſſe von Gelehrten über. Es waren die Jung⸗Hegelianer, 
bie diejen Beruf über fih nahmen; warum fie den Namen 
jenes claffiihen Denkers annahmen, ift nicht recht klar, 
jein oberfter Grundfa war es ja, daß alles Beitehen gut 
fei und daß mur feine innere Entwidelung zur Entfernung 
des Abgeftorbenen berechtige. Die Jung : Hegelianer famen 
aber mit dem jcharfen Mefler ihrer Kritik, nicht um das 
Abgeitorbene zu entfernen, jondern um Alles zu zerſetzen 
und zu zerjeßen, wußten aber nicht, was fie aus dem Chaos 
der Atome Neues fchaffen wollten. Sie übten auch ihre 
Kritik nicht nach der objektiven Erkenntniß des Vorliegen: 
den, jondern nad) den fubjectiven und aprioriftiihen Ideen 
ihres eigenen Gehirns. Solche übernahmen auch jekt Die 
Kritik des Judenthums und die Anfeindungen feiner Be- 
fenner, um dies Geichäft jpäter, wie wir auch noch be: 
merken werben, einem andern Syitem und einer andern 
Richtung, die ſich bis dahin in diefer Beziehung ftill ver- 
halten hatte, zu überliefern. 


Das Drgan dieſer ung Hegelianifhen Verbindung 
wurden die „deutſchen Sahrbücher für Wiflenihaft und 
Kunft.” Religion und Staatsleben wurden in dieſer 
Zeitſchrift Gegenftände einer Kritif oder vielmehr fie 
wurden Jämmtlid mnibilifirt in ihrem Bellande, obne 
daß neue Bafen für fie gejchaffen und gegeben wurden. 
Alles wurde nach vorgefaßter Idee beurtbeilt und nach 
den gewiflenlofeften Principien gehandhabt. Einer der - 
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Koryphäen diefer Schule war Bruno Bauer, Licentiat der 
Theologie, der bereit in feiner „Kritif der evan- 
gelifhen Geſchichte der Synoptiler“ dem Ehriften- 
thum allen biftorifhen Boden zu entziehen verjucht hatte; 
nah jeinen Anfihten war auch die Religion die größte 
Feindin aller freibeitliden Entwidelung im Staat. Er 
wurde deshalb von der Docentur der Theologie. entfernt, 
obgleich die theologische Facultät in feinen Schriften weniger 
Gefährlichleit als Nafeweisheit erfannte. Jetzt wandte 
Bauer jeine kritiſchen Waffen gegen das Judenthum und 
in einem Auffate der Nr. 274 bis 282 des Jahrgangs 1842 
der obigen Sahrbücher behandelte er die „Judenfrage“, 
welche Abhandlung auch noch als befondere Brofchüre bei 
Otto in Braunfchmeig 1843 erihien. Die Tendenz dieſer 
Schrift war die Unverträglichkeit des Sudenthbums mit dem 
neueren Staatzleben zu bemweilen und daraus den Schluß 
zu ziehen, daß feine Bekenner nicht eher zu Staatäbürgern 
emancipirt werden könnten, bis fie nicht ihren bejondern 
Slauben und ihre befondere Nationalität aufgegeben hätten. 
Bauer verlangt aljo eigentlib von den Juden nichts 
anders, al3 was er von den Chriften verlangt hatte; beide 
follten ihr religiölesg Bemußtjein opfern, um in jeinen 
neuen Staat eintreten zu dürfen. Es war nur der Unter: 
ſchied, daß die Chriſtenheit ſchon im Beſitz aller der ftaat- 
Iihen Vortheile war, die den Juden noch mangelten und 
die fie erjtrebten. Der Aufjat enthielt deshalb auch nichts 
Neues; es waren die alten Gedanken, denen Bauer nur 
ein neu=begelianifcheg Gewand umgebängt hatte; e3 waren 
die alten Borurtbeile, aus der alten Ignoranz vom Juden⸗ 
thum hervorgegangen, e3 war die alte Oberflächlichkeit und 
Gewifjenlofigfeit in der Benußung der Quellen, — nur 
bier mit einer neuen Art gelehrten Prunfes, mit einer 
ſcheinbaren philofophiihen Conſequenz umhült, damit das 
Oberflächliche tief, das Gebaltlofe philoſophiſch, dag Falſche 
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wahr und durchdacht erſchiene. Sehr richtig und bezeich- 
nend tagte daher gleich nach. dem Erjcheinen der Bauer'ſchen 
Judenfrage Ludwig Philippfon (Allgemeine Zeitung bes 
Sudenthbums 1842 Rr. 48): „Die Bauer'ſche Kritik fiebt 
ale Wejenheiten der Bergangenheit und Gegenmart als 
Leihname oder gar Mumien an, an die er daher dreilt 
das Secirmeffer des Anatomen anlegen Tann; er flieht das 
riejelnde Blut nicht, er hört nicht. den lebendigen Puls— 
ſchlag, er meiß nicht von dem unfichtbaren Nervenfluidum 
und daß eine innere Welt des Fühlen? und Denkens vor- 
handen fei, davon bat er Feine Ahnung. Welche Willkür 
der Anſchauung da herauskömmt, läßt fich denten. Bauer’s 
Begriff ift fertig, fein ungemeiner Scharflinn verfteht es, 
alle Symptome, die fih der Wirklichkeit für den fertigen 
Begriff entnehmen laffen, zufammenzuraffen, und da er nun 
unter der Fahne der „Vorurtheilslofigkeit und Unpartheilich- 
keit“ ficht, fo hat er den Leſer überrajht und den — un: 
vorſichtigen überwältigt, bevor dieſer es geahnt. ber 
fieb dich vor, gewaltiger Kämpe, dein kritiſcher Scharflinn 
ift jelbft zur Leidenschaft geworden, er blendet dich, anitatt 
in das Reich neuen, regen Lebens, geräthbit du in ein 
eigenes Reich des Todes und der Todten, wo die Troſt⸗ 
Yofigfeit dich ervrüden muß. Bauer ift bereit3 ſoweit ge- 
fommen, daß er Alles, was iſt, ala ſchlecht anfieht, dem 
das Nichtrecht und die Falfchheit zum Lebensmittelpuntt 
geworden, und er gehört ganz und gar der Klafje von 
Denkern an, welche nicht eine fröhliche Entwidelung der 
Menschheit aus dem Beſtehenden heraus erfennen, jondern 
Diefe Entwidelung in die völlige Vernihtung und Auf: 
löſung alles Beitehenden jegen. Sie müflen verzweifeln 
über ihr eigenes Werl.” 


| „Bon diefem Standpunkte aus mußte Bauern das 
Judenthum ebenfo entgegenftehen, al3 das Chriſtenthum, 
10 
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und nachdem er das lehtere befeitigt,. ift es natürlich, daß 
er an das Judenthum geht.” Die Bauer’ihe „Judenfrage“ 
blieb natürlich nicht ohne Antwort und gründlide Wider: 
legung von Seiten derer, die er angegriffen hatte. Ein 
leichtes Feuer eröffnete gegen ihn zuerft Guſtav Philipp— 
fon in Deflau m einer Heinen, aber lebhaft und "gut 
geſchriebenen Brochüre: 


„Die Judenfrage von Bruno Bauer“ näher beleuchtet. 
Deſſau 1843. | | 


Das Beitreben des jungen Schriftitellers war, zu zeigen, 
daß Bauer in feiner Kritik des Judenthums und deren 
Sonfequenzen fi lediglich von denielben PVorurtheilen 
leiten ließ, die überhaupt wider die Juden im Schwunge 
find; anftatt fih von diefen frei zu machen, und dann erft 
die Sache von vorn anzufangen, hat er feinen Scharffinn 
nur dazu angewendet, jene in ſich noch weiter zu treiben 
und die Conſequenz joll die faljche Grundlage verdeden. 
Daß bei foldem Verhältniß Bauer’3 zu der Frage, Die 
Kritik nicht rein fein fonnte und darum baltlo3 werden 
mußte, ergiebt fihb dann von ſelbſt. Xreffend jagt er: 
„Bauer denkt fi einen Staat ganz eigener Art — wo der 
Sowverän Logik und Metaphyſik publice vorträgt, und die 
Glieder des Staates, vom erſten Minifter big zum Lampen 
putzer der Töniglichen Hofbühne, jedes Wort des gefrönten 
Profeſſors eifrig nachichreiben, damit, wie in China durch 
die Mandarinen, die. That nur nah den Heften erefutirt 
wird.‘ 


Schwereres Geſchütz gegen Bauer ftellten die Rabbiner 
Geiger und Hirſch auf. Erfterer behandelte die Sache 
im fünften Bande der „milfenichaftlihen Zeitſchrift für jüd. 
Theologie” mit vieler Gründlichkeit, entwidelte hiſtoriſch die 
Stelung der Juden zum Staate in den verjchiedenen Epo⸗ 
dien und ging von diefem pofitiven Grunde zu den „al: 
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gemeinen Einwendungen‘ über, überall Bauer’s Behauptung 
ſchlagend und treffend zurüdmweilend. 


Der Rabbiner Samuel Hirſch entgegnete Bauer 
in der Schrift: Das Judenthum, der dhriftlihe Staat und 
die "moderne Kritik, Briefe zur Beleuchtung der Judenfrage 
von Bruno Bauer. Leipzig 1843. Philoſoͤphiſche Auffaffung 
und Begründung, ein fcharfer Blick in die Tiefe der reli- 
giöfen Erſcheinungen von ihrer biftoriihen Seite, machten 
ihn. befonders befähigt, Bauer gegenüber zu treten; eine 
tüchtige Bekanntſchaft mit den philofophifchen Schulen der 
neuern Zeit, ein Durchdrungenſein von dem philofoppi- 
ſchen Gehalte des Judenthums unterftügten ihn, doch fehlte 
e3 an Klarheit und an derjenigen Präcifion, mit welcher 
Bauer gegenüber zu treten ivar. 


Der alte Känpe gegen Rühs, Fries und Hartmann 
konnte e3 nicht unterlafjen, feine alten Waffen: den ge: 
funden Menfhenverjtand und, die gründlide 
Kenntniß und fruhtbare Anwendung der jüdijchen 
Religionzquellen hervorzuſuchen und mit ihnen, des Sie— 
ges und Erfolges gewiß, auf den Gegner loszugehen. Am 
19. October 1843, am Tage nah der 2djährigen Feier 
feines Amtsantritts, ſchrieb Salomon die Vorrede zu feiner 
Schrift: 

„Bruno Bauer und feine gehaltlofe Kritif über die 
Audenfrage, von Dr. Gotthold Salomon, mit dem 
Motto: die Jugend ift aus umgefehrten Gründen, als 
das Alter, kritikluſtig; fie will eine Zukunft, das Alter 
will eine Vergangenheit ſchützen.“ (Carl Roſenkranz.) 
Hamburg 1843. 

Salomon hält die Schrift des Rabbiners Hirſch für 

— zu gut, d. 5b. zu gelehrt und daher zu unpopulär. 

Den Gelehrten braudht man auf die Unhaltbarkeit 

der Bauer'ſchen Kritik nicht erft aufmerkſam zu mächen, 
10 * 
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der Gelehrte muß es aus Bauer’s anderweitigen Schriften 
längit erfahren haben, daß in der beillofen Srechbeit, 
Hypotheſen aus der Luft zu greifen und fie in 
einem apodictijhen Tone als ewige Wahr: 
heiten binzuftellen, nicht leicht ein Theologe, oder 
ein Philoſoph jo weit gefommen ift, wie der Licentiat 
Bauer. — Perſonen aber, die, ungeachtet ihrer Bildung 
und Wiflenjchaftlichteit, Bauer’3 Art und Weile nicht 
fennen und jene Abhandlung über die Emancipation der Su: 
den lejen, dürften fich leicht von Bauer’3 großen und feden 
Morten dergeftalt imponiren laſſen, daß fie feinen aus der 
Luft gegriffenen Behauptungen und auf die Spige geftellten 
Forderungen, ohne weitere Prüfung, volllommen Glauben 
ſchenken, und bei vorkommender Gelegenheit fih als auf 
eine Autorität darauf berufen. — Denen muß die Un- 
baltbarfeit der Bauer’fhen Kritil, Harer und 
deutlicher nachgemwiejen werden. Bauer jagt ja felbft: 


„Die Sache der Juden ijt populär geworden, weil das 
„Bol ahnt, in welchem Zufammenhange die Emancipa- 
„ton der Juden mit der Entwidlung unferer gefamm- 
‚nen Zuſtände jteht!*)“ 


Auf eine populäre Weile zerreißt Salomon das Ge⸗ 
mwebe der Bauer’ihen Kritik, weilt ihm die Widerfprüche 
und falſchen Schlüfle nah, nimmt ihm das philoſophiſche 


*) Das ift fehr wahr, aber nicht wie es Bauer deuten wollte, 
das Voll ahnt nicht nur, fondern weiß es, daß wenn irgend einem 
Theil defjelben unter nichtigen Vorwänden der Genuß ber bürger: 
lichen Rechte entzogen wird, ihm ſelbſt alle vwerbrieften Freiheiten 
genommen werden fünnen, es wird durch bie Erfahrung belehrt, 
daß die Einſchränkungen, die einen Theil treffen, aud die Ent- 
mwidlung der Gefanmtheit hindern muß, e3 weiß es, daß der Feu- 
dalismus nur deßhalb den Juden nod bürgerliche Feſſeln anlegen 
will, weil er eines Standes bevarf, der bürgerlich noch unter dem 
Niveau feiner geglieverten Stände ftehen fol. 
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Kleid, um die völlige Nadtheit feiner Behauptungen dar: 
zuthun, nimmt jede Blöße feines Gegners wahr und deckt 
fie mit Wi und Scharfſinn auf. Er legt ihm feine Un: 
wiſſenheit in ber rabbiniſchen Literatur, feine Unkenntniß 
der Geihichte der Auden vor. Die Quellen aus denen 
auch Bauer fchöpfte, waren wiederum nur GEifenmenger 
und Schubt. *) 


Salomon geht in jeiner Entgegnungsichrift jedes ein- 
selne Gapitel Bauer's durch, er folgt ihm Schritt vor 
Schritt und vernichtet ihm jede einzelne Pofition mit der 
Birtuofität — des gejunden Menjhenveritandes. In „der 
richtigen Stellung der Frage” Teugnet Bauer die Unfhuld 
der Juden und meint, wer die Juden in diefer Weife 
zu vertheidigen ſucht, thue ihnen im Gegentbeil die größte 
Unehre an und gäbe ihre Sache verloren. Don Märty: 
tern führt er fort, fagt man gewöhnlich, fie feien unſchul⸗ 
big getödtet. Das fei faljh, meint Bauer. „Hätten fie 
denn nichts gethan, wofür fie litten? War das, was fie 
getban, der Lebensmweije und den PBorftellungen 
der Gegner nicht entgegengeſetzt?“ Er fährt 
fort: „Haben die Juden nicht für ihr Geſetz, für ihre 
Lebensweise, für ihre Rationalität gelitten? 
Nun dann (!) waren fie auch Schuld an dem Drud, den 
fie erlitten haben, denn (!) fie riefen ihn dur die An- 
hänglichkeit an ihr Gejeß, an ibre ———— an 
ihr ganzes Weſen hervor.“ 


Es wird Salomon leicht, dieſen Kardinalpunkt der 
Bauer'ſchen Judenfrage aus den Angeln zu heben: 


*) Ja! die Bibel läßt fi) noch bequem nach der Luther’fchen 
Ueberſetzung leſen, und wenn aud einmal beim Durchgehen des 
Urtertes ein Wörtchen fehlt, fo giebt doch das erfte befte Lexikon 
Auskunft, aber Talmud, Rabbinen, — wenn nur die verbammten uns 
vokaliſirten Buchſtaben nicht wären! Darkber hilft felbft Buxtorf nicht. 
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„Das gebt weit,” fagt er: „Ich bin zwar — um 
den Amos (7, 14) zu parodiren — weder. ein Philoſoph, 
noch eines Philoſophen Sohn; aber um den gefunden 
Menſchenverſtand fol mid) weder eine alt-, noch eine 
jungbegeliche Vernunft bringen. Der gejunde Menſchen⸗ 
veritand aber "jagt mir — und ich habe alle Sprad- 
forfher auf Erden für mich — mas unter Unſchuld 
und Schuld zu verftehen fei.” 


„Schuldig ift der, der eine Handlung begehet, welche 
nab unjerm beften Wiſſen und Gemijfen, 
dem Gittengejege, oder richtiger dem göttlichen Geſetze, 
d. h. der Wahrheit und dem Rechte zuwiderlünft. Kein 
Schatz auf Erden jol uns zu einem ſolchen Frevel 
verloden, feine Macht auf Erden zu einer ſolchen Hand- 
lung zwingen können. Ja ftünde auch auf das Wi- 
beritreben, auf die Widerjeglichleit Marter und Tod: Das 
Leben. ift der Güter höchſtes nicht, der Uebel größtes ift 
— die Schuld. — Wer nun Qualen und Tod deshalb 
erduldet, weil ihm Wahrheit und Recht. höher ftehen und 
mehr gelten als Gut und Leben, der leidet — der ftirbt 
„unſchuldig.“ 


„Nun aber haben die Hochhergiger —* hochgeſinnten 
Männer in allen Nationen, fo viel ihrer in der alten und 
neuen Gefchichte fein mögen, nur deßhalb Dualen -und 
Tod. erlitten, weil ihr Reden und Thun der Lebens: 
weile und der Borftellung ihrer Gegner zu— 
wider war, und find nah Bauer’s a ge 
martert,; ſchuldig getödtet worden.“ — 


„Alle Märtyrer, von Socrates bis auf Shriftus, von 
Chriftus bis auf Huß, hätten Qualen und Tod ſich erſpa⸗ 
ren können, wenn ſie ſich nur „der Lebensweiſe und 
den Vorſellungen ihrer Gegner“ gefügt hätten. — 
Da: fie das nicht gethan, ſo erklärt der Licentiat Bauer al 
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dieſe Edlen und Reinen. für — ſchuldig, in nah Bauer 
waren fie, je edler und reiner — deſto ſchuldiger, deſto 
— — ehrloſer; ihre Schuld hätte fie u Etwas, ihre 
Unſchuld bat fie zu „Nichts“ gemacht. Nun: wahrlich, 
wenn unſere Philofophen auf diefe Weile die. Begriffe ver- 
wirren, fo wäre es bald Zeit, nit Einem, fondern allen 
die licentia docendi zu waterfagen; denn wern dad, was 
die Moral und die Religion, die Vernunft. und die Bibel für 
Unſchuld erklärt, von dem philofophifchen Lehrſtuhl herab. 
als Schuld geftempelt wird, jo wird es bald dahin Tom- 
men, daß das Heilige — unbeilig, und das Gött- 
liche — ungöttlich wird, und ihr, Ahr edlen Seelen, 
Die ihr gegen die „Lebensweiſe“ und die „Vorſtel— 
lungen” eine euch „entgegen” geweſenen, verderben 
HZeitalters gefämpft, gefämpft dis zum Tode — ihr werdet 
am Ende für Narren erklärt,: die ihren Tod — Bauer 
behauptet eg! — „verdient“ haben, weil fie durch ihre 
Handkungsweife ihren Tod — — denn das will Bauer 
lagen, das meint er — veranlaßt haben. Beran- 
laſſen und BSD —— aber — von 
einander.“ 


Wenn ai Bi Snuben alle — — 
ſchichtlichen Entwicklung der Menſchheit abſpricht, wenn er 
ihre Gelehrten, ſelbſt einen Maimonides und Mendelsſohn 
herabſetzt, wenn er ſie aus den Reihen ver Wahrheits⸗ 
kämpfer: ſtreichen will, ſo weiſet ihm Salomon feine. Un: 
kenntniß und Verdrehung der: Geſchichte nach, und geht 
eine lange Reihe von Jahrhunderten durch, um die Männer 
namhaft zu machen, welche, jo weit es ihnen die ſtaatlichen 
Verhautniffe erkaubten, fich im Kampfe für-die Wahrheit 
in der mühſamen Bearbeitung piſſenſchaftlicher Felder, in 
ver Erklärung und in ber ‚Spraifosidun, ber. heiligen 
Bücher ausgezeichnet haben. in 
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Es genügt die. Wir haben es bier nicht vor, alle 
Einzelheiten des Kampfes wiederzugeben und Schriften zu 
egcerpiren, wir wollen ja nur die Biographie eines Man⸗ 
nes darreichen, der keine Gelegenheit verfäumte, durch bie 
Klarheit feines Beritandes und durch die Gründlichkeit 
jeines Wiſſens diejenigen Anjchuldigungen zu vernichten, die 
man der Religion, die er prebigte und dem Stamme, dem 
er durch feine Geburt und in feinem Bewußtſein angehörte, 
in Bosheit und Unwiſſenheit vorwarf. 


Intereſſant ift e3 noch, mas er (Seite 55) dem Licen⸗ 
tiaten Bauer vorausfagt: „Der Kritifer Bauer, der fi 
jelbft über alle Kritiker ftellt, der huldigt, nachdem er 
Lehren und Wahrheiten, die für Millionen beilig und be- 
feligend find, vom Throne geftürzt und fchnöde verhöhnt, 
der ganz gemeinen, gewühnliden, hyperorthodoren, 
unkritiichen Anficht: das Chriftentbum ſei dem Weſen 
nad, nichts Neues, nichts Selbſtſtändiges, ſondern nur die 
Erfüllung des Judenthums?! Daß Bauer bei diefer An- 
nahme mit fich jelbft im Widerſpruch flebt, da er in feiner 
Kritit der evangeliihen Geſchichte aus einem ganz anderen 
Tone redet, ift weiter nicht auffallend, da Bauer ſchwerlich 
ihon mit fih felbit ins Reine gekommen iſt, und es, 
meiner Meinung nad), nicht zu den Unmöglichleiten gehört, 
daß der junge Gelehrte, der. — jeht in der. Religion die 
Würgerin aller menſchlichen Freiheit fieht, 
etwas: fpäter In Verbindung mit Hengftenberg bie 
ESoangeliſche Kirchenzeitung redigiut.”"). 


*) Wir fügen noch hinzu, was Ludwig Ppyiljppſon der Ber 
fpredung von Salomon's Schrift vorausſchidt (Allgemeine Zeitung 
des Judenthums 1844, Seite 339.): „Mas Salomon von jeher 
auszeichnefe, und in der. Polemik zum Meiſter ftempelte, war” die 
Entſchiedenheit und Furchtloſigkeit, mit der er-- auftritt und fi 
der Sache bemächtigt. Darum iſt Salemam' in feiner Polemik 
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Der Berfafler der „Kritik“ der evangeliſchen Geſchichte 
ber „Synoptifer” ift wirklich ind Lager der Orthodoren und 
des Feudalismus übergegangen und fteht jet neben Wa— 
gener, für den er die judenfeindlichen Artifet im con- 
tervativen Staatslericon fchreibt, er iſt auch Mitarbeiter ar 
der Kreuzzeitung! Bon den rationaliftifchen und liberalen 
Theologen ift die Judenanfeindung auf die Orthodorie und 
den Feudalismus übergegangen. Jene erkennt zwar im 
Judenthum göttlihe Offenbarung, fie unterläßt die An: 
griffe auf Die Lehren und den Inhalt des alten Tefta- 
ment3, erkennt vielmehr in demfelben ein für das bürger- 
lide Leben una für die Moralität des Cinzelnen polls 
ſtändig genügendes Sittengeſetz, dennoch aber bat fie vie 
Ideen des hriftlihen Staates erfunden und es war 
einem getauften Juden vorbehalten dieſe Idee mit rabbi- 
niſchem Scharffinn und talmubifcher Dialektik auszupuben 
und einem ritterlihen Gejchmade zugänglich: zu machen. 
Der chriſtliche Staat ſoll in allen feinen Emrichtungen den 
Vorſchriften De Chriſtenthums gemäß reſtaurirt werden, 
obgleich dag Chriftenthbum von vorn herein nichts mit dem 
Staate zu, thun haben wollte und deſſen Gelege und In⸗ 
flitute oft dem Geiſte und den Vorfchriften des Evange⸗ 
liums widerſprechen. Die Juden Tönnen daher in dieſem 
hriftlichen Staate nur geduldete und untergeoronete Mit: 


ſarkaſtiſch, beißend, nicht pathetifh und hochaffizirt; er paßt und 
unterhält, daß er enblih die Lacher auf feiner Seite bat, und 
man von der Lektüre befrievigt die Schrift fortlegt. Es ift aller- 
dings da dem Spfteme . kein ESyſtem gegenübergeftellt, ſondern 
8 ſollen nur die zabliofen Irrthümer des Gegners nad: 
gewiefen werden, auf bie er fein Syſtem gebaut bat, fo daß es 
von ſelbſt zufammenfällt. Hierin batte nun Ealomon bei ber 
trafien Ignoranz B.'s in judiſchen Dingen und bei ber tüchtigen 
Kenntniß, die er ſelbſt befibt, ein en un dag er 
wader buschgeführt hat.“ 
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arbeiter bleiben. Die Feudalen, ale Genofien der Ortho⸗ 
dorie willen beſſer, was fie wollen und mozu - ihnen 
die neue Lehre dienen jol. Die. Juden können ben 
Stand abgeben, der unterhalb aller übrigen ſteht, über 
welde fie berrihen wollen. Dem Proletarier find dann 
boh noch Menſchen nachzumeiien, welche nicht die Rechte 
beißen, feine „obrigfeitlihe Berfon,‘ zu werden. Lieb 
find daher dieſer Partei die alt oder neu orthodoxen Rab- 
biner, die ſich oft gern auf. fie ftüßen, wenn fie die eigene 
Ohnmacht erkennen — noch lieber der Jude mit dem 
Haufirbündel oder in der Trödelbude.. Alle diejenigen, 
welde dur eine wahre Bürgerbildung ſich hervorthun, 
welche nicht blos die Drohnen im Staate bleiben, jondern 
auch mit arbeiten wollen an feinem Wohle, welche in ihrer 
Religion die Elemente der Fortentwicklung erkennen, dieſe 
Fortentwicklung pflegen und zu ihrer eigenen Bervoll- 
fommnung zu bennben ſtreben, denen der. Buchitabe todt 
und der Geift lebendig iſt, — es find Reformjuden, 
welde an allem Unglücd der Revolution Schuld baben.. 


Indeſſen ift die Zeit über Bruno Bauer's und feiner 
Es Schriften hinweg gegangen, fie blieben wirkungs— 
los und find vergeffen und das Volk hat im Sturme der 
Zeit auch die, Forderung ber Emancipation derer zur 
Geltung gebracht, die man ihm unermüdet und immer 
mit neuen Scheingründen als Die — Staats⸗ 
organismus verdachtigt hatte. 


Salomon wurde übrigens ; zu bieſer Zeit in polemi- 
ſchem Athem erhalten. Es erſchienen in Hamburg eine 
Menge Zeitungsartifel und Broſchüren, melde ſich über 
bie Emancipation der Juden bald günſtig, bald ungänſtig 
ergingen! Den widrigſten Eindruck machte aber bie pſeu⸗ 
donyme Schrift: „Das ſchwarze Buch für Chriſt und. Jude, 
von B. Carlo,” eine aus dem Schmutze . niedrigiter 
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Gefinnung bervorgegangene Schmähſchrift. . Salomon 
publicirte, ebenfalls pſeudonym, eine Gegenjchrift: 


Das blaue Büchlein. Cine Weihnachts- und Neujahrs⸗ 
“ gabe für gebildete und fröomme Ehriften, von Gott⸗ 
Trieb‘ Siegesmund. Hamburg 1844. 8. 


Das Erſcheinen dieſes Schriftchens fand. Hinderniffe, 
denn mährend der Altonaer Zenjor das „schwarze Bud‘ 
gegen die Juden paſſtren ließ, verjagte.er dem „blauen 
Büchlein” die Drudgenehmigung. Das blaue Büchlein 
machte nah feinem endlichen Erſcheinen viel Aufieben, 
denn fo: treffend es die Indectiven des Gegners zermalmt, - 
fo launig. und witzig ift es gefchrieben, jo flüffig und derb 
zugleih ift es abgefaßt. E& beginnt folgendermaßen: 
„Das größte Elend, das. die Juden über Deutſchland, 
bejonders aber über die Hanſeſtädte, vorzüglich über Die 
gute, freie. Stadt. Hamburg gebracht haben, beitehet — in 
dem großen Ameiſenhaufen von unwiſſenden, nichtönußigen 
Sfribenten, die durch die jüdiſche Emancipations⸗Frage in 
unſerm Hamburg, fo wie in den henachbarten Altona, feit 
Kurzem hervorgerufen wurde Alles andere Elend, das 
man den Juden men iſt erdichtet ne völlig obne 
Grund 2 — 


Ze 


*) Auch von andrer Seite fand das „ſchwarze Bu“ Ent: 
gegnung. Eine zwar wicht‘ fo ſcharf eingreifende, aber ernft gehal- 
tene und. trefflich gemeinte Schrift ift: „Beleuchtung der Brofchäre : 
„DaB: ſchwarze Buch“ von Dr. Gallois. Mit würdigem Ernſte, 
mit moraliicher Feltigfeit werden barin überall die Inſinuationen 
bes. pfeuhonymen Haflers zurüdgemiefen; der Geift der Liebe und. 
des‘ Friebens durchweht das ‚Ganze auf eine wohlthuende Weiſe. 


. 
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Außer diefen Kämpfen nah Außen batte Salomon 
auch Streitigkeiten im Innern der Gemeinde durchzu⸗ 
fehten. Am belannteiten wurde der im Sabre 1841 
geführte Gebetbuchftreit, der ſich nachher auch auf 
weitere Kreife eritredte. — Das für den QTempelverein in 
Hamburg unter dem Titel: „Ordnung der öffentliden An- 
dacht für die Sabbath- und Feittage des ganzen Jahres‘ 
im Sabre 1819 von Fränkel und Breslau herausgegebene 
und in den Tempel eingeführte Gebetbuch war vergriffen, 
ein von der Direktion eingejeßtes Comité veranftaltete eine 
nene Ausgabe, tm welcher auch der häusliche Gottesdienſt 
"Berüdfihtigung fand und mehrere zweckmäßige Verbefie- 
rungen ihre Stellen einnahmen. So murde zum Beiſpiel 
der Frühgottesdienit durch Hinzuflgung: der mar MDB 
vervollftändigt, das Ganze nicht blos auf Sabbath- und 
Feittagel, fondern auf den Gejammtgottesdienit ausgedehnt, 
u. ſ. m. Es erfhien demnach das neue Gebetbuch unter 
dem Titel: may TOD und wurde am Neujahrstage 5602 
(1841) im Tempel zu Hamburg und defien Filiale zu 
Leipzig (während der Meile) zum erften Male benubt. 
Das Gebetbuh fand in der Gemeinde des Tempels und 
anderswo Biligung und Anerkennung und in der That 
entſprach e8 dem damaligen Bedürfniffe binlänglid. Da 
bieß es auf einmal: Iſaak Bernays, der Rabbiner oder, 
wie er fih nannte, Chacham der deutſch⸗israelitiſchen Ge⸗ 
meinde zu Hamburg, der fich fchon. früher dem Tem⸗ 
pelverein ſehr feindfelig gezeigt hatte und den Ban eines 
neuen Gotteshaufes für den Verein zu verhindern: ftrebte, 
wollte fi gegen das neu eingeführte Gebetbuch ala 
eindurhaus illegales, das smit den Grundſätzen des 
Judenthums nit im Einklange flände, erflären, und 
in der That hingen am 16. October, an den brei Haupt: 
fynagogen zu Hamburg von Bernays unterzeichnete 
Bekanntmachungen aus, worin dieſer jeden Israe— 
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Titen warnte, ſich des neuen Gebetbuches zu bedienen, . 
indem er: damit feiner Gebetpflicht nicht ‚genüge. Erbe: 
ſchuldigte daſſelbe durch Weoftreihung und Umwandlung 
der. auf die sefigiöje Zukunft, auf Erlöfung und Auferftehung 
rm no boys bezüüglichen Stellen, durch Ausmerzung 
eines Gebetes in der y’w und dergleichen den Gebetgeijt 
() zu zeritören und daß fi daſſelbe überhaupt der Ab: . 
weichung von ber jüdiſchen Betmeife ſchuldig gemacht habe. 
Diefe Verwarnung machte großes Auffehen und wenn nicht 
die Gemeinde zu Hamburg gebilveter oder wenigftens fried- 
famer und einfichtiger, ala ihr Seelenhirt geweſen wäre, 
to hätte dieſer Schritt Leicht zu Beruneinigung, Trennung 
und Zwiſtigkeiten führen können. Verſuche des Chachams 
und einiger feiner Anhänger, die chriftliche Obrigfeit für 
ih zu gewinnen und ein Verbot des Gebetbuches und 
dadurch) des ganzen feit 23 Jahren beftehenden Tempel: 
vereing zu erwirten, fcheiterten an der Weisheit des Senats, 
der fich nicht für befugt hielt, fich in die innern Angele 
genbeiten der jüdiſchen Gemeinde zu miſchen und leinem 
Inſtitute entgegenzutreten, welches ſchon mande ſchöne 
Frucht für das allgemeine Beſte getragen hatte. | 


Salomon trat den Anmaßungen des Gegners in einer 
Heinen, aber jehr gründlichen Schrift entgegen: 

Das neue Gebetbudh und jeine Verketzerung. 
Auszug aus einem größeren Manujcript, ala eine 
Schrift für das Voll. Sine ira sed cum studio, 
Hamburg 1841. 


Der Ton in diefem Schriftchen ift ein ernfter, der 
Sache angemefjener und der Berfaffer enthält fich aller 
Berfönlichkeiten. Er weiſet zuerft nad, daß es eine Un— 
wahrheit jei, daß das Gebetbuch jene drei Lehren von Er: 
löſung, Meifias und Auferitehung nicht berückſichtigt habe 
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. and führt alle die Stellen auf, in welchen derjelben gedacht 
wird; daß demnach das Gebetbuh in feiner alten und 
neuen Geftalt auf jüdiſch⸗israelitiſchem Boden wurzele, allen 
Anforderiingen des moſaiſchs rabbiniſchem Judenthums ent- 
ſpreche und weder mit der Lehre der Miſchna und des 
Talmuds, noch mit der irgend eines unjerer recipirten 
Geſetzbücher im Widerſpruch ftehe. — Gründlich und aus: 
führlih ‘und mit vielen Quellenbelegen aus dem Talmud 
zeigt er, daß das Gebetbuh ben ftrengiten Forderungen 
des schriftlichen und: mündliden Geſetzes genüge und daß 
im Talmud felbft der Vereinfachung des Gebetes und dem 
Beten in der Mutterjpradhe das Wort geredet werde. Die 
MWeglaffung des Muſſaph-Gebetes, welches fih auf die 
bintigen Opfer beim früheren Gottesvienft beziehe, ver 
Verwünſchung der Abtrünnigen (mrwbos) fei ganz im 
Geifte der israelitiichen Religion und pafle durchaus nicht 
für üunfere Zeit. Er fchließt mit den Worten: „Ich habe 
mid bei den vorliegenden Blättern vor jeder PBerjönlich: 
feit, fowie vor jedem bittern und fpibigen Worte gehütet, 
jo ſchwer es uns auch oft gemadt wird, „Satiram non 
scribere“. Mir mar- e8 lediglih darum zu hun, die 
Leſer zu überzeugen, daß von den vielen in jener Be: 
fanntmahung — die einer Bannbulle nicht unähnlich 
it — gegen das in Rede ftehende Gebetbuh erhobenen 
Anklagen und Beihuldigungen auch Feine einzige auf 
Wahrheit berubet, auch feine einzige belegt 
und begründet werden Tann. Wovon fi) der Ver— 
faſſer dieſer Bekanntmachung bei deren Abfaffung und 
Publikation leiten ließ, ob er in der That glaubte, er 
eifre für die Sache Gottes, und dann fünne man nicht zu. 
weit geben, oder ob ihm feine Sade und feine Ehre 
mebr dabei am Herzen lag ala Gottes Sade und Gottes 
Ehre; oder ob ihm wirklich, wie viele behaupten, die ers 
forderlihen Riturgiſch-theologiſchen‘ Kennt= 
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niſſe abgeben; oder ob er das Werk, das er verurtheilte, 
außer dem kurzen Vorbericht, gar nicht gelejen babe 
— pir willen es nicht. Wir willen nur das eine, daß, jo 
Lange Judenthbum und Judenbheiteriftiren, nod 
fein Volkslehrer ein ſolches oder ein ähn- 
liches Interdicthbat ergeben laſſen, ein Interdict, 
das in einer weniger faltblütigen und mehr fana— 
tiſchen Gemeinde das größte Unheil hätte erzeugen können; 
ein Interdict, da3 In einer niht fo gebildeten und 
nicht fo gottesfürdhtigen Gemeinde die Saat der un: 
* jeligften Zwietracht hätte ausftreuen müſſen; ein Interdict, 
das ganz dazu geeignet ift, eine weniger ruhige und weniger 
friedliche Gemeinde dahin zu bringen,: den Urheber defjelben 
der VBerläumdung und der Läfterung höheren Ortes 
anzuflagen. — Wir appelliren nur an den gefunden Sinn 
der Lefer und an das Gefühl für Recht und Wahrheit, 
das Gott dem menfchlichen Herzen eingepflanzt hat, und 
find feft überzeugt, daß auch dieſes Ereigniß zur 
Förderung einererleudteten Religiofitätin3: 
rael beitragen, und daß da3 Bolt, daß im 
Finitern wandelt, großes Licht erbliden und 
einft am Lite Wohlgefallen finden wird.“ 


Die Direktion: des QTempelvereind begnügte ſich nicht 
mit dem Widerfpruche ihrer Prediger, (auch Frankfurter 
ſprach ſich von einem mehr allgemeinen Standpunkte aus) 
jondern holte die Gutachten der beveutenditen Rabbiner 
Deutihlands ein.*) — Philippfon, %. L. Auerbad, J. 4. 
Friedländer, Holdheim, Maier, Stein, Choriner,; Kohn, 


*) Bergl. Theologiſche Gutachten (12 an der Zahl) über das 
Gebetbuch nah dem Gebrauche des neuen iſraelitiſchen Tempelvereins 
in Hamburg. Mit einer Einleitung. Hamburg 1842. Cine in: 
battreihe Einleitung -von Dr. M. Franlet, im Namen der Aebattion 
des QTempelgebetbuches. — 
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Mannheimer, Geiger, Gutmann, Aub ſprachen ſich günftig 
wiewohl unter einzelnen Borbebhalten.aus. Dagegen erhob 
3. Frankel, Landesrabbiner in Dresden, in der von Fürft 
redigirten Zeitfchrift „Orient“ feine Stimme, um die ber: 
kömmlichen Formeln, wegen ihrer Gelinnungstüchtigfeit 
gegenüber neuen, von Willkür gejchaffenen und jedenfalls 
der Weihe entbehrenden und wirkungslofen Ausprüden in 
Schub zu nehmen, übrigens aber den Tempel und feine 
Beitrebungen und Leiftungen anerfennend. Diefe Par: 
ftelung erzeugte unerguidliche Entgegnungen und Beur⸗ 
theilungen. Salomon wies in einem Sendichreiben an den 
Herrn Dr. Frankel, demfelben feine Irrthümer nad, wurde 
aber etwas zu bitter, indem er Frankel auch Unziemlich- 
feiten befchuldigte, die der unpartheiifche Leſer darin nicht 
finden FTonnte.*) Die Fehde hatte nur einen immerhin 
nachhaltigen Austauſch der Anfichten zur Wirkung; feine 
andere Synagoge nahm das Hamburger Gebetbuh auf. 
Den meiſten genügte e3, fich in den alten Formeln zu be= 
wegen und nur äußere, äſthetiſchere Recitation berbeizu- 
führen; die Neformer in Berlin gaben die alten Sormeln 
ganz auf und vermieden jorgfältig jeden Ausſpruch, der 
fih nicht mit einer total rationellen Auffaffung des Juden- 
thums vereinbaren ließ. **) 


, Salomon berührte auch dieſen Gebetbuchitreit in einer 
eigenen Predigt: 


„Es it gefährlih, einer Geſammtheit die Religiofität 
abzujpreden. Eine ala ein Wort zu feiner Zeit im neuen 


*) Siehe die trefflihe Darftellung ver Sachlage und die lobende 
Kritik des „Sendſchreibens“ von Ludwig Philippfon in der allgemeinen 
Zeitung des Judenthums 1842, ©. 281. 

**) Vergl. die Darftellung in Joſt's Geſchichte des Juden⸗ 
thum's, 3. Band, ©. 371. 
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israelitiichen Tempel zu Hamburg am 7. Februar 1842 
gehaltene und auf Verlangen dem Drud übergebene Pre- 
digt von Dr. Gotthold Salomon.” — Die Predigt ilt 
polemifher Natur, obſchon fie fih nicht vom bomiletifchen 
Standpuntt entfernt. Trefflih zum Gegenflande ift die 
Wahl des Tertes: 1. Moſe 20, 8-11. Ganz abgefehen 
von dem Inhalte, entfaltet der Redner eine feltene Bir: 
tuofität des Worte und eine Energie der Rede, die Be- 
wunderung einflößen muß, felbft dem, der die Anfichten 
des Redners nicht ganz theilt. 


al 


Iwölftes Capitel. 


Fünf und zmanzigjähriges Dienftjubiläum am 18. October 1843 — 
Ginweihung eines neuen Tempel — Was man in ber Jugend 
wünſcht, bat.man im Alter die Fülle. 


Der 18. October — jener große Fejttag der deutfchen 
Boltsfreiheit — war für die Tempelgemeinde zu Hamburg 
immer ein befonderer Erinnerungstag ihres eigenen Be- 
ftehens und wir haben in den früheren Kapiteln wiederholt 
der Predigten erwähnt, die Salomon an diefem Tage bielt 
und die wir zu den beiten, inhalt: und jchwungreidhiten 
rechnen können. — Im Jahre 1843 waren 25 Jahre ver- 
floffen feit der Einweihung des Gotteshaufes und zugleich 
tonnte Salomon die Subelfeier feiner Anftellung begeben. 
Die Feier war durchaus eine erhebende und ihm felbit wurden 
in reihem Maße Anerkennung und Glückwünſche von allen 
Seiten dargebracht. Bereit3 am Abende des fiebzehnten, 
am Ausgange’ des Succoth-Feſtes, hielt der zweite Prediger 
Dr. Frankfurter eine ausgezeichnete Feltpredigt über die 
Anfangsworte des 103 Pjalmes: Preiſe, meine Seele, den 
Emigen, und all mein Innerftes feinen beiligen Namen 
u. ſ. w. Sie gab eine Ueberficht des Ganges der Eultus- 
verbeflerung jeit der Begründung des Tempels — damals 
bes einzigen, der auch nur die Predigt dem Gottesdienfte 
angefügt, — bis auf diefe Zeit, mo faſt alle Gemeinden 
diefen wichtigſten Fortichritt eingeführt, die meilten auch 
mehr oder weniger die Liturgie vereinfacht und veredelt, 
rezelmäßigen Gejang angeordnet und mit Gebeten in der 
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Landesſprache einen Anfang gemacht hatten, Erfolge, an 
denen dem Tempel zu Hamburg ein großer Antheil nicht 
abzufprechen if. Der Redner berührte ferner mehrere, be: 
fonder3 glückliche Umftände, die das Aufblühen des Tempels 
begünftigt hatten, unter denen er die eminenten Fähigkeiten 
und Leitungen feines Vorgänger® Dr. Kley und feines 
Eollegen Dr. Salomon, ber fein Jubiläum mit dem Snftitute 
"zugleich feierte, wie nicht minder den einficht3vollen Eifer 
der Tempeldirectoren, namentlich der erſten, von denen 
nur nod ein Mitglied am Leben war, bervorhob. 


Eingeleitet wurde die Feier durch einen vorzüglichen 
Choral, dem das gewöhnliche Maarib-Gebet folgte, und be: 
ſchloſſen wurde, fie durdy eine 1Y/, ftündige, aus 14 Nummern 
beitehende Feltcantate, wohl die größte muſikaliſche Unter: 
nehmung, die in neuerer Zeit beim jüdischen Gottesdienfte 
perfucht worden war. Diefe Cantate, im Texte die Ent- 
ftehung dieſes Tempels, als ein Erzeugniß der jüdischen 
Religionsgeſchichte poetiſch darlegend, ift von einem Mit 
gliede des Tempelvereinz, dem Pianiften C. Cobelli größten: 
theil im ftrengen Kirchenityl komponirt, enthält fieben 
‚ Tugirte Chöre, die, fowie die Solis von 42 größtentheilg 
jüdischen Dilettanten mit vieler Präciſion ausgeführt wurden 
und machte, obgleich der beſchränkte Platz die Begleitung 
auf die bloße’ Orgel reduzirt hatte, im Ganzen einen ſehr 
befriedigenden Eindrud. 


Am folgenden Tage bielt Salomon feine Jubelpredigt. 
Sie hatte zum Tert die Worte Palm 118, 7: „Ich 
fterbe niht — ich lebe und erzähle, wa3 mir 
Gott gethan.” Die Predigt enthielt die „Betrachtung 
eines Wanderers“, der zupörderit auf „die Um: 
ftände” fieht, unter welchen er den Weg angetreten, der 
zweitens auf „die Segnungen“ fieht, die ihm der Herr 
auf feinem Wege verliehen, der drittens auf „die Ge— 

11* 
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fährten” fieht, diedie Wanderjihaft mit ihm ange: 


treten, die ihn verlaffen, die ihm geblieben und 
mit denen er dem heiligen Ziele entgegen pilgern will. 


Als er nach beendigtem Gottesdienfte in feine Woh— 
nung trat, fand er nicht nur die ſämmtliche Direktion und 
Deputation des QTempelvereing, fondern auch einen großen 
Theil der Gemeinde in jeinen Zimmern verjammelt, die 
ihm ihre Glückwünſche auf's Herzlichfte darbrachten. 


Der damalige Bräfes, Dr. Maimon Fränkel, hielt 
eine innige und finnige Anrede, die Salomon nur mit 
Thränen im Auge, mit Turzen Worten erwidern Fonnte. 
Darauf wurde ihm von der Direktion und den Deputirten 
ein von 160 Mitgliedern des Tempels unterzeichnetes 
Schreiben, fowie ein koſtbares Gejchent überreicht. Dieſes 
Feſtgeſchenk beiteht in einer, bei 2. Friedeberg u. Sohn in 
Berlin verfertigten ſchweren Silberpiece, welche das Innere 
des Tempeld, Kanzel, Tabernafel u. |. mw. vorftellt. Auf 
dem, aus blauen Email beitehenden Vorhang lieſt man die 
Widmung: Dem Herrn Dr. Gotthold Salomon zu 
seiner 2djahrigen Amtsfeier als Prediger am neuen 
israelitischen Tempel zu Hamburg, am 18. October ° 
1843 von seinen Verehrern. An der Kanzel die Worte: 
Gott mein Herr gab mir eine geübte Zunge, damit 
ich wisse zur rechten Zeit zu den Müden zu reden. 
(ef. 50, 5) Recht? Liegt auf einem filbernen Kiffen ein 
Buch mit der Aufichrift: Saloınon’s deutsche Bibel, da- 
‚ meben ber Vers: Und man las in dem Buche der gött- 

lichen Lehre erläuternd und den Verstand befriedigend 
(Neh. 8, 8) und links zwei Bücher mit der Auficrift: 
Gebetbuch und Geſangbuch des neuen Israelitiſchen Tem⸗ 
pels, daneben der Vers: "> wı 5x5 ben (Pi. 42, 9). 
Ueber dem Hechal befinden fi ebenfalld blau emaillirt 
die Bundestafeln mit bebräiichen Anfangsworten und gu 
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beiden Seiten befjelben zwei fiebenarmige Leuchter. Die 
übrige Bodenfläche nimmt ein in majlivem Silber getrie- 
bene3 und -zijelirtes Plateau ein, den Vorgang 1. Könige, 
Rap. 8, Vers 4—6 vorftellend mit der Umfchrift: Salomon 
wendete sein Angesicht und segnete die ganze Ver- 
sammlung Israel’s. Das ganze ift ein bewundernswerthes 
Kunſtwerk und macht feinen Erfindern und Berfertigern 
Ehre. 

Das Schreiben der Mitglieder des Tempelvereins 
lautete: 


Hochwürdiger, Hochverehrter Herr Doctor! 


Wenn der Tempelverein am Tage der Feier jeines 
25jährigen Beftebens "mit frohem Gefühle auf die Bahn 
blidt, die er unter vielfachen Schwierigfeiten zurüdgelegt 
bat, wenn er die in feinem Kreife ausgeftreuten. Saaten 
überichaut, die fegensreihe Ernten verheißen, wenn er die 
mannigfachen Früchte betrachtet, die durch ihn zur Reife 
gefommen find, wenn in ihm — bei dem tiefiten Gefühle 
der Gottergebenheit — das Bewußtſein lebt, unter den 
Zerwürfnifien der Zeit für die religiöfe Erhebung mit Er: 
folg geftrebt zu haben, fo gefteht er fich gern, daß er nur 
Drang und Streben und lebendigen Willen mitbrachte, daß 
aber jein Gedeihen noch anderen günftigen Umftänden und. 
Einflüffen beizumefien if. Wir rechnen zu den Hauptur: 
jahen des Gedeihens unſers Tempelinftitut3 den günftigen 
Umftand,, daß an demjelben vom Anfang an begabte und . 
für die Läuterung der religiöfen Zuftände begeifterte Pre: 
diger thätig waren. Bon den drei Prebigern, die ih um 
unjern Verein, und dur ihn und das gefammte Israel 
verdient gemacht haben, war $hre jegensreihe Wirkjam- 
feit, Hochgeehrter Herr Doktor, die längfte; ja, Sie 
baben faft die ganze Geſchichte unſers Vereins mitgelebt 
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und mitgemadt. Sie flanden an ber Wiege des Tem⸗ 
pelvereins, und haben ihn, nach Innen und Außen pflegend, 
als ein treuer Führer an das zweite Stadium feiner 
Wirkſamkeit geleitet. In freudiger Anerkennung Ihrer 
Verdienſte um unfer SInftitut, fühlen wir ung beute ge= 
trieben, die Radien zu concentriren, die Sie auf diefer 
Bahn durh ein thätiges Leben gezeichnet haben. Wir 
überfchauen beute den vielfahen Segen, der durd Sie 
für die Jugend und für das reifere Alter, für Einzelne 
und für ganze Familien, durch die Bildung Befonderer 
wohlthätiger Vereine, mie durch die fortmährende Förderung 
des gejammten Vereines duch Wort und That gefchaffen 
worden, — und geben dem allgemeinen Gefühl nur ven 
bejonderen Ausprud, wenn wir jagen, dies find Werke, 
‚ bie zu denen gehören, welche in "dem Strome ber Zeit 

nicht untergehen, die auch nach dem Heimmege des Ur: 
hebers noch ſegensreich fortwirken, und die ihn felbft als 
Schußengel in das jenjeitige Leben begleiten. Wir fühlen 
uns gebrungen, bochgeehrter Herr Doktor! Ihnen dieſes 
heute, am Tage Ihrer 2djährigen Amtsfeier in dankbarer 
Anerkennung im Namen diejes Vereind zu jagen. Aber. 
das Wort genügt und nicht. — Der Verein wünſcht Ihnen 
ein jprechendes und dauerndes Zeichen feiner Anerkennung 
und feiner Dankbarkeit zu geben. As ein jolches Zeichen 
bitten wir Sie, das Werk zu betrachten, welches wir Ihnen 
im Namen unferes Vereins zu überreichen die Ehre haben. 
Wie wollen Ihnen darin nicht nur den Ausdrud unferer 
Verehrung darbringen, jondern auch zugleich Ihre Wirk: 
ſamkeit in einem würdigen Bilde darftellen. Sie finden 
bier im Kleinen dag Heiligthum, in welchem Sie fünf: 
undzwanzig Jahre Segen jpendeten, das Beth:El, wo Sie 
rangen und übermanden, wo Sie Vielen die Pforten zum‘ 
Himmel öffneten; Möge unfere Abſicht uns gelungen fein! 
Mögen Sie daran erfennen, daß der Verein Ihre Berdienite 
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freudig anerkennt, und auf der Bahn der religidfen Er- 
hebung gern Shrer Führung folgt. 

Der Tempel iſt eröffnet und ruht auf feiten Säulen, 
die Prieſter Stehen fegnend am Altar. Möge die Vorſehung 
über den Tempel und deflen Prieſter gnädig machen! 
Mögen Sie, hochgeehrter Herr Doctor! noch lange am 
Altar des Herrn ftehen, und wie der größte Prophet unfers 
Volle bis in das ſpäteſte Alter in ungeſchwächter Kraft 
wirken! | 


Eine neue Ueberraſchung gemährte das dem Yubilar 
von den ehrenwerthen Frauen aus der Samilie des Com: 
merzienratb3 M. 9. Schwabe überreihte Album, ein 
feltenes Denkmal der Freundſchaft und Verehrung. Das 
reich verzierte und mit Emblemen verfehene Gedenkbuch 
enthält die trefflichiten Denkſprüche in Verſen und Proſa, 
in verschiedenen Sprachen von nahen und fernen Gönnern 
und Freunden verfaßt und mit ihren Unterfchriften vere 
fehen. So iſt der Inhalt diefes Albums ein fait unjhäß- 
barer zu nennen, denn es enthält nebit Anderem auch eine 
Menge eigenhändiger Zuſchriften und kurzer Auffäße aug- 
wärtiger jüdifcher und chriftlicher Gelehrten, unter denen 
wir außer vielen unferer berühmteften Theologen die Na: 
men Dräſeke, Bödel, Valentin, Rupp, Jacoby, 
Gremieur, Salvador, Rojentranz, Min. von 
Struve, Niemeyer, Ammon u. }. mw. finden. 


Außer diejen Gejchenten waren die Tifche im Zimmer 
mit einer Menge von Gaben aus der Nähe und Ferne 
von Freunden, Schülern und Schülerinnen bededt; koſt⸗ 
bare Mundtaſſen, Funftooll geſchliffene Trinkgläſer, Kupfer⸗ 
ſtiche, Vaſen, Pokale u. dergl. waren ſinnvoll geordnet. 
Der frühere Amtsbruder Salomon's, Dr. Kley, ſchickte 
ihm eine Sepher Thora auf Pergament, ganz nach den 
Regeln geſchrieben, aber ein Exemplar en miniature 
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von der Größe einer Viertel Elle und von einem Umfange, 
dag man die Rolle in die Rocktaſche fteden und mit auf 
Reifen nehmen Tann, ganz entiprechend den mofailchen 
Lehren im 5. Buch Moje Kap. 12, B. 20. Und wie die 
größeren Exemplare, die fi in der Synagoge in der beir 
ligen Lade befinden, jo war aud das erwähnte Eremplar 
prächtig umhüllt und mit einer filbernen „Hand“ verjeben, 
mit welcher der Vorlefer Zeile für Zeile anzeigen joll, um 
ih im Vorleſen nicht zu irren. Diefe „Hand“ ift hohl 
und in dem hohlen Räumchen befinden fih Gebetriemen 
und die Paraſchah an den Thürpfoiten der israelitiſchen 
Häufer und Wohnungen. Kurz e3 ift ein Meiſterſtück der 
bebräiihen Kalligraphie und mürde jeder öffentlichen 
Bibliothek zur Zierde gereihen. — 


Am Abend maren die Behörden des Tempels zu 
einem freundfchaftlihen Mahle beim Jubilar vereinigt. 
Unter den ausgebrachten Toaften ilt der des Dr. Rießer 
erwähnenswerth, der bemerflich machte, daß bei der gegen- 
wärtigen Periode die Juden insbejondere Männer nöthig 
haben, die denfelben, bei der noch lückenhaften Theorie 
durch ihr perlönliches Beiſpiel zeigen, wie und wie viel 
von dem liebgewonnenen Herkömmlichen mit dem modernen 
Elemente zu vereinigen ſei. 


Auch außerhalb Hamburg’3 wurde Salomon’ Jubel⸗ 
feier gedacht; vor Allem aber ſprachen die herrlichen Worte, 
mit denen Ludwig Bhilippfon an der Spike der 
Nr. 42 der allgemeinen Zeitung des Judenthums ben 
Jubilar begrüßte, diejenigen Empfindungen aus, bie ein 
großer Theil der fortgefchrittenen deutſchen Juden für 
Solomon hegte. Die Worte enthielten zugleih eine rich- 
tige Würdigung der Stellung und Bebeutung Salomon'z 
als Prediger und flimmten fchon damals mit den Reſul⸗ 


—* 
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taten überein, die wir in einem der früheren Kapitel auf: 
zuftellen verfuchten. Der Glückwunſch lautete: 


„Dem Herrn Dr. G. Salomon, igraelitiihem ‘Brediger 
in Hamburg, zu feinem 25jährigen Jubiläum 
am 18. Dctober 1843.” 


„Unjere Leſer find gewiß mit uns einverftanden, wenn wir 
und beute von den allgemeinen Angelegenheiten unjerer 
Glaubensgenofjenihaft einen Augenblid ab: und der Jubel: 
feier eine8 Mannes zuwenden, welder unferer Würdigſten 
Einer ift, oder eben, was uns betrifft, dieje Jubelfeier zu 
einer allgemeinen Angelegenheit machen. Und jollte 
diefelbe nicht dag volle Recht bier zu haben, da fie nichts 
ander, als die allgemeine Wirkſamkeit dieſes Mannes 
für unfere Glaubensgenoſſen feiert?“ 


„Am heutigen Tage find e8 fünf und zwanzig 
Sahre, daß der Dr. Salomon die Öffentlihe Prediger- 
ftele in Hamburg bekleidet. Dr. Salomon ift e3 aber, 
der die deutſch-israelitiſche Homiletik von der Stufe ber 
Kindlichkeit zu der hohen Würde, zu der preiswürdigen 
Entwidelung, zu der Energie, und darum zu der bedeuten 
den Einwirkung erhob, die fie gegenwärtig befißt, und bie 
- fih in der Folge der Zeiten nur immer verftärfen und 
veredeln wird. Ehre jeinen Vorgängern, Ehre feinen Mit: 
arbeitern, Ehre feinen Nachfolgern! Darum aber nicht 
Verminderung der Anerkennung, des Ruhmes unfers Sa- 
lomon! Salomon durchwehete die jüdifche Predigt 
mit freiem Geifte, löſete fie von der Nachahmung 
anderer Glaubenspartheien los, machte fie zuerft zu 
einem eignen, dem Judenthume felbftgehörigen Produtte. 
Er ward Mufter und Lehrer in der deutfch-israelitifchen 
Beredtjamkeit, und wer bie von Tage zu Tage fich ſtei⸗ 
gernde Wichtigkeit Diefer für unjern Gottesdienft zu er: 


170 


mellen verfteht, wird das Verdienſt Salomon’3 ganz zu 
würdigen willen. Die herrliche deutihe Sprache floß aus 
ber Jeder vieler Juden vor ihm in ihrer ganzen Herr: 
lichkeit; aber vom Munde eines Auden als Tebendiges 
Wort war fie bis zu ihm in folcher Kraft, in ſolchem 
Slanze, in folder Pielfeitigfeit noch nicht vernommen 
worden. Salomon war der erjte, der ber deutich:ißraeli- 
tiihen Kanzelberedtfamfeit auch bei andern Glaubenspar⸗ 
theien Achtung abzwang — und man meiß mie jchiwer 
dies iſt.“ 


„Ich Ipreche bier nicht von den anderweitigen Arbeiten 
Salomon’3, von Seinen Leiftungen in jehr verjchiedenen 
Gebieten, auch nicht von feinem verbienftvollen Wirken in 
feiner Gemeinde, ich hebe nur den einen Punkt bervor, 
den er heute in feiner Jubelfreude feiert, ſeine Predigt. 
Dafür will ih das Intereſſe des Publikums in Anjprud) 
nehmen, und gerade je mehr fein Werk gedieben tft, je 
Ihöner und mächtiger er die” deutfch -igraelitiiche Predigt 
erblühen fieht, und fortwährend zu ihrer Entfaltung bei- 
trägt, deffo lebhafter muß der allgemeine Antheil an dieſer 
Subelfeier fein, da Salomon bierin nicht für feine Ge: 
meinde allein, fondern für alle Gemeinden Jeſchurun's ge 
wirft bat: denn von Odeſſa bis Philadelphia wird jegt in 
den Landesſprachen auch bei den Juden gepredigt, und 
welcher jüdiihe Prediger hat nicht von Salomon gelejen 
und gelernt?“ 


„Sp bringe ih Ihnen, verehrter Mann und Diener 
des göttlichen Wortes, meinen Glückwunſch zu dem zurüd- 
gelegten Viertel: des Jahrhunderts dffentlih dar. Ich 
flechte Ihnen im Geifte einen Lorbeerkranz und ſetze ihn 
im Namen Bieler auf Ihr Haupt. Sie haben ihn müh- 
ſam und ruhmnoll verdient, Sie mögen ihn tragen und 
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ibm immer friſche Blätter anſetzen wieder ein Wierteljahr- 
Dundert! “ 


„Sie jind ein Mann des Wortes und darum nahe 
ih Ihnen nur mit dem Worte. Aber diejes Wort quillt 
mir aus dem inneriten Herzen. Diefes Wort iſt fein er: 
kauftes, es kommt von einem freien Manne, der das Wort 
nur im Dienite deffen, mas er für wahr und ehrmwürbig 
erkennt führet, der unabhängig neben Ihnen fteht, aber 
darum mit deſto größerer Freudigkeit dem Berbienite 
buldigt und feine Krone bringt. Sehen Sie, ib 
fomme, vom Sterbelager eines geliebten Weibes, mit dem 
mir der Vater eine edle Perle meines Lebens genommen: 
aber ih habe in meinem Herzen des Tages nicht vergeflen, 
der Sie Israel zu allgemeiner Wirkſamkeit gab und 
feiere ihn! “ 

„Der Engel, der uns löſet von allem Uebel, er wandle 
vor Ihnen ber in Ihren übrigen Lebenstagen; er beglüde 
Sie; er laſſe Sie noch lange Saaten treuen, und fie 
fröhlich erwachlen jeben; er erfülle Ihres Herzens Wünfche 
als Diener des göttlihen Wortes, al3 Lehrer in Israel 
und al3 Haupt zahlreicher und blühender Familie!“ 


Ein Jahr fpäter am 5. September 1844 erlebte Sa- 
lomon die Freude, den neuen Tempel, melden ſich die 
Gemeinde, bei der er fungirte, erbauet hatte, einzumeihen. 
Die Predigt, welche er bei diefer Gelegenheit gehalten bat, 
it im Drud erſchienen: 

„Die Herrlichkeit des zweiten Tempels.” (Haggai 2, 
B. 9) Eine bei der Einweihung des neuerbauten Jsrael. 
Gotteshaufes am 5. September 1844, (am 21. Elul 5604) 
gehaltene Predigt. | 

Die Tertesworte Haggai 2, 9, werden erfüllt werben, 
fo wir nämlich in dem neuen Gotteshaufe die geeignetfte 
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Anftalt finden 1) zur Beranfhaunlihung des gött: 
lihden Schutzes, 2) zur Rettung der göttlichen 
Wahrheit und 3) zur Ausbildung eines gött: 
lihen Lebens und Strebens. — . 


Der Schluß der Rede faßt den Inhalt derjelben und 
die Anftalten des neuen Gotteshauſes fchön zujammen in 
den Worten: 


„sm Namen des einig einzigen Gottes weihe ich dieſe 
Stätte bier zur heiligen Wohnung des Herrn. Sein Auge 
ftehe offen über diefem Haufe Tag und Nacht, um zu 
bören auf die Gebete und Gejänge, jo bier gen Himmel 
ſteigen. Es ſchütze und Schirme di vor Gefahr und Ent: 
weihung der ftarfe Gott Jacobs, der Hüter Israels!“ 


„Und nächſt der himmlischen Aufficht befehle ich dic 
der obrigfeitlihen Obhut unferer von Gott eingefekten Be: 
börde, der frommen Huld der ehrwürdigen Väter unjerer 
Stadt, daß dir ihr Wohlwollen, ihnen aber die Ueber: 
zeugung werde, daß gottesfürdhtige Jgraeliten und treu 
wirkende Bürger in deinen Mauern gebildet werden. — 
Wer arm bieberfommt, fromme Stätte, müſſe reich did 
verlaffen; wer gebeugt bier erjcheint, müſſe aufgerichtet 
zurüdtehren; wer mit fummerbeladenem Herzen dir nahet, 
müſſe erleichtert im Innern deinen Segen empfinden; das von 
Zweifel beunrubigte Gemüth finde hier Glauben und Frieden; 
wer reuig jeine Sünden bier befennt, finde Erbarmen und 
Vergebung; wer um den Verluſt geltebter Eltern, geliebter 
Kinder und andrer theurer Seelen bier ſeufzt und weint, 
in deſſen Thränen fpiegele fi der Himmel ab mit feiner 
Hoffnung und jeinem Wiederſehen. — Sp werde jedes 
aufrichtige Gebet erhört und vergolten !“ 


„Lehre des lebendigen Gottes vielfadh auf: 
bemahrt in diefer heiligen Bundeslade — fei umd 
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bleibe, als Israels größter Schag auf Erden, dem Dienft 
der Wahrheit geweiht. So oft Du bier entrollt und ge- 
lefen wirft, müſſe der Geift, der in der Lehre wohnt, die 
ung Moje geboten, in das Gemüth der Hörer dringen, 
damit die Augen erleuchtet und die Seelen erquidt. und 
die Herzen erfreut werden.” 


„Und das ſei deine Weihe, des Hauſes Redeftätte*), 
von welcher herab die Lehre Gottes verkündet wird der 
Gemeinde des Herrn. Es merde an dieſem Drt in der 
Schrift geforſcht ohne Buchftäbelei und ohne Deutelei; 
die Wahrheit, die Gottes ift, werde ohne Zagen und 
ohne Furcht vor menschlichen Anfehen, in ihrer Reinheit 
und Lauterkeit, in ihren Höhen und Tiefen hier geprebigt 
von allen, die diefe Kanzel jegt und einft betreten und 
für den Gott Israels zeugen mollen!” 


„Kunftreihes Tonwerk, das fromme Gemüther 
zur Andacht ſtimmt, und himmelwärts die Andächtigen 
trägt — Gefühle und Worte begleitend und verjtändigend — 
ih weihe auch dich im Namen meines Gottes zu defjen 
Dienft und Berberrlihung. Deine Töne und Klänge, bie 
nur zu lange aus Unverftand und Unkunde in Zions 
Mauern verftummen mußten, follen uns zu heiligen Pſalmen 
begeiftern, daß wir fingen und preifen den Gott der Heer— 
Ihaaren, der da Wohlgefallen findet an den Xobliedern 
feiner Menſchenkinder, wie an dem dreimal Heilig ber 
Seraphim” **). 


„Deine Weihe, du beſcheidenes Ner-thamid! beitehe 
darin, daß der Beratung deines finnigen Namens ent: 
ſprochen werde innerhalb und außerhalb dieſes Hauſes: 


smmer Licht!” Beſtändig leuchte das Licht in unſerm 


*) Bel. 1. Kin. 8, 6. Der entfprechendfte Ausdruck für — 
**) Jeſ. Kap. 6, V. 3. 
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Heiligthume! Nie und nimmer fomme in unferer Mitte 
der Gedante auf, al3 wolle Gott, daß wirihm mit ver: 
bundenen Augen dienen. Gott wohnt im Lichte 
und bat Wohlgefalen am Lichte. Und darum Ner- 
thamıd! Immer und ewig gebe unfer Beftreben dahin, 
daß die Wahrheit herriche über den Wahn, der Glaube 
ftege über den Aberglauben, und die Finfterniß ſchwinde 
vor dem Lichte!” 


„Dir, geliebte Gemeinde! zum Schlufie den Gruß 
der Weihe! Die Weihe felbit Haft Du von Deinem Gott 
und Heren ſchon vor dreitaufend Jahren empfangen, 
als er Dib am Sinai berief zu einem Reich von 
Prieftern und einem heiligen VBolfe*. Bleibe es 
und bemähre e8 bier in diefem Zion. Dann werden feine 
Gaben Dir geipendet werden in reicher Fülle, Dir und 
Deinen Kindern und Kindestindern! O walle mit ihnen 
noch lange, lange Sabre an Gottes Altar zur Anbetung, 
daß Deine Freuden an Gottes Vaterherzen gebeiligt und 
verflärt, Deine Leiden an Gottes Vaterherzen gelindert und 
geheilt werden!“ 


„Sp fei und bleibe diefes Haus unfere Krone, 
unfer Reichthum**) unjer 

„bon ma zum inbrünftigen Gebet, unfer 

word ma zum Erforfchen der Wahrheit, unfer 

wıpd m2 zur Heiligung des Sinnes und Wandels, und 


euer Leben und mein Leben bilde fich bier zu einem 
einzigen Hallelujah, und zu diefem Hallelujah 


*) 2. Bud Mofe 19, 6. 


**, Lied 118 in dem ißraelitifchen Geſangbuche von Herrn 
Dr. E. Kley, 3. Auflage. 
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werde einjt der Tod — er fomme früh oder ſpät — das 
nie verflingende Amen!‘ *) 


So konnte Salomon mit dem größten deutfchen Dichter 
jagen: Was man in der Jugend wünſcht, hat 
man im Alter die Fülle Wenn es da3 Seal feiner 
Sünglingsjahre war, als deutſcher Prediger vor einer Ge- 
meinde Israels zu ſtehen und eine zwedmäßige Reform 
des Cultus zu eritreben und zu erleben, — jo maren es 
jeßt bereits über 25 Jahre, in denen er fich der Erfüllung 
dieſes Herzenswunſches zu erfreuen hatte. 


Hunderte von Predigten waren von ihm gehalten, 
von ihm im Drud erjhienen und in den Händen eines 
geoßen Publikums. In allen Gemeinden Israels murde 
jein Name genannt, fand man in feinen Worten Erbauung 
und Erhebung und fein Bildniß wurde auf Dojen und 
Mundtafjen getragen. 


Der Tempel zu Hamburg und der darin gehaltene 
Gottesdienft war der Art eingerichtet, wie es ihn wohl 
Ihmerlich in früheren Jahren nur geträumt hätte. — 
Wenn von Kindheit an ihn ein größerer Ehrgeiz ans 


”) Hierher gehört auch die kleine Schrift: Kurzgefaßte Ge: 
ſchichte des neuen igraelitiihen Tempel3 zu Hamburg mährend ver 
eriten 25 Jahre feines Bejtehens, nebſt Anmertungen und Bei: 
lagen von Dr. Gotthold Salomon, Hamburg 1544. Das Büd- 
lein gehört in die Reihe derer, welche für die Gefchichte unferes 
Cultus unentbehrlich, alfo eine werthvolle Gabe find. In ven Bei: 
lagen find Dokumente, worunter die höchſt intereflante „Vereinigungs⸗ 
urfunde des neuen ißraelitifhen Tempels zu Hamburg vom Jahre 
1317.” Die flüffige, gewandte und plfante Schreibweife des Ber: 
faflers, melde dem dürreſten Gegenftande ein Intereſſe abzuge: 
winnen weiß, madt auch die Lektüre diefer Schrift, meldhe die 
mannigfahen Kämpfe jchildert, die das gute Werk zu beftehen hatte, 
angenehm und unterrichtend. 
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trieb, fich auszuzeichnen, — er batte jet Anerkennung, Ehre 
und Huldigung genugſam gefunden. — Wenn ed ihm 
wünſchenswerth war, aus Kleinlihen Nahrungsforgen und 
drüdenden Berhältniffen fich bervorzuarbeiten, — ſeine 
Stellung in Hamburg war zwar nicht jo eingerichtet, daß 
Reichthümer zu erwerben waren, aber fie ftellte ihn forg: 
log, machte ihn bürgerlich frei und die reihern Mitglieder 
der Gemeinde machten es fich zur Aufgabe, bei pafjender 
Gelegenheit ihm auch durch die That Dankbarkeit zu er: 
weilen. Außerdem ftand ihm eine Tiebevolle Gattin zur 
Seite, die er erſt im höheren. Alter‘ von fich ſcheiden ſehen 
mußte. ö 


Wohlgerathene Kinder Tonnten fein Herz erfreuen 
und viele Freunde nahmen Antheil an allen Begegniflen 
feines Lebens, an feinen Freuden und Leiden, an feinem 
Streben und Wirken. 





s Dreizehntes Capitel. 


Reifen — Kopenhagen — Heimath — Erinnerungen an Helgo— 

land — Aufenthalt in Braunſchweig, Frankfurt und Breslau 

während der Rabbinerverſammlungen — Die Reformgemeinde in 

Berlin — Exhibition in London — Reiſe nach Sachſen und 
Oeſterreich. 


Die beſtändige Geiſtesarbeit, welche Salomon ſeit 
ſeiner früheſten Jugend in Anſpruch nahm, die angeſtreng— 
ten Berufs und literariſchen Beſchäftigungen mußten, bei 
aller Geiſtes- und Körperfraft, die ihm zu Gebote jtand, 
von Zeit zu Zeit eine Erholung nothmendig machen. Er 
litt öfters an Verſtimmung der Unterleibsnerven und Nei- 
gung zur Hypochondrie, dieſem Dämon fißender Ge: 
lehrten, und dann geboten ihm jeine Aerzte eine Reife, die 
er auch gern zu machen pflegte. Außerdem benußte er 
diefe Reifen, um Belanntjchaften mit interefjanten Per- 
fonen und Familien anzufnüpfen, ſich Freunde zu erwer— 
ben, was er fo gern that, Anfichten vom jüdilchen Ge- 
meindeleben zu gewinnen und in den Gemeinden .auf Ber: 
beflerung des Eultus, die ihm überall am Herzen lag, zu 
wirken. Auch die biltoriihen Monumente aus der Geichichte 
jeines Stammes waren für ihn auf diefen Reifen von gro- 
Bem Sntereffe. 


Bereit3 im Jahre 1822 machte er eine Erholungsreiie 
nad) der dänischen Hauptitadt, wo er bald mehrere Freunde 
gewann. Damal3 war Mannheimer, der erit vor Kur: 
zem in Wien, wo er viele Jahre Prediger am israelitiichen 
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Tempel war und vielfach jegensreich wirkte, geſtorben ift, 
noch Katechet in Kopenhagen. Salomon lernte den be- 
fähigten und ftrebjamen jungen Mann Tennen und eine 
innige Freundichaft verband fie Beide bis zum Tode. 


Die Merkwürdigkeiten der Königsitadt und ihrer Um—⸗ 
gebung, das in fo vieler Hinfiht von dem deutichen ab: 
weichende däniſche Leben nahmen Salomon’s ganze Auf: 
merkſamkeit in Anfpruch, aber noch mehr fellelte ihır der 
gute Geiſt, der in der dortigen SEraeliten: Gemeinde 
berrihte. Man jtrebte überall nah Bildung und Erbe: 
bung und die humane däniſche Regierung - unterjtüßte Dies 
Streben auf jede Weije und fah es nicht, wie anderswo ge- 
ſchah, als gefährliche, zu unterdrückende, die Verbreitung des 
Chriftentbums unter den Juden bintertreibende Neuerung 
an. Im Haufe eines Herrn Nathanſon in Kopenhagen 
war ein jogenanntes „Erbauungslocal“ errichtet und auf 
den Wunjch vieler angejebenen Männer, bielt in demfelben 
“ Salomon am Freitag Abend eine Predigt, melde einen 
jolden Eindrud machte, daß er ſchon am folgenden Tage 
aufgefordert wurde, eine Stelle als Brediger bei der Haupt⸗ 
ſynagoge anzunehmen. Im Jahre 1828 wurde die Auf- 
forderung zu einer jürmlichen Berufung als Rabbiner und 
Prediger nach Kopenhagen. Die Tempelgemeinde und ihr 
Vorſtand drangen aber zu jehr in Salomon, jie wicht zu 
verlaifen, und er gab unter der Bedingung nad, dab man 
. feine Fran in eine Wittwenkaſſe auf Koften der Tempel- 
gemeinde einlaufen möchte, melcher billigen Forderung mar 
gern genügte. Auf Empfehlung Salomon’3 Tam- der in 
Gießen fungirende Dr. X. Wolff als Rabbiner, und Prediger 
nach Kopenhagen. — 

Im Jahre 1829 bejuchte er feine Eltern in San⸗ 


dersleben. Wir werden fpäterhin ſehen, welch frohes 
Alter er ihnen zu bereiten wußte Die Freude feiner 
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Freunde und vielen Belannten und Schüler war dort, fo 
wie in Dejjau, weldes er nad elfjähriger Abweſenheit 
wiederſah, überall eine große und ungeheuchelte. Mit 
Schmerz bemerkte er aber den Verfall der Gemeinde, die 
einjteng einen. jo großen und mohlthätigen Einfluß auf die 
die deutſche Judenheit gehabt hatte, jett aber, nach Wolf's 
Tode, geijtig zu verkümmern begann, und fprad) diefe Em: 
pfindung auch in einer Predigt aus, zu welder man ihn 
aufforderte und bie er bereitwillig hielt. 


Das ſchönſte Andenken haben wir aber von feinem 
Aufenthalt auf der Inſel Helgoland im Jahre 1834, 
Das dortige Seebad war ihm von den Aerzten zur Stär:' 
fung feiner Gejundheit und zur Heilung einer bypochon- 
driichen Stimmung empfohlen worden. Es hatte glänzende 
Wirkung und Salomon, gewohnt feine Gedanken und Ge: 
fühle jchriftlih niederzulegen, erfriicht von dem beitern 
Leben auf der Inſel und neubelebt von dem erhöhten 
Gemeingefühle wieder erlangter Gefundheit, erfreute Viele 
durch die kleine Schrift: 

Erinnerungen an das Seebad von Helgoland im Jahre 

1834. In Briefen von Dr. Gotthold Salomon, 

Hamburg bei Berthes und Beſſer. 


Das Werkchen machte als ein belletrüjtiiher Verſuch 
Salomon’3, noch dazu aus einem Bade gejchrieben, Epoche, 
wurde vielfach gelefen und bat nicht wenig zur Hebung des 
Bades und zum fleigigen Beſuch der merkwürdigen Snfel 
beigetragen, welche big dahin den übrigen Seebädern hatte 
nachſtehen müflen, da man mehr Zutrauen zu den Oftjee- 
bädern gehabt hatte und den Aufenthalt auf der Inſel zu 
fürchten ſchien. — 

Die „Erinnerungen an Helgoland“ find der Frau 
von Bacheracht, geb. v. Struve gewidmet, deren freund- 
ichaftlihen BVerhältniffes zu unſerm Salomon wir fpäter 
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gedenten werden. An diefe waren au, wie die Wid: 
mungsworte jagen, der größte Theil der auf Helgoland 
gefchriebenen Briefe im Geifte gerichtet. Auch die übrigen 
find ſolche an wirklihe, aber bier pfeudonymen Freunde, 
im Geijte gerichtete Briefe; der zehnte, ein rein natur 
biftorifcher, „an meinen geliebten ZJimter in 5.” an fei- 
nen Sohn Morig. — Sämmtlihe Briefe durchweht ein 
Geift der Freude und Liebe, der Empfänglichfeit für alles 
Schöne und Erhabene in der Natur: und Menſchenwelt, 
fie find voll poetiichen Reizes und man legt das Büchlein 
nicht eher au8 der Hand, bi3 man es ganz durchgelefen 
bat. Ihr Inhalt ergeht fih in Schilderung der Reife auf 
dem Dampfichiff, der Geihichte und natürlichen Beſchaffen— 
heit der Inſel und ihrer Erzeugniffe, namentlih aber in 
Charafteriftif der Bewohner, ihrer Wohnungen, Sitten 
und Eigenthümlichkeiten ihrer Sprache und Beichäftigungen 
u. ſ. m. und endlich in Beichreibung des Seebades, feiner 
Einrihtungen, Wirkung, jo wie des ganzen Badelebens 
auf Helgoland. Anziehend find epifodiihe Bemerkungen 
über großſtädtiſches Leben, *) die Anführung einer Tabelle 


*) S. 58. „Uebrigens lieben die Leute ihre Sprache, wie 
— ihre AInfel, und haben mehr an ihrem Eilande, ald die Groß- 
ftädter an ihrem London und Paris; fie fennen alles, was 
ihr Wohnort enthält, und alles kennt fie. Mit den Gegenjtänden 
auf der Inſel find fie aufgewachſen und daher ift ihr ganzes 
Leben, find ihre Gedanfen und Gefühle, ihre Freuden und Schmer: 
zen mit biefen Oegenjtänden verwachſen. Das hohe Bett in 
ihrem Wohnzimmer; die Echilvereien an der weißen Wand; ber 
Spaten, mit dem die Frauen die Schäge aus der treuen Erde 
herauffördern, die Kartoffeln; ver Thurm auf ihrer Kirche, ver 
feine ©eftalt Menfchenalter hindurch unverändert behalten, kurz 
Alles, was da ift, hat mit ihnen gelaht und geweint, bat die 
Wiege und den Traualtar gejeben, und wirb fie, früher 
oder fpäter, zum Grabe begleiten. Daher ift denn auch jedes 
diefer Dinge ein Theil, gleihfam ihres eigenen Weſens, 
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der Geburtötage dur großartige Einwirkung auf Men— 
Ichenbildung ausgezeichneter Männer, nad) den Monaten 
des Jahres und einige poetijche Ergüffe, von denen mir 
dem Gapitel einige beilegen. 


Obgleihb der Standpunkt, den Salomon in dieſen 
Briefen einnimmt, “ein rein menschlicher und fosmopolitijcher 
it und er auf feiner Inſel den Theologen abzuitreifen 
jucht, *) fo tritt diefer doh am Ende wieder hervor und 


und es bat für fie eine Sprade, ein Herz. Und wer trennt 
fih von feiner Sprache gern, wer reißt fi gern von Herzen 'los, 
die wir, die uns verſtehen? Was haben wir Großitädter von 
allen den taufend Herrlichleiten, die und umringen? Lebloſe Dinge 
ſind's. Das Lebloje kann uns aber. nicht feſſeln. Es liebt ung 
niht und wird nicht geliebt. Und dann läßt es der ewige 
Wechſel, dem in der großen und feinen Welt alles fo fchnell 
unterworfen ift, gar nicht zu, daß mir irgend etwas unfer nennen 
fönnen. Kann uns irgend etwas theuer werden? Gie fhaffen 
jih heute ein prächtige3 Hausgeräth an, werden mit einem aller: 
liebften Hut oder Gewand überrafht — morgen muß Hut und 
Kleid und Hausgeräth der despotifchen Mode gehordhend, gegen 
andere Kleinode vertauscht werden. Gin neues fommt an bie 
Stelle, das eben fo bald alt und mweggegeben wird. Bei den Hel: 
geländern hat Gewand und Hausgeräth alle Lebensperioden 
ihrer Befiger mit verlebt, hat fie glüdlih oder unglüdlih geſehen 
und gehört mit zu ihrem — Ich. 


*) Intereſſant ift folgende Stelle (S. 7): „Aber wie? Sag 
mir, Freund, hat fi meine Seele auh am Seeſalz gelabt? Hat 
mein Geiſt fh auch an der Seeluft erquidt? Wahrhaftig, ich 
bin auf dem Wege, nit die Seele, aber die Krankheiten ver 
Seele wegzuläugnen. Die Söhne Aesculaps, die alle Störungen 
des menſchlichen Geiftes, fie mögen fih auf die eine, ober die 
andere Weije, in einem hohen oder niedrigen Grade äußern, ledig⸗ 
lich als Reflex oder Wiederſchein organifher Anomalie erklären, 
mögen fo unrecht nicht haben. Iſt das Inſtrument beſchaͤdigt, fo 
fann der größte Pirtuofe nicht mehr meifterhaft darauf jpielen, 
und ich löſe mir fein Entreebillet, um Kalktbrenner oder Klara 
Wied zu bören, falls fie auf Deiner Tante zerboritenem und ge: 
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in einem Diſput mit zwei lutheriſchen Geiltlihen vertritt er 
fräftig feine Nation und feinen Glauben. Auch in’ pätern 
Jahren beſuchte er Helgoland wieder und ich errinnere 
mid, wie entzüdt von feinem Umgange ein Prediger in 
meiner Gegend war, den id) im Jahre 1840 oder 1841 
mit feiner Frau in's Seebad geſchickt hatte und der mir 
die freundlichften Grüße von Salomon überbradite. Die 
Leute konnten mir nicht genug feine Liebenswürbigfeit und 
jeinen Geiftegreihthum fchildern. 


Im Jahre 1837 verband er mit einem Bejuche feines 
Sohnes, der in Heidelberg ftudirte, einen Turzen Ausflug 
nah der Schweiz. Hierüber fchreibt er noch fpäter an 
Beer: „ALS ih in Zürih war, nahm ich an dem reizenden 
Züriher See eben fo viel Intereſſe, ala an der niedlichen 
Synagoge, die ich dort gefunden, und idy betrachtete es 
als etwas Bemerkenswerthes, daß an einem Orte, two ein 
Zavater gelebt, von einem Minjan Israeliten sch'ma Is- 
rael gerufen wird. Das find wahre Freuden! Auch 
gut auf diefer Erbe.” 


Im Sabre 1844, 1845 u. 46 beſuchte er die Rab⸗ 
Dinerverfammlungen in Braunfhweig, Frankfurt 
u. Breslau, von denen wir im folgenden Kapitel Ipre: 


flidtem Taſtenkaſten fpielen wollte — Sit der Körper wieder in 
Drdnung, fo wirkt die, ihrem Weſen nah, ſich immer gleid- 
bleibende Pſyche regelmäßig fort. — Ich ftehe alfo nicht- für 
mich ein, daß, ih den Glauben an ein unmittelbares Erkranken der 
Zeele wieder mit nad) Hamburg nehme. ch denke, ihn mit ber 
Hypochondrie zugleih den Wellen und den Fluthen zu überlailen, 
ohne indeſſen meiner Geligkeit zu ſchaden. Nur verrathe mid 
Deinem Better H....-. tb nit. AS Lehrer ver pſychiſchen 
Heilfunde würde er mich ſonſt gar zu ftrafend anfehen, wenn id 
nächſtens nach Leipzig komme. Am Ende ftreicht er mich von ber 
Lifte der Theologen gänzlich weg, von denen die Meiften, wie bes 
fannt, — ohne kranke Seelen nicht leben Fönnen. 
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en werden. „Frankfurt,“ jagt er, „it mir jehr lieb und 
theuer geworden und mit der innigiten Liebe gedenke ich 
der tbeuren, frommen Seelen, die ih dort gefunden babe.” 
Bon dem dortigen „Schulrath der Real: und Volksſchule“ 
in der israelitiſchen Gemeinde fchriftlich aufgefordert, bielt 
er im Schullocate vor einer jehr zahlreichen Verſammlung 
eine Predigt. Der Schulrath dankte ihm in einem ver: 
bindliden Schreiben,*) aus welchem man den Eindrud 


*)  Hochgeehrtefter Herr! 

Wenn der Schulratb der israclitifhen Real: und Volksſchule 
erſt jegt, nachdem Sie uns ſchon längere Zeit verlaſſen, die für 
ihn fo angenehme Pflicht erfüllt, Ahnen feine Dankgefühle auszu: 
fprehen, fo bittet er Sie, die Urfache nur darin zu fuhen, daß 
er Sie nach fo vielen körperlichen und geiftigen Anjtrengungen 
wieder ruhig im Echooße Ihrer Gemeinde und Familie wiffen wollte, 
Wohl find wir Ihnen, hochgeehrtefter Herr, zu doppeltem Danfe 
verpflichtet, denn einerfeit3 gedenken wir noch mit Rührung der 
Bereitwilligteit, mit der Sie unferer Bitte, im Andachtsſaal zu pre: 
digen, entgegen kamen, andererfeit3 wird und der Eindruck unver: 
geßlich bleiben, ven Ihre gehaltvollen, zum Geijt und zum Herzen 
fprechenden Worte auf alle diejenigen gemacht haben, die an jenem 
Morgen fo glüdlih waren, ein Plägchen im vollgevrängten Saale 
zu erringen. — Sa, wir dürfen wohl behaupten, daß mir, indem 
wir Ihnen unferen Danf ausſprachen, nur das ſchwache Organ 
des größern und befjern Theiles unferer Gemeinde find, was wir, 
abgefehen von der üffentlihen Stimme, ſchon daran erkennen 
mußten, daß auch auf den Schulrath, der ihr diefen geijtigen Ge: 
nuß verjchaffte, ein Theil ihres Dankes zurüdfiel, 


Nicht nur duch Ihre berrliden Worte, nicht nur durch bie 
Kraft des Ausdrucks, auch nicht durch die Art und Weiſe Ihres 
Vortrags, der die Herzen ver Zuhörer fo gewaltig, jo unmiber: 
ſtehlich hinreißt, haben Sie ſich dieſe dankende Anerlennung er: 
worben, ſondern vorzugsweiſe auch durch den Freimuth, mit dem 
Sie ſich ausſprachen, durch die der Zeit und dem Ort ſo klug 
angepaßte Wahl des Stoffs, durch die von allen Nebenrüdjichten 
freie Aufdedung jo vieler Gebrechen unferer durch den Schutt der 
Jahrhunderte faum mehr tennbaren Neligion. An jenem Morgen 
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erjieht, den die Predigt gemacht hatte; eben fo erhielt 
er einen „zwei junge Israelitinnen“ unterzeichneten Brief*), 
der auf eine rührende Weile den Dank für die Erbauung 


fühlten wir erft vecdht tief, wie fehr Prebiger im mahren Einne 
des Worts unferer Gemeinde Noth thun, und wären fie au in 
dieſem Augenblide nur noch Prediger in der Wüſte. 


Nicht Jedem freilich ift die Gabe der Rede, die Macht des 
Ausdruds, die Fülle der Gedanken geworden, allein, wo der gute 
Wille hervorleuchtet, wo ftatt des fchielenden Blicks in eine todte 
Dergangenheit das Auge feft und gerade gerichtet ift auf vie Be 
bürfniffe der Gegenwart und Zukunft, da wird der Volkslehrer 
jeine Gtelle ausfüllen, da wird er auch ohne Ihr großartiges 
Talent wohlthuend und glücklich auf feine Gemeinde einwirlen. 


Daß noch nicht gar viele Prediger und Volkslehrer von 
diefem guten Willen durchdrungen find, das zeigte ja zur Genüge 
die legte Rabbiner-VBerfammlung, vie neben fo vielen jhönen Er: 
innerungen auch manche herbe und traurige zurüdgelaffen bat. 

Aber. auch in dieser Beziehung find wir Ihnen vorzugs⸗ 
weije verpflichtet, da Sie durch Ihre Predigt im Andachtsſaale, 
die gleihfam den Schlußſtein zu jenen Berfammlungen bilvete, 
und die, wenn von jenen interefjanten Tagen die Rebe ift, wie 
ein Glanzpunkt berworleuchtet, manche jener traurigen Erinnerungen 
verwiſcht haben! 

Sie herzlich bittend, dieſe Worte als den wahren Ausdruck 
unſerer Geſinnung zu betrachten, haben wir die Ehre hochachtungs⸗ 
voll zu zeichnen: 


Der Schulrath der Real⸗ und Volksſchule ber 
israelitifhen Gemeinde 
A. 8. Wimpfen, Präſes. Dr. Neufird, Altuar. 
Frankfurt a. M., den 2. Sept. 1845. 


* Sr. Hodhmwürben Herrn Dr. Salomon. 


Des Menſchen Geift ift fo fehr empfänglich für das Edle, 
Crhabene und Gute, dab es nur einfadher Worte bedarf, um die 
ſchlummern den, jhönen Saiten des Herzens zu bewegen. Um wie 
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ausdrüdte, welche durch feine Rede den empfänglichen Ge- 
müthern zu Theil ward. Im Sabre 1846 bielt er ſich 
furze Zeit in Berlin auf. Dort batte fi) 1845 „die 


viel mehr mußten heute Ihre feelenvollen, väterlihen Worte in die 
Gemüther kindlich empfindenvder jugendlicher Weſen dringen. 


Berzeihen Sie," hochwürdiger Herr, daß wir dem Drange 
unferes Gefuͤhls folgend, Ihnen in diefen wenigen, aber innigen 
Worten ſchwachen Dank für den uns bereiteten geiftigen Genuß 
jagen, und nehmen Sie die Verfiherung, daß Yhre edlen Bemü— 
bungen, Ihre zum Guten ermunternden, beredten Morte befiere 
Gefühle in unferen Herzen erwedten! Wenn vdereinjt in unjeren 
künftigen Tagen, in jener Zeit, wo das Jugendleben erniteren Be: 
jtimmungen weicht, — wenn wir alsdann die umgebenden Theuern 
zu beglüden vermögen und im froben Bemußtfein treu erfüllter 
Pflichten befriedigt find, dann wird die Zurüderinnerung an Ihre 
jegenbringende Erſcheinung in unfern Herzen, gleich befannten ſüßen 
Melodieen, fortleben; dann werben wir unfern Lieben fagen, was 
Sie ung heute jo lieblih fund gethban, und wir werben im Ge- 
nufje reiner Familienfreude Ihrer Verdienſte, Ihrer Perfon mit 
Wonne gedenfen Heute aber, von heiligen Gefühlen durchdrungen, 
fteigt unfere Bitte für Ihr ewig Mohl zum Pater in den Höhen, 
deſſen Namen glänzend zu verkünden Ihr ſchöner Beruf ift! 


Mögen Sie, verehrter Herr, noch lange, lange wirken zum 
Heile unſeres, unter liebenden Händen ſich verjüngt erhebenven 
Glaubens, zum Stolze der ganzen Judenheit —, zur Ehre ver 
rigen, zur Freude, zum Vorbild derer, die Sie zu fennen das 
Glüd haben! 

Ihr Erfcheinen in unjerm Tempel wird ein Stern fein, ber 
ewig leuchten wird in den Herzen anweſender Glaubensbrüder und 
Schweſtern. Mißbilligen Sie ihn nicht, diefen Erguß innigfter Er- 
fenntniß Ihrer mohlgemeinten Lehre — und nehmen Sie in bie 
ferne, theure Heimath die Zuverficht mit, daß Ihr Angedenten in 
vielen Herzen fortleben, blühen und gejegnet fein wird! 


Gott geleite, Gott beihüge Sie fortan ! ! — 
Zwei junge Israelitinnen. 


Sranffurt, September 1845. 
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Genoſſenſchaft für Reform im Judenthum“ gebildet, welche 
einen ihren Grundjägen und ihrem Glanben angemieſſenen 
Gottesdienft einrichtete, der, wenn er auch confejfionell ſich 
auf das biftoriihe Judenthum und die unverrüdbaren 
Grundpfeiler defjelben gründete und weit entfernt von 
hriftlich-freigemeindlihen Principien war, doch die hebrä: 
iſche Sprache faſt ganz entfernt hatte, und daher viel weiter 
als die Tempelgemeinde in Hamburg gegangen foar. Aber 
auch die Predigt bei der Neformgemeinde ging bald mei- 
ter, als es das jüdifche Belenntniß geftattet, und während 
man in den Gebeten den Gott Abraham's, Iſaak's und 
Jakob's anrief, der jeinem Volle Israel ſeine Liebe be: 
wahren möchte, verfündete man von der Kanzel einen rei- 
nen Humanismus, der zwar in der Privatprari3 des ge: 
wöhnlihen Lebens jeine Stelle finden mag, aber zu trivial 
für eine Gemeinde ift, die auf dem pofitiven Boden der 
Gotteslehre, deren einzelnes Abjtractum jener Humanismus 
it, ihr Befenntniß fundiren mollte.*) Es Tonnte daber 
nicht Wunder nehmen, daß, als Salomon der Aufforde: 
rung genügte und dort predigte, jeine Worte, aus einem 
für feine Religion und für die heilige Schrift begeifterten 
Herzen jtammend, bei Vielen großen Anklang fanden und 


*) Im Sahre 1958 hörten wir am PVerfühnungstage eine 
Predigt Holdheim’3, worin er behauptete, daß nicht die Reli⸗ 
gion zur Humanität, wohl aber die Humanität zur Religion ge: 
führt hätte, Wir wurden beinahe irre an unſerm gefchichtlichen 
Bewußtſein. Wir waren eben aus Bethanien gefommen und 
hatten in biefem Stranfenhaufe die aufopfernde Liebe bewunbert, 
wit welcher junge, ſchöͤne Damen, aus den vornehmiten und reid> 
jten Gefchlechtern des Landes, unglüdlihen Kranken beiftanden. 
Hatte diefe die Humanität oder die Religion and Krantenbett ge: 
führt, waren fie von der Humanität oder von religiöfem Drange 
veranlaßt, das Elternhaus und die große Welt zu verlaffen und 
die Seufzer der Leidenden anzuhören und Tag und Nacht fi 
ihrem Dienfte zu weihen? Das fragten wir uns. 
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die trodene und fchale, an Materialismus grenzende, oder 


ihn nur verbedende Lehre, die man gewohnt war zu ver: 
nehmen, jehr in den Schatten ftellten. 


Unmittelbar nach der Predigt murde ihm vom Bud: 
händler Simion folgendes Gedicht zugefandt: 


Die Wolle floß in Strömen nieder, 
Doch mächt' ger raufcht Dein kräftig Wort; 
Du ſprichſt e8 muthig, fromm und bieder, 
Es reißt uns in Begeijterung fort! 


Wir hören nicht des Negens Raufchen, 
Der tobend an die Dede fchlägt, 

Nur Deinem Wort wir forgfam laujchen, 
Das unſre Seele tief bewegt. 


So Fämpft mit dunklem Nebeltruge 
Das Sonnenlicht in beit'rer Pracht, 
So weichet vor des Tages Fluge 

Die ſchwarze, heimlich⸗düſt're Nacht. 


Und gibt der Himmel nicht ein Zeichen? 
Seht, wie hervor die Sonne bricht! 

Die Finſterniß muß endlich weichen, 

Es ſiegt Dein Wort, es ſiegt das Licht! *) 


Auch die Bevollmächtigten der Genoſſenſchaft drückten 
ihm ihren Dank ſchriftlich aus. **) 


*) Während der Predigt regnete es unaufhörlich und in 
Strömen; am Schluſſe der Previgt brady die Sonne hervor u. f. w. 


2 Herrn Dr. Salomon, Prediger in Hamburg, Hochwürden. 


Berlin, 27. Mai 1846. 

. Indem Em. Hochwürden im Begriffe ftehen, unfere-Stabt zu 
verlaffen, genügen wir. eben fo fehr unferm eigenen Bebürfnifie 
wie dem Wunfche unferer Sommittenten, indem wir Ihnen die 
Empfindungen des innigjten Dante an den Tag legen, zu dem 
wir und durch Ihre ſchöne, wenn auch nur kurze Wirkſamkeit in 
unferer Mitte verpflichtet fühlen. 
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Sn Breslau war die Aufnahme, die er fand, eben: 
fals eine jehr freundliche und er jagt darüber: „Sch babe 
noch feine Gemeinde gefunden, in deren Mitglieder Bildung 
und Herzensgüte jo innig vereint senden, al3 in der zu 
Breslau.” 


Aehnlich äußerte er ſich hierüber in einem Briefe an 
Frau Dr. Beer in Dresden, und ſchildert zugleich die Be- 
friedigung, welde ibm ein Ausflug nad dem jchlefiichen 
Gebirge verihafft hat: „Won meinen Heinen Ausflügen in 
das ſchleſiſche Gebirge und in die ſchleſiſchen Bäder möchte 
ih Ihnen nicht? weiter fagen als: Beſuchen Sie Beides! 
Auf den Bergen werden Sie die Gottheit, in 
ben Bädern die Menſchheit liebgemwinnen. Klingt 
das nicht wie ein Bibeltert? Dafür correfpondirt auch ein 


Die wahrhafte Erhebung, die weihenolle Erbauung und die 
reiche Belehrung, die für unfere Genoſſenſchaſt aus Ihren Pre- 
digten hervorgegangen find, werden einen bleibenden Einprud in 
den Gemüthern zurüdlafien und die Tage Ihrer Anweſenheit jtet3 
zu Tagen freudiger Erinnerung für und maden, und indem mir 
una dieſem Eindruck bingeben, werden wir vor Allem Ihres Na: 
men3 mit wahrhaftiger Verehrung eingedenk bleiben. 

In dem Bemwußtfein einer fo lebendigen und nachhaltigen 
Wirkſamkeit mögen Sie einigen Lohn für das Opfer finden, das 
Sie und, unferem Intereſſe gebracht, und mögen auch Sie in der 
Ferne uns diefelbe Anerfennung bewahren, die Sie ung bier in fo 
erfolgreicher Weile kundgegeben haben. 


Der göttlihe Segen begleite auch ferner Ihre Wirkfamfeit 
und laſſe die Frucht der Saat, die Sie auögeftreut, zu Ihrer 
Freude, in reicher Fülle gedeihen. 

In dankbarer Hochachtung 
Die Bevollmächtigten der Genoſſenſchaft für Reform 
im Judenthum: 
Dr. S. Stern, Dr. J. J. Behrend, 
Vorſitzender. ESekretair. 
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Prediger mit Ihnen. Ich Tönnte meinen Tert aber auch 
commentiren, thue es aber nicht! Denn was haben Sie 
davon, wenn ich Ihnen die Hochgebirge nenne und Ahnen 
age, daßsfie die Lieblichfeit und Schönheit der ſächſiſchen, 
mit der Größe und Erhabenbeit der deutſchen Schweiz 
vereinigen; daß in dem magiih=rofigem Licht, das die 
Sonne über die "Berge binftreut, die Thäler, in welche 
man blidt, wie Zauber: und Feenländer ausjehen. Dafür 
giebt e3, dafür babe ich wenigſtens Feine Worte. Mir war 
jeder Berg ein beiliger Berg, und wenn die Sonne ihn 
verflärte und wenn ich die Sonne auf demjelben fcheiden 
ſah, betete ich den an, der im Geben fo unerjchöpflich reich 
it, und befahl feinem Herzen Ale, die mir am Herzen 
liegen. — Die Bäder mit ihren Umgebungen find die 
reizenditen in Deutſchland; freundli und zuvorkommend 
die dort verfammelten Gäſte; von Krankheit fcheinen fie 
wenig heimgeſucht zu fein, und ſo find fie heiter wie die 
Gegenden und ftimmen auch Andere zur Fröblichkeit. — 
Sch möchte wohl mit meinen lieben Freunden und Freun⸗ 
dinnen die Sommermonate vereinigt dort zubringen. — 
Sin Breslau babe ich den gebildeten Theil der Juden weit 
angenehmer und gediegener gefunden als in Berlin, denn 
den Breslauern bat die Bildung die Natürlichkeit und das 
Herz nicht geraubt. Pilant und um jo anziehender fand 
ich viele der israelitiichen Frauen, die aus Polen ftammen, 
da fih die polniſche Lebhaftigkeit durch den Grad der er—⸗ 
langten Bildung veredelt, ih möchte jagen, verflärt zeigt.” 


Die im Jahre 1851 in London ftattfindende In—⸗ 
duftrie-Ausftellung war die Veranlafjung, daß aud) Salomon 
im Juli deſſelben Jahres den Entichluß faßte, eine ber 
größten und merkwürbigften Hauptitädte der Welt zu ſehen, 
zudem, da eine ehemalige Schülerin in einem freundlichen 
Schreiben ihn einlud, in ihrem Haufe uud in ihrer Familie 
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zu wohnen und zu leben, fo lange es ihm beliebte. Hören 
wir ihn über diejen Aufenthalt jelbft ſprechen: „Sch nahm 
das freundliche Anerbieten an und befand mich in London 
wohl und behbaglid. Das Großartige der Stadt und der 
Kunitausftsllung, in deren rielenhaften Räumen tagtäglid) 
Tauſende von Menfchen aus allen Welttheilen fich bewegten, 
um ſich an den unzähligen Erzeugnifien ber Induſtrie zu 
ergögen und fie zu bewundern, machte auf mich einen tiefen 
unverlöſchlichen Eindruck. Die Bibliothefen, die Mufeen, 
die Bildergallerien, die reizenden Umgebungen und Gärten, 
alles wirkte zauberiſch, möchte ich jagen, auf den Beichauer, 
dent für London zwei noch jo ſcharf ſehende Augen viel 
zu wenig find. Daß mid, als Prediger und Lehrer in 
Israel, die „Weit-Londoner Synagoge” mit ihren neuen 
und zwedmäßigen gottesdienftlichen Einrichtungen ſehr inter- 
eifirt bat, bevarf wohl Teiner weitern Verfiherung, und ich 
freue mich von Herzen, ſo oft ich daran denke, die Bekannt⸗ 
Ihaft der Herren Marx und Loewy, der an jener Synagoge 
al3 Prediger fungirenden Männer gemacht und an deren 
geiftigen und geitlihen Vorträgen mich öfters erbaut zu 
baben. — Unvergeßlich bleiben mir aber aud die vielen 
Merkwürdigkeiten, die ich in London gejeben, wohin ich 
bejonders rechne den Beſuch der Paulskirche (St. Paul’s 
Cathedral), die ſchönſte und großartigite Kirche in London, 
500 Fuß lang und 285 Fuß breit. Das Prächtigite des 
ganzen Baues ift die wunderherrliche Kuppel, die wahrhaft 
in dem Aether zu Schwimmen fcheint, dann der Säulenbau 
von 22 korinthiſchen Säulen, auf denen die Kuppel rubt, 
giebt dem Dome eine überrafhende Schwingung. Die 
Orgel der Kathedrale ift eine der jchönften in England 
und bat nicht weniger ald 2200 Pfeifen. — Eine Treppe 
führt zu der berühmten ‚„Flüftergallerie,” in welcher man 
bas leifefte Flüftern in einem Umkreiſe von hundert Fuß 
bören Tann, wovon ich mich jelbit überzeugt habe. Bon 
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der Kuppel aus ijt die Ausficht unbeſchreiblich ſchön und 
großartig, u, f. w. 


Ich war Shen fo ziemlich darauf eingerichtet, London 
zu verlaflen, als ih von den Borftande der in Rede 
jtehenden Synagoge eine Aufforderung erhielt, am Sabbath 
„Debarim” (am 12. Auguft 1851) in dem genannten 
Gotteshauſe eine Predigt zu halten, und zwar in deuticher 
Sprade, eine Aufforderung, der ich mit Bereitwilligkeit 
nachgefommen bin. (Unter dem Titel: Thethree Elements 
of Israels Welfare, den Herrn 9. J. Montefiore, €. 
Mocatte und Sacob A. Henriques gewidmet, ift die Pre- 
digt im Drud ‘erfchienen) Es fanden fi) außer der 
eigentlihen Gemeinde jehr viele Zuhörer ein, die, wie ich 
glauben darf, das Gotteshaus nicht unbefriedigt verlaſſen 
haben. — Auch einen Herrn Aſcher lernte ich dort kennen, 
einen Mann von mannigfahen Konntniſſen und Berfaller 
eines Religionsbüchleins, betitelt: Initiations of youth, 
containing the principles of Judaism, der mir viele 
Freundlichkeiten innerhalb und außerhalb ſeines Haufes 
erwies. 

Noch im Jahre 1853, alſo in ſeinem 69. Lebensjahre 
machte Salomon im Spätſommer auf Anrathen ſeines 
Arztes und ſeiner Freunde eine Erholungsreiſe nach Sachſen 
und Defterreih. In Dresden hielt er ſich einige Wochen 
auf und erneute die frühern Befanntichaften mit Lieben 
und theuer gewordenen Perſonen. Er mohnte in Hauje 
des liebenstwürdigen Herrn Marcus Bondi, deſſen Gattin 
jeit vielen Jahren eine Gönnerin und Freundin Salomon’ 
war. Auf's Neue erhoben und erbauten ihn die Werke 
der Kunſt in der jächliihen Hauptitadt und ihre: berrlicge 
Untgebung. 

In Prag vermweilte er mehrere Zage und lernte 
mehrere Familien und Perſonen dajelbit kennen, die ihn 
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mit Zuvorkommenheit behandelten und fich jeines Umgangs 
freuten. Sehr intereffirten ihn die Fortichritte, welche au 
dort die deutiche Synagoge gemacht hatte und es überrajchte 
ihn, als er bei Gelegenheit eines Trauungsaktes, vor der 
Trauung eines jeiner geitlichen Lieder aus dem Hamburger 
Geſangbuche vom Chor fingen hörte. 

In Wien traf er jeinen alten Freund Mannbeimer 
noch in rüftiger Thätigfeit und fand in deſſen Familie eine 
gaftfreundliche Aufnahme. Faft ſchon mit der Abreije be- 
Ihäftigt, erhielt er eine Aufforderung von Seiten des Bor: 
ſtandes der israelitiichen Cultus-Gemeinde am bevorftehen: 
den Sabbath (am 17. September 1853), eine Predigt zu 
halten. Salomon folgte diefer ehrenvollen Einladung und 
predigte über die hohe Bedeutung des Monats „Elul,“ im 
Judenthum. In der Heimath angelangt, erbielt er ein 
ſehr ehrenwerthes Schyeiben*) von Seiten des Bethaus- 


*) St. Ehrwürben, Heren Dr. Gotthold Salomon in Hamburg. 


63 mar ein in uns felbjt erwachter Wunſch, als in ver hie: 
figen Gemeinde, die zu vertreten wir die Ehre haben, vielfach das 
Berlangen laut murbe, während Yhrer Anweſenheit Ihr lebendiges 
Wort in unferm Tempel zu vernehmen, das meihevolle Wort des 
Mannes, den Deutfchland zu feinen mächtigſten Kanzelrednern zählt, 
und dem fromm:begeijterten Gedankenzug eines Priefterö zu folgen, 
der nach langer mittelalterliher Dumpfheit voranfchreitend mit Wort, 
Schrift und That die Meihe und das Licht —, deren zetzt fo viele 
tbeilhaftig find, — in die Gotteshäufer brachte. 


In diefem doppelten Sinne, aß Redner und Vorlämpfer, 
haben wir Eie, ehrwürdiger Herr! begrüßt, und es gewährte und 
eine freudige Befriedigung,. dad Organ unferer Gemeinde zu fein, 
und Sie zu einem Kanzelvortrage aufzufordern. 

Sie find dem Wunfche freundlich entgegengefommen. 


Mir wollen ihrem geiftgediegenen, gemüthsinnigen DVortrage 
nicht die Phrafe vom Echo, das er in den Herzen aller gefunden 
hat, entgegenjtellen; diejes ift nur ein fchmächerer MWiederhall, ver 
bald ausgefhwungen hat. Ihr frommer, von edler Begeifterung 
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Vorſtandes und der Vertreter der israeliſchen Cultus-Ge— 
wmeinde begleitet von einer werthvollen goldenen Tabatiere. 
Die PVerjönlichfeiten, deren Belanntihaft ſich Salomon in 
Wien befonders zu erfreuen hatte, waren die der Herren 
Joſeph Wertheimer, Seligmann, Breyer, Szante und 
Wolf u. m. a. a. 


Geftärkt an Leib und Seele langte er in der Heimath 
an und ging mit erneuerter Luft und Liebe an die vielen 
Predigten, die an den nun folgenden hoben Feittagen ge- 
balten werden jollten. 


getragener Sinn und Gedanke drangen gleich feurig, wie jie gejpro: 
chen murden, ein und werden mit denen ungefchwächt fortleben, die 
fie vernommen haben. 


Damit aber au Ihnen die Grinnerung an einen fchönen 
Moment Ihres ruhmgefegneten Alters, den wir mit Ihnen in ln: 
dacht gelebt haben, nicht entjehmwinde, haben wir den Tag, an dem 
Eie in unferm Gotteshaufe ſprachen, in eine kleine goldene Tafel 
graben lafjen. Empfangen Sie dieſelbe als ein geringes Zeichen 
unferer Verehrung, unfere® Dankes. Möge Ihnen der Herr noch 
lange die grüne Jugend Ihres Gemüthes, die fruchtreiche Kraft 
Ihres Geiftes, die gebiegene Macht Ihres Wortes erhalten ! 


Wien, am 26. September 1353. 


Die Vertreter der ifraelitifhen Cultus-Gemeinde: 


Joſeph Mertheimer, Heinrih Sichrowsky, Joſeph Biedermann, 
Morig Goldſchmidt. 


Der Bethaus : Borftand : 
A. Strauß, E. Landegmann, J. Brandeis, Louis Wertheimer. 
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Des Sängers Lied zu den Sternen. 


Die ihr dort oben zieht, 
Hört ihr des Sängers Lied, 
Das zu euch fpriht? — 
Frei durch des Lebens Plan, 
Bon Lebensanfang an 

Geht eure ftille Bahn 

Ewig im Licht. 


Seid mir doch eng vertraut! 
Hab ih euch angefchaut, 
Wird mir jo klar, 

Wird mir das Herz jo weich, 
Drei Münfche hab’ ich gleich, 
Drei Wünfche nenn’ ich euch, 
Macht mir fie wahr. 


Erit iſt's der Liebe Glüd. 
Bringt e3 mir ſchön zurüd, 
Wie ich's gewählt. 

Hab ich's doch einſt gewußt 
Hier in der vollen Bruſt; 
Hab ſie gefühlt, die Luſt, 
Die mir jetzt fehlt. 


Dann ſei ein ſchöner Lohn 

Für meines Liedes Ton 

Mir einſt geſchenkt: 

Macht, daß ein deutſcher Mann, 
Hört er mein Singen an, 

Dran ſich erfreuen kann, 

Gern mein gedenkt. 


Und wenn ich ſcheiden muß, 
Rufe der Genius 

Mich Schwanengleich; 
Trage mein volles Herz, 
Frei von der Erde Schmerz, 
Sonnenrein, Sonnenwärts, 
Sterne! zu euch! 
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Mein Segensgruß an Helgoland beim Abfhiede. . , 


Selfenaltar, ven Jehovah ſich erbauet, 

In der Zluthen Mitte weislich aufgethürmet: 
Taufenden ein Pharus wardſt du auserkoren: 
Darum wird Jehova's ftarker Arm dich halten, 
Schirmen wird did fein gewaltiger Arm, Aeonen. 
Geift Jehova's, ſchwebend über den Gewäſſern, 
Majeſtätiſch donnernd über mächt'ge Fluthen: 
Feß'le, feß le fie, die Unbezwinglichen, 

Daß ſie nicht den heil'gen Boden überſtrömen; 
dicht des jungen Heilquells zarten Saum zerſtöre 
Blinder Elemente Wuth. 

Deine Stimme rufe: „Bis hierher! Nicht weiter.“ 
Riegel bleibe euch mein Will' und feſte Mauer! 
So geſchirmet wird der Heilquell von Jehovah 
Für das ſpäteſte Geſchlecht. 

Der Betrübte — hier verlier’ er feine Schwermuth, 
Jene Uuälerin, die allen Frohſinn tödtet: 

Hier erftarke fchnell der Nerven Kraft; 

Hier verjünge ſich das tiefgebüdte Alter ; 
Sjüngling werde hier der Greis; 

Bon fi werfend feine unwillkommne Krüde, 
Führe jauchzend er zum Tanz die holde Jungfrau ; 
Neue Lebensgluth durchftröme feine Adern: 

Alfo Tehre in die Heimath er zurüde. 

Denke liebend dort an Euch, Ihr Anfulaner ! 
Schließ’ in brünftigem Gebete Euch mit ein, 

Das er, danterfüllet, zu Jehovah fendet. — 
Ya, die Liebe, die an ihrem großen Herzen 

Allen ihren Kindern treue Mutterpflege weihet, 
Sie umſchwebe Eu, Ihr Edlen! Schuß verleibend 
Gegen wilde Wogen, noch mehr gegen Menfchen, 
Die gefittet ſich geberven, fein in Wort und Kleid, 
Aber ungefhlaht und wild in ihren Lüften, 

Die um ihre Einfalt eure zarten Knaben, 

Eure Töchter um der Unſchuld heil'gen Frieden 
Frech betrügen wollen mit der Lippe füßem Gift. — 
Schauet, wie Eur Hochaltar, in Gottes Höhen — 
Und Ihr Tönnet nimmer, nimmer untergehen ! 
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Dierzehntes Capitel. 


Die drei Rabbinerverfammlungen in den Jahren 
1844, 1845 und 1846. 


Die Beltrebungen, den gottesdienftlihen Cultus zu 
verbeifern und ihm eine der Zeit angemeflene Form zu 
geben, waren feit 30 Jahren überall in den größeren und _ 
Heineren jüdiſchen Gemeinden des civilifirten Europas 
deutlich bervorgetreten und hatten auch an manden Drten 
ſchon zu ſchönen Rejultaten geführt. Man fühlte aber 
überhaupt, ſchon bürgerlicher Berhältnifje wegen, daß «3 
Noth thäte, fih auch in anderer Beziehung den Feſſeln 
talmudijch-rabbinifcher Formen zu entwinden, und wenn 
auch bierin fein äußerer Zwang beftand, wenn es ben 
Individuen und den Familien ganz frei ftand, ob fie diefe 
oder jene Ceremonie beachten oder nicht beachten wollten, 
od fie 3. B. in ihren Haushaltungen die ftrengen Speije- 
und Sabbathsgejege beobachten oder abichaffen, ob fie an 
beftimmten Tagen falten oder nicht falten mollten, jo 
griffen doch manche rabbiniſche Vorfihriften 3. B. in Ehe— 
jachen, in der Beichneidungsfrage und vergleichen mehr 
zu Stark ind bürgerlide und ins Familienleben ein, als 
day nicht ihre Umbildung und Neugeltaltung von großer 
Wichtigkeit erjcheinen jollten. Außerdem war es mwünjcheng: 
werth, daß einmal eine Geſammtheit von Autorität und 
Anſehen, nicht allein der Reformbejtrebung, jondern au 
dem Inhalte des ganzen Judenthums, in Bezug auf feine 
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Stellung zum Staate und zum Bürgertbum, Ausdruck gebe, 
damit man den fteten verleumderifchen Inſinuationen nicht 
immer bloß die Kritik des Einzelnen, jondern den us: 
ſpruch einer gewichtigen VBerfammlung glaubhafter Männer 
entgegen zu halten vermochte, um auf diefe Weije Träftig 
auf gejebgebende Körper und Regierungen einzumirfen. 
An mehreren Stellen wurde daher das Bedürfniß fühlbar, 
der Zerfahrenbeit in Cultus und Reformſachen durch Ber: 
einigung Einhalt zu thun und Ludwig Philippjon 
gab diefem Bedürfniß Ausprud und Geltaltung, indem er 
jeine Amtsbrüder zu jährliben Rabbinerverianmlungen 
aufforderte, den Vorſtand der israelitiichen Gemeinde zu 
Braunschweig für die Aufnahme und das Arrangement der 
erften Rabbinerverfammlung im uni 1844 gewann und 
fih nad) Kräften beitrebte, daß ſich dieſe erite Verſamm— 
ung fo zahlreih und würdig ala möglich geitaltee Es 
fanden fih 25 Rabbiner und mit einem regelmäßigen 
Predigtamte betraute Männer ein,*) welche das Opfer an 
Zeit, Kraft und Gele bradten, um für das allgemeine 
Heil ihrer Glaubensgenoſſenſchaft zufammen zu berathen 
und zu wirken. Trotz der Gelehriamkeit , welche in diefer 


*) Mayer, Kirchenrath in Stuttgart; Holoheim, Rabbiner in 
Medlenburg: Schwerin; Salomon, Prediger in Hamburg ; Goldmann, 
Kreisrabbiner in Eſchwege; Yormfteher, Rabbiner in Offenbach; 
S. Hirſch, Rabbiner in Luremhurg ; Herzfeld, Rabbiner in Braun: 
ſchweig; Schott, Rabbiner in Nandegg; Frankfurter, Prediger in 
Hamburg; Klein, Rabbiner in Stolp; Heß, Lanvrabbiner in Wei: 
mar; Sobernheim, Kreisrabbiner in Bingen; Kahn, Rabbiner in 
Trier; Wechsler, Landes⸗Rabbiner in Oldenburg ; Geiger, Rabbiner 
in Breslau; Jolowicz, Prediger in Kulm in Weftpr. ;. Bodenheimer, 
Landes:Rabbiner in Hilvesheim; Ben-Israel, Prediger in Koblenz ; 
Herrheimer, Rabbiner in Bernburg; ©. Adler, Rabbiner in Alzey; 
A. Adler, Prediger in Worms; Hoffmann, Rabbiner in Wallborf; 
Heidenheim, Vrediger in Sondershauſen; Edler, Prediger in Aachen ; 
Philippfon, Rabbiner in Magveburg. 








198 


Berfammlung einheimiish war und troß eines ausgezeich-, 
neten Rednertalents, welches Viele in ihr bejaßen, war 
ihre Aufgabe eine fehwierige und faft nicht zu bemwältigende. 
Dazu kam, dab man fih das Ziel zu hoch geitedt hatte, 
daß man zu große Erwartungen begte und daß unter den 
Mitgliedern ſelbſt fi zwar eine äußere Freundichaft und 
Zuvorfommenheit zeigte, daß aber die Anfichten doch oft 
jehr auseinander gingen. Die Zerfpaltungen der Anfichten 
fonnte nicht Wunder nehmen. Wenn geiftlihe Verſamm⸗ 
lungen zufammentreten, um über Glaubensſätze (Dogmen) 
zu beratben, jo finden fi alsbald Schismen ein, ver: 
einigte Abjonderungen von Parteien, von denen die eine 
irgend ein Dogma annimmt, die andere es verwirft; ſolche 
Schismen können nun in feiner jüdisch-geiftlichen Verſamm⸗ 
lung vorfommen, da über das, was das Judenthum als 
Dogma anerkennt, da über feine Grundlehre feine Spal- 
tung ftattfinden Ffann. Wenn aber eine Berfammlung über 
Formen, deren Werth und eventuelle Neugeftaltung be— 
rathen joll, jo werden fih bald faſt jo viel Meinungen 
bilden, als in ihr Indivibuen vorhanden find, da jeder die 
Form fih nad individueller Gewohnheit, individuellem Ge: 
Ihmad und Bedürfniß zurecht legen möchte. Es mar aud, 
nach unjrer Meinung, ein Fehler, daß man die parlamen: 
tariſche Discuffion bei den Berathungen wählte. Die Ber: 
ſammlung hatte feine Vollmacht von den Gemeinden, fie 
hatte feine Executive, die ihre Beihlüfle auszuführen. im 
Stande gewejen wäre. Dieje wurden daber vollitändig in 
die Luft geftelt und Tonnten gar feinen oder einen nur 
höchſt fecundären praftiihen Einfluß gewinnen. Außerdem 
mußte dieſe öffentliche parlamentarifhe Discuffion leicht 
dazu verführen, bei den Debatten der, Eitelfeit, durch 
Rede zu glänzen und einer Animofität im Kampfe gegen 
abweichende Meinungen oͤder auch nur gegen einzelne Mit- 
glieder, deren Einfluß unbequem war, Vorſchub zu leiften; 
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nicht zu gedenken, daß einzelne Themata, wie 3. B. die 
Beichneidung nicht geeignet -waren, vor einem großen 
Publitum verhandelt zu werden, andere für dafjelbe me: 
niger Intereſſe hatten und leicht zu fchiefen Beurtbeilungen 
und fpöttiihen Bemerkungen Anlaß geben mußten. Man 
bätte vielleicht befjer gethban, die öffentlichen Sitzungen 
{eilf an der Zahl), von denen vier zur Beratbung der 
Statuten verbraucht wurden, dazu zu verwenden, von ein- 
zelnen Mitgliedern zujammenhängende Borträge über 
inhaltreihe Gegenftände des Judenthums balten zu laflen, 
um hierdurch dieſes auf eine eindringlide Weile beim 
Bublitum zu vertreten oder wenigſtens nur ſolche Gegen: 
ftände zur öffentlihen Berathung zu bringen, welde von 
algemeinem Intereſſe waren und für die äußere Stellung 
von Einfluß werden konnten, während in vertraulichen 
Sectiongfißungen über Specialitäten verhandelt und pro= 
totollivt werden konnte. 


Die orthodoxe Parthei, die ftrieten Anhänger der 
alten Formen, war in der Verſammlung gar nicht ver- 
treten; mas follte fie auch bier? Sie wollte eben Stabi- 
lität und wehrte fih gegen jede Abänderung recipirter 
Formen. Die Mehrzahl der Anweſenden bing offenbar 
einer völligen Umgeftaltung des Cultus und der Reform 
nad rationellen Principien an. Der eine wollte uur mehr, 
der andere weniger; von ihnen waren indeß viele gezivun- 
gen, auf ihre Gemeinden Rüdficht zu nehmen, denn fie 
wären gewiß mit Tadel und Verfolgung heimgeſucht wor: 
den, wenn fie in ihren Anfichten und Forderungen zu weit 
gegangen wären. Nur wenige ftanden bier unabhängig, 
wie die beiden Prediger des Hamburger Tempels, Salomon 
und Frankfurter, die bereit3 bei einem in jeinen Formen 
abgeſchloſſenen Gotteshaufe angeftellt waren und nichts in 
Hinfiht ihrer äußeren Stellung zu fürchten hatten. Eine 
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andere Parthei wollte von den bergebradten Formen jo 
viel als möglid conjerpiren und nur Veränderungen 
geitatten, melche dieſen Formen ein mehr äfthetifches 
Gewand verfhaffen Jollten. Wenige traten al3 Vermittler 
auf, und ſprachen einer allmähligen Entwidlung in 
conjervativem Zinne, die fih auf Geidhichte und Sitte 
gründe, und auf das Leben im Boll Rückſicht nehme, 
das Wort. E3 mar daher ein Glüd für die Berfanmlung. 
daß Philippſon den Antrag machte, eine Erklärung abzu= 
geben, die die Beltätigung, der von dem Pariſer San— 
hedrin, auf die ihm von Napoleon vorgelegten zwölf Fra— 
aen im Jahre 1807 gegebenen Antworten enthielt. Hier. 
fonnte fih die Verfammlung den Staate gegenüber aus— 
iprechen, die Vorwürfe bDefeitigen, daß jenes Sanhedrin 
wur ihm von der Faiferlihen Regierung injinuirte oder ihre 
genehme Antworten gegeben hätte. Eine frei zufammen- 
getretene Verſammlung erklärte ihr Einverftändniß mit den 
Ausſprüchen jenes Concils und man fonnte dies den Geg— 
nern, welde die Verweigerung der Emancipation mit den 
ijolirenden Grundjägen des Judenthums zu begründen 
judhten, offen entgegen halten. Es war dies unjtreitig das 
ihönfte Refultat der Nabbinerverfammlung, nıd bat nicht 
wenig ‘zum Niederichlag jener Einwürfe, die man von da 
an, wenigitens in Landftänden, weniger zu bören begann, 
beigetragen. Ein anderes michtiges Nefultat war auch die 
Erklärung, daß das Wejen des jüdiſchen Eides lediglich 
im Anrufen des Namen Gottes beſtehe. Auch dieſe Er: 
flärung war der Gejebgebung gegenüber gegeben und hatte 
wenigfteng die Folge, daß in Braunfchweig jenes läftige 
und beleidigende Eidesformular abgeichafft wurde, welches 
ebenſo wenig dem Geilte der jüdischen Religion, als ver 
Bildungsftufe ihrer Bekenner entſpricht — nnd wenn die 
Ipezifiiche Eidesformel in andern deutichen Staaten, 3. B. 
in Preußen noch fortbejtebend blieb, jo haben fih doch 
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bier ſchon Faktoren der Geſetzgebung dagegen ausgeſpro— 
chen, ſie wird nur von der augenblicklich herrſchenden 
Parthei feſtgehalten und vermochte nicht in den Eid der 
Geſchwornen uud Volksvertreter jüdiſchen Glaubens Eiu— 
gang zu gewinnen. Die übrigen Reſultate der Verſamm— 
lung betrafen inneres Formenmejen und waren wirklich 
von wenig Belang. Die Erklärung, daß dag Kol-Nidre- 
Gebet wegfallen follte, daß die Mecklenburgiſche Synagogen— 
Ordnung dem Glauben und dem Ritus des, Judenthunis 
völlig angemejjen jei, war ganz gut, aber die meijten Ge- 
meinden kehrten fich nicht nad) der Verwerfung jenes Ge: 
bet3 und die betreffende Synagogen-Ordnung wurde 
durch die Staatsregierung in Mecklenburg fo lange aufrecht 
erhalten, als der Rabbiner Holdheim im Amte blieb. 
Dieſer ſelbſt wurde Anhänger der extremften Reformpar: 
tbei, als ihn die Berliner Reformgemeinde zu ihrem Pre— 
diger wählte. Ganz unpraftiich waren die Beichlüffe, eine 
Commiſſion zur Reviſion des jüdischen Ehegeſetzes, eine 
andere zur Anfertigung von Vorarbeiten zu einer neuen 
Liturgie, eine dritte zur Vorbereitung der Frage: Wie it 
Leben und Lehre in Bezug auf den Sabbath auszugleichen ® 
zu wählen. Es waren dies viel zu meitläufige Themata 
für Männer, die getrennt lebten und e3 war nicht abzu— 
fehen, wie eine Verfammlung, die alljährlich auf acht Tage 
zufammentreten wollte und mahrjcheinlich jedesmal eine 
andere Geftaltung finden würde, jo ausgedehnte Gegen: 
ftände in Berathung zieben und darüber Beichluß faſſen 
ſollte. Dean muß deshalb noch heute der Kritik beiſtim— 
men, welche Ludwig Rhilippfon nah dem Schluſſe der 
Berfammlung in der allgemeinen Zeitung des Judenthums 
über fie gab und das beftätigen, was Soft in der Gefchichte 
des Judenthums und jeiner Sekten, Band III. Seite 380 
bemerkt: „Die Verfammlung, als foldhe war eine glänzende 
Erigeinung, aber fie litt an den Gebredhen der Jugend. 
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Schon der Zahl nah ſchwach, fehlte in ihr die Vertretung 
Iharf ausgeprägter Anfichten und überhaupt die Sicher: 
beit eines voraugsbeftimmten Ganges, als eigentliche Einlei- 
tung zu jpäteren Berathbungen. Geift wurde genug ent: 
faltet, und mandes kühne Wort gefprochen, allein. kaum 
traten die Verhandlungen in die Deffentlichfeit, al3 unter 
den Mitgliedern ſelbſt Wirren entjtanden, und andere 
Stimmen fih gegen die Aeußerungen der Berjammlung 
erhoben, jo daß mehr Hader daraus erwuchs, als Ber: 
ſtändniß.“ 


Salomon gehörte der ſtreng reformiſtiſchen Parthei 
an. Der poſitive Boden des Judenthums war für ihn 
die heilige Schrift allein. 


Im Talmud ſah er nur eine zeitweiſe, aber durchaus 
nicht bindende Auslegung der bibliſchen Vorſchriften. Waren 
die rabbiniſchen Einrichtungen den Anforderungen der Ver— 
nunft und dem Geifte der Zeit nicht mehr entjprechend, 
waren fie jogar abweichend von dem Geifte der heiligen 
Schrift und von der urjprünglichen Tendenz des Geſetzes, 
fo mußten fie fallen oder anderen Inſtitutionen Bla machen; 
fomit fand er im Talmud felbjt die Berechtigung zur Ne: 
form. In einem Briefe an Beer vom 15. Mai 1844, 
alfo kurz vor der Rabbinerverfammlung Spricht er fi 
darüber aus: „Wer die Berechtigung zu reformiren leug: 
net, der müßte ja wahrlich, möchte ich jagen, das Alphabet 
des Talmuds nicht Tennen! eve Seite in dem vergöiterten 
und verteufelten Buche zeugt von dem Beſtreben, das 
Judenthum, ja den Moſaismus zu reformiren, und — mas 
ih wahricheinlih in einer bejonderen Abhandlung oder 
Schrift zu beweiſen juchen werde — alle Elemente zu einer 
burchgreifenden Reform find im Talmud aufbewahrt.“ 


Dies mochte in der Theorie ganz richtig fein, aber 
es bot ſich nur die praktische Schwierigkeit, daß der aus 
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dem Talmnd bervorgegangene Rabbinismus ebenfalls fchon 
eine pofitive Grundlage für das Leben geworden war und 
daß, bei der Erfenntniß, daß Reformen eintreten müßten, 
die Frage immer offen blieb: wer reformiren jollte und 
wer die Reformen durchzuführen im Stande wäre? 


Als der Rabbiner Goldmafln in der Verſammlung 
der Beibehaltung der hebräiihen Sprache ala Gebetipradhe 
dag Wort redete und dies durch die Andacht begründen 
wollte, die in den polnischen Synagogen herrſche, („die 
Tempel find anitändig, die polnische Synagoge religiös‘) 
daher darauf drang, daß die Jugend mehr hebräifch lernen 
müßte, um die Gebete zu veritehen — ermwiderte ihm Sa: 
lomon: 


„Auch ich fühle die tieffte Verehrung für dag Alte 
und die Alten und würde unbedingt für beide jprechen, 
wenn die von dem werthen Redner jo eben gemachte 
Schilderung wahr wäre. Wohl giebt es unter denen, die 
in einer polnischen Synagoge, der regellofen, unanftändigen 
Form ungeachtet, den Gottesdienit begehen, fromme und 
gottesfürchtige Männer, aber ich frage erſtens: fam ihnen 
die Frömmigkeit aus der — Unordnung? aus der In: 
anftändigfeit? aus dem Schreien und Lärmen? 
aus den todten bebräifhen Buchſtaben, die fie 
rezitiren? Zweitens aber: Giebt e3 unter denen, die 
die alten Synagogen bejuchen, feine Nichtsmürdigen? feine 
Gottvergefjenen? Wen mill der Herr Rabbiner Goldmann 
bereden, daß Ale, die in der alten Synagoge mit „gen 
Himmel gehobenen Augen,” mit Geberden und Grimaflen: 
„Here! Herr!” rufen, in der That des Herren find und in 
de3 Herrn Wegen wandeln? Ach, ich Tenne viele, die, nach: 
dem fie den Sabbath, wie Herr G. es gejchildert, mit dem 
Gruße: j 

„obwa won Komme in Frieden:“ 
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eingeleitet, einige Minuten fpäter Weib und Kinder mißhan— 
bein, Zank und Hader itiften; viele, die ihr naw pn in 
hebräiſch-chaldäiſch-ſyriſcher Sprade wörtlich rezi- 
tiren und fi dennodh am Sabbath und troß dem Sabbath 
gar arge Dinge erlauben — an diefem heiligen Sabbath ! 
Ich Tenne viele, die ale vierundzwanzig Miſchnaabſchnitte 
vom Traktat Sabbath mit großer Andacht berjagen und. 
gleih bei dem eriten ya mw Dinw nawm new Zuei 
Ellen ftatt vier verkaufen — am Sabbath! — Und Herr 
Goldmann mill uns jenen verfallenen Gottesdienit zum 
Muster empfehlen? Iſt der fanfte und heilige Geift der he— 
bräiſchen Sprache in der That bei allen denen anzutreffen, Die 
in diefer Sprache beten und weil fie in diefer Sprache beten?” 


Saloınon jhildert nun die beilfamen Wirkungen, die 
die von Goldmann angegriffenen Tempel in Hamburgund 
Leipzig erzeugt, weilt diefe Wirkungen nad im praftiichen 
Xeben und fährt fort: „Wohl wäre e8 gut, wenn die 
Jugend jo viel hebräiſch lernte, daß fie Bibel und Gebet- 
bücher im Driginal verftände. “ 


„Aber abgerechnet, daß bei dem Allen das weibliche 
Gejchlecht leer ausgehen würde, jo frage ih: Mo foll denn 
Zeit für die unentbehrlihen wiſſenſchaftlichen Gegenftände 
berfommen? Ich frage: Warum giebt es in unjeren Tagen 
jo viel Rabbiner, die es im Hebräiihen und Talmu— 
diihen nicht fo weit gebracht haben, wie ihre Vorgänger ? 
. Weil fie Griechiſch und Lateiniſch und mehrere Wifjen- 
ſchaften ftudiren, und fie müſſen fie ftudiren, weil — die 
Zeit es fordert! der Beruf es fordert! Und unſre Kinder, 
die ih nicht zu Rabbinern bilden wollen, fein Studium 
aus der hebräiſchen Sprache machen Fünnen, die jollen 
die unentbehrliden Kenntniffe liegen lafjen und hebräiſch 
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erlernen?! Da fie auch in der Mutterfpradhe — beten 
Tönnen, beten dürfen !?*)“ 


Noh in demielben Jahre unternahm Salomon in 
einer Heinen Schrift: 

Die NRabbinerverfammlung und ihre Tendenz Eine 
Beleuchtung für ihre Freunde und Feinde, Hamburg 
1845. 

die Bertheidigung der Verſammlung gegen ihre Wider: 
jaher. In dem erſten Gapitel derfelben ſpricht er über 
Rabbinerſynoden, im zweiten von dem Charakter der 
Braunſchweiger Rabbinerveriammlung. Das dritte Capitel 
jeßt „die zwölf Fragen und Antworten de3 Barifer San 
hedrin“ als Editein der Nabbinerverfammlung, und lehnt 
er im vierten Gapitel diefen Antworten die übrigen Ber: 
bandlungen gemwillermaßen als Annere an; das fünfte 
Sapitel „Kritif der gegen die Rabbinerverfammlung aus: 
geiprochenen Anklagen und Beihuldigungen” verjuchte die— 
jelben zu nihiliren; leider aber ift darin eine gewiſſe 
Animofität gegen eine Kritik derjelben vorhanden, eine 
Kritit, welcher die VBerfammlung mie jedes biftorijche Mo— 
ment, doch nicht entgehen und die keinesweges „als 
Beihuldigung” gravirt werden konnte. Es war zu bedauern, 
daß ſich Salomon’3 Angriffe bier insbeſondere gegen Ludwig 
Philippſon richteten, melcher ſich doch um das Zuftande: 
fommen des Anftitut3 das wejentlichite Verdienft erworben 
und nur mit gründlicher Würdigung der ganzen Erjchei- 
nung und mit Anerkennung des in ihr lebenden Geiltes, 
eine wahrheitsgemäße Kritif einzelner Phaſen der Ber: 
ſammlung veröffentlicht hatte. Daß eine ſolche Animofität 
bei Salomon und einigen jeiner Freunde Wurzel gefaßt, 


*) Protokolle der erften Rabbinerverfammlung, abgehalten in 
Braunſchweig vom 12.—19. Yuni 1844, Braunfchmeig 1844. 
Seite 56 und 57. 
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beweiſt jener ſchon von ung angeführte Brief an Beer *), 
der bereit3 vor der Verſammlung gejchrieben war. Unter 
dem bier angeführten N., defjen autofratiihes Verfahren 
man tadelt und fürchtet und von dem man fagt, daß er 
gern den Pabſt jpielen wollte, ift gewiß nur Philippſon 
zu veriteben, da es weiter beißt, daß man ihm einmal die 
näberen Beitimmungen und Arrangements überlafjen bat, 
woran man auch vorläufig recht getban, fonft wäre 
wohl ein „Kidra dabe Schutfi” entitanden. 


„Für die Folge boffe ih,” jagt Salomon, „ſoll ihm 
der Herricherftab genommen werden.” — Bon einem 
Herrſcherſtab über die Herrn Rabbiner konnte gewiß nie 
die Rede fein, wer aber „Arrangement3” zu treffen bat, 
mit denen die Herren doch jehr zufrieden waren, konnte 
nicht zuvor bei 25 Perſonen, die ihre Theilnahme an der 
Verſammlung zugejagt hatten, Anfragen halten. 


Die Kritik rief wieder bittere Entgegnungen bervor 
und fo beftätigte fih die alte Erfahrung, daß, bei aller 
Vortrefflichkeit einzelner Perjönlichkeiten in geiftlichen Ber- 
fammlungen leicht jenes Odium theologicum Platz greift, 
welches unjere Alten DIBD np nannten. 


Die im folgenden Jahre 1845 vom 15. bis zum 
28. Juli zu Frankfurt am Main gehaltene zweite Rabbi— 
nerverfammlung, von einer größeren Anzahl Geiftlier - 
bejucht, bewies bereit3 mehr Takt und Erfahrung. Zwar 
fam es auch bier nicht zur Erörterung beitimmter Prin⸗ 
cipien, die VBerfammlung gab aber ihre Meinung über eine 
Menge wichtiger Fragen mit Beitimmtheit und vorzüglicher 
Gründlichkeit ab; fie machte im Allgemeinen einen guten 
Eindruck. Wie unbefannt aber ein großer Theil chrifts 


*) Die Neuzeit, Wochenfchrift für politifche, —— und Cultur⸗ 
Interreſſe, Jahrgang 1862, No. 52. _ 
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liher Gelehrten mit dem Inhalte ver beiprochenen Gegen: 
fände und überhaupt mit dem Standpunkte des neueren 
Judenthums war. bemeift die Bemerfung Varnhagen van 
Enſe's, der ih nur darüber wunderte, daß man in dieſer 
Verfammlung ein fo jchönes Deutih zu bören bekäme. 
Dieje zweite Rabbinerverfammlung &arakterifirte fich zwar 
als durchaus reformiftifh, die Majorität aber 
wollte dabei dem dur die Sitte Gebeiligten volle Rech— 
nung tragen. Bon den vorjährigen Commilfionen batte 
nur die liturgiiche, zu der auch Salomon gehörte, einen 
Bericht beigebracht, deſſen Berathung die größte Zahl der 
Sigungen beichäftigte. Einen Meinungskampf rief bejon- 
ders die Frage über die Beibehaltung der hebräiſchen Sprache 
als Gebetſprache hervor; man entwidelte bei diefer De- 
batte mebr haarſpaltende Begriffsbeftimmungen, als prat- 
th Brauchbares, wenn man 3. B. die Frage ftellte: ob 
es nothmwendig fei oder objectin nothwendig ſei, 
oder rathſam fei, das hebräiſche Element bei den öffent: 
lihen Gebeten beizubehalten. Mehrere jtimmten für die gänz- 
liche Abichaffung, oder menigftens für die möglichite Re— 
ftriction, andere, wie 3. B. Philippfon, mollten ein be- 
ſtimmtes corpus der Gebete in jener Sprache gelten Lafjen, 
dem deutichen Element aber einen freien und zu begünfti- 
genden Eingang gefichert willen. In gleichem Geifte ur: 
theilte man über die Meſſiasgebete, indem man die Idee 
eines perſönlichen Meſſias aufzugeben für nothwendig fand, 
und nur die Idee einer Fünftigen geiftigen Erlöfung ber 
ganzen Menjchheit fefthalten wollte. Eine Menge von Zu: 
ihriften; die für die Theilnahme der Gemeinden an dem 
Streben der NRabbinerverfammlungen zeugten, fanden ihre 
Erörterung und Beantwortung. Auch dieſe VBerfammlung 
blieb indeß ohne eingreifende Reſultate für das Gemeinde- 
leben. Die Berliner Reform : Genofjenichaft, welche eben: 
falls eine Adreffe an die Verfammlung gerichtet hatte und 
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von einer Deputation übergeben ließ, ging ihren eigenen 
Meg und jagte jich gänzli vom Rabbinigmus los, indem 
ihr die Berfammlung nicht weit genug gegangen war. — 
Die übrigen Gemeinden blieben aus Gewohnheit und Sn: 
differentismus beim Alten und fo blieben die mübevollen 
Arbeiten der Commiſſionen und die gründlichen Berathun- 
gen und Vorſchläge des Plenums ohne praktiſche Rejultate. 
Wir verweifen im Uebrigen den Leer auf die „Protokolle 
und Aktenſtücke der zweiten Rabbinerverfammfung u. |. m. 
Frankfurt 1845, die von der Redactions-Commiſſion 
(Stein, Auerbach, Formiteher, Joſt) mit ungemeinem Fleiß 
und großer Umficht bearbeitet noch jegt von großem In— 
tereffe find und eine Menge des ſchätzbarſten Material3 für 
die jüdische Liturgil geben — ſowie auf das Reſumé Phi— 
lippſon's in der allgemeinen Zeitung des Judenthums 1845 
Nr. 34, 

Saloınon betbeiligte ſich bei den Debatten dieſer Ber: 
Jammlung weniger als bet der zu Braunfchweig. Auch 
aus der Adreß-Commiſſion, in 'die er gewählt wurde, ſchied 
er alsbald aus. 


Er behauptete, ſowohl bei den — als bei 
der Discuſſion ſeine ſtreng reformiſtiſche Stellung. Bei der 
Frage über die hebräiſche Sprache in den Gebeten ſprach 
er ſich wiederum aus: „Kein einziges unſerer recipirten 
Religions- und Geſetzbücher verpflichtet ung in der be= 
bräijchen Sprache zu beten. Die heilige Schrift ordnet 
überhaupt fein Gebet an, fie überläßt dem Herzen dieſes 
heilige, jelige Geſchäft. Miſchnah und Talmud jagen deut: 
lich genug: ywb 532 yow und ywb 53a bien (das Schema 
und die Tephilla kann in jeder Sprache geiprochen werden.)“ 


„Daß man in jeglicher Sprache den öffentlichen Gottes: 
dienft abhalten könne, ift der Ausſpruch des Schuldan 
Aruch (Orach Chajim 1014) uw ywb ba bbannb Sm 
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Ja, ich verweile Jogar auf das Buch der Frommen (NO 
amon) 88 588 und 785, wo es wörtlich heißt: daß gerade 
die Hauptgebete in der Mutterfprache, deren man Fundig 
it, verrichtet werden jollen, und dab es beſſer jei, „gar 
nicht zu beten, als in einer Sprade zu beten, die man 
nicht veriiebe." _ 


„sa, ſogar die Kabbaliften, denen doch jeder Buch: 
- ftabe in der heiligen Sprache wichtig und bedeutungsreich 
it, empfehlen das Gebet in einer verſtändlichen Sprache, 
und beijpielöhalber nenne ich den frommen Berfaffer des Bu— 
ches "bw. — Alſo giebt es ſchlechterdings feine religiöfe 
Verpflichtung, in der hebräiſchen Sprache zu biten. — ” 


In Bezug auf die Meſſiasidee erklärte er jich in der 
fiebenten Sitzung: „Das Heidenthum läßt die Menjchheit 
beim Anbeginn ein goldenes Zeitalter erleben; das Ju⸗ 
denthum verfündigt dem Menichengeichlechte dag goldene 
Zeitalter zulekt: Licht, Wahrheit, Eintracht und 
Frieden. (Jeſaia, Micha, Zacharias und mehrere Pro: 
pbeten.) Und das ilt die biblifche Erlöſungsidee. Auch 
die Rabbinen theilen diefe Anjicht; nur waren fie infofern 
befangen, dab ihr deal von einer zukünftigen Erlöjung, 
von einer Beſitznahme Paläſtina's mit einem herrlichen 
Tempel und Tempeldienit nicht zu trennen ſtand. Doc gilt 
das nicht von Allen; die Sntelligenteren unter ihnen jeßen 
den vorzüglihen Segen des Meffiasreiches in die politische 
Freiheit, als Folge eines geiftig:fittlihen Fort: 
jchrittes der Böller; daher der Ausſpruch: ya ya 
7353 mau may xbox nmiwon mob (Bwilchen dem Meifiag- 
reih und der Gegenwart ift fein weiterer Unterjchied, als 
daß dann Feine Unterdrüdung mehr obmaltet.) Und das 
it auch die Meinung des Maimonides. Endlich be- 
weifen talmudiſche Hyperbeln, wie: 112 on 82 7 2 P 
an daR wor a. (Der Meſſias erjcheint nicht eher, 
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ala wenn alle Welt tugenbhaft oder gänzlich entartet ift. 
Sanhedrin 98, a) oder uam mmwan >> Yaw y (bevor 
nicht alle urjprünglich gefhaffenen Seelen zur Erjiheinung 
gefommen, Jebamoth 62, a, cf. Raſchi.) daß ein buch 
ſtäblicher Glaube an einen Meffiad eine bloße Redensart 
war, um eine fernliegende Zeit zu bezeichnen. — Nehmen 
wir zu dem Allen, daß der intelligente Theil der Juden 
von einem perjünliden, politiihen Meſſias nichts willen 
wolle, erwägen wir ferner, daß jelbit ein großer Theil 
der fogenannten „Frommen“ den Meſſiasglauben nur auf 
die Synagoge bejhräntt, während im Leben feine Spur 
vorhanden ift, daß fie für diefen Glauben thätig wären; 
jo it es nothwendig, wenn wir mit religiöfen Dingen fein 
Spiel treiben wollen, die Fafung im Gebete fo einzu- 
richten, daß daſſelbe nur eine geiftige Erklärung aus 
ſpreche, zudem da unſere älteften Lehrer längft darüber 
einig waren, daß unfere Erlöfung durch feinen Menſchen, 
ſondern durch Gott felbft bewerkitelligt werden wird. 


wuya ar nad mny>b bax DIR v’y DbnU Da way y 
.DanR Days 


(Bisher wurdet ihr duch Menſchen erlöft, aber in 
Zukunft werde ich euch jelbft erlöfen!) Amen!“ 


Eine Menge Flug- und ephemere Zeithlätter beſprachen 
nunmehr die von der Rabbiner-Berfammlung verhandelten 
und angeregten Gegenitände. Es zeigte fihb von allen 
Seiten eine Zerfahreribeit der Anfichten und, was no 
mehr zu berüdfichtig enwar, ein böjer Wille, der unter der 
Maske der Anhänglichleit an das. Alte oder mit leichtfin- 
niger, Ipöttiicher Kritit Gehäffigkeit gegen Berfonen und 
eigennüßige Abfichten mehr oder weniger geſchickt verbarg 
- and die urtbeilsloje und unwiſſende Menge zu verblüffen 
ſuchte. 
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Die Edlern und Beſſern ließen ſich durch ſolche An⸗ 
griffe nicht beirren und jo trat in Breslau bie dritte 
nob zablreichere Rabbiner - Berfammlung zufammen und 
tagte dafelbit in 17 Sigungen vom 13. bis 24. Juli 1846. 
Die Spannung und Theilnshme war groß, die Aufgabe 
wiederum eine jebr ſchwierige. 


Den Hauptinhalt der Beiprehungen und Beichlüffe 
gab dis Sabbath- und Feilfrage ab. Selbft die bibli- 
ſchen Vorſchriften im Betreff des Sabbaths concurrirten 
mit den Anforderungen, melde das neuere beutihe Ge- 
Ihäftäleben an den Bürger machte. Der Talmud hatte 
durch feine Borichriften zwar die Strenge des biblischen 
Geſetzes, wie ed noch heute nom Karäerthum feft gehalten 
wird, gemilvert und erleichtert, aber eine Menge foge- 
nannter Umzäunungen und beengender Maßregeln Ichaffte 
neue Feſſeln, Die man mit Freuden ertrug, fo lange das 
Leben in der „Gaſſe“ die Iſolirung vom bürgerlichen 
befahl oder jo lange es möglich war, das Geſchäftsleben 
in willfürlide Schranken zu bannen — deren Drud aber 
fühlbarer wurde und den Widerfpruch zwiſchen Lehre und 
Leben, zwischen religiöfem Geſetz und deſſen Erfüllung zum 
Bewußtjein brachte, je mehr man felbft die Emancipation 
verlangte und in die Allgemeinheit des Staats: und Bür: 
gerlebens zu treten wünjchte und als ein Recht in Anſpruch 
nahm. Wie follte der künftige Beamte im Poſt-, Gerichts— 
Steuer:, Forſtweſen u. dgl. feiner Pflicht genügen, wenn 
er die ftrengen biblifhen und talmudiſchen Sabbathgejete 
getrenlich halten wollte? eine Einwendung, welche oft ge- 
nug von den Gegnern der Emancipation entgegen gehalten 
wurde. Die ftrengen Reformer murden bald mit der 
Trage fertig, fie wollten das Alles dem Gewiffen und 
der Accomobation des Einzelnen überlaflen und Hold— 
beim war einer Verlegung des jüdiihen Sabbath auf 
' 14 * 
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den Sonntag nicht entgegen. Allein eine Verſammlung 
von Rabbinern fonnte.nicht fo leicht über eine jeit 
Sahrtaufenden im Leben des Volks heimisch gewordene 
Sitte und über ein Gefeß hinweggehen, welches die Grund- 
lage de3 ganzen Neligionsgebäudes abgab. Sie mußte 
zwar auch auf den Geift und den moraliſchen Zweck 
des Sabbatbainftituts eingehen, auch auf dag Gewiſſen des 
Individuums vecurriren, aber doch, den Fußitapfen des 
Talmudismus und der rabbinischen Methode folgend, pos 
fitive Vorfhriften ertheilen. Sie hob daher diejenigen Um— 
zäunungen und Borfchriften, melche eine völlig müßige 
Ruhe erzielen, auf, fie erklärte die Pay für bedeutung: 
108, daß, wo der Staatsdienjt mit dem Sabbath collidire, - 
biefer lebtere weichen müfje, vorausgeſetzt, daß im häus- 
lichen Leben die Feier aufrecht erhalten wird*) u. dgl. m. 
Leichter wurde e3 der Verſammlung, über den event: Weg: 
fall der zweiten Feittage zu entjcheiden, da fie bier nur 
auf den Moſaismus zurüdzugehen brauchten. Andere Ge 
genftände, wie der Beichneidungsact, einige Chegejeße u. dgl. 
fanden Erledigung. 


Salomon wohnte auch diejen Verfammlungen fleißig 
bei und gab in den wichtigen Fragen fein Votum ab. Die 
ſechſte Sigung füllten ganz allein die Vorträge Salomon's, 
Stein’3 und Philippſon's aus; fie gehören zu den gewich— 
tigften und gediegeniten, wenn auch jeder der Redner fein 
Botum auf andere Prinzipien begründete. Wir geben hier 
den Anfang der Salomon'ſchen Rede: „Geſtatten Sie mit, 
nur auf kurze Zeit Ihre Geduld in Anſpruch zu nehmen. 
Neues kann ih Ihnen freilich nicht jagen, Gelehrtes nod 
weniger. Geſtern vielleicht dürfte manches davon neu ge: 


*) Protokolle der dritten Verfammlung deutfcher Rabbiner. 
Breslau, 1847, 
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weſen fein; vielleicht auch Gelehrtes — heute nicht mehr, 
da die Herren, die geftern redeten, den Geilt faſt erſchöpft 
baben. Das ift die fchlimme Seite an den Vorträgen, die 
nad der Priorität gehalten werden, daß man unerwartet 
und ungefragt um jeine Gedanken gebradıt wird. Daher 
bleiben mir einige Bemerkungen nur übrig.” 


„Bott bat den Menschen fo einfah geſchaf— 
fen, und fie fuhen fo viele Künftelleien.” Nir— 
gends bat fich diefer Ausfpruch des älteften Predigers beſſer 
bemäbrt, al3 bei dem göttlichen Gebote vom Sabbath. — 
Mas haben die Gelchrten, die alten und neuen Rabbinen 
aus der cinfahen Anordnung (2 Mofe 20, 8 flg.) nicht 
alles gemaht? Zu melden nabı dw on on (Haufen 
von Halachah's) mußte dieſe einfache, ſegensreiche Anord- 
nung Beranlafinng geben! Denn fegensreich einwirken 
jollte der Sabbath auf vie leiblide und geiftige Wohl: 
fahrt des Israeliten allerdings (daj.). Nicht bewußtlos wie 
das Thier, nicht rajtlos wie der Sclave follte der Menſch, 
das göttlihe Ebenbild, der Israelit arbeiten und feine 
Kräfte aufreiben; er fol aus höheren Rückſichten — aus 
Religion — thätig fein; aus höheren Rüdfichten — aus 
Religion — feiern; er fol von Zeit zu Zeit Einkehr bei 
fih halten; fih und die Seinigen kennen lernen, und mit 
dem Göttliden ſich befchäftigen, damit die Wohlfahrt des 
Lebens, wie des Geiftes gefördert werde. Das ift der 
Sinn des talmudiihen Ausſpruches, „daß in Israel die 
Erlöjung unbeftreitbar ſchon erfolgt wäre, wenn der Sab- 
bath in beiderlei Sinn beobachtet worden wäre (TO ba 
“(xbonb Yo One» rw mina 


„Beil der Menſch felten die rechte Mitte hält, und die 
rechte Grenze kennt, tft ihm von einer höheren Hand die 
Arbeit wie die Ruhe vorgejchrieben. Und damit der Menſch 
Ruhe und Erholung für keine Schwäche halte, fchreibt vie 
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Schrift auch dem höchſten Weſen, das nicht ermüdet und 
ermattet, ebenfalls Ruhe und Erholung zu ana Se 
wuyb mo map. Und wie wir unferem Bater im Him- 
mel feine Liebe und Güte, feine Gerechtigkeit und Heilig: 
feit nahahmen follen, jo follen mir Be auch feine Ruhe 
nachahmen zu unjerem Heil.” 


„Dagiftdieeigentlihe,unverfünftelte dee, 
das der Sinn des ißraelitifhen Sabbath3; und 
ih frage nochmals: Was ift aus diefem beilfamen Gebote 
in Israel geworden? Ach will eg nicht Schildern, wie das 
Inſtitut des Sabbaths ausgeartet ift, theils, weil Sie es 
allefammt mwiffen, theils weil ich es zu ſchildern nicht im 
Stande bin. Weil aber die Ausartung nicht weggeläugnet 
werden kann, darum find die Berathungen über die Sab- 
batbfeier die alerihmierigften, und ich behaupte noch immer 
— troß der trefflihen Reden, die wir geftern und beute 
über diefeg Thema vernommen -— daß es befjer geweſen 
wäre, den Gegenitand als ein noli me tangere zu be— 
traten und einftweilen noch unberührt zu laflen; denn’ 
wie wir auch diejen diffictle gewordenen Gegenjtand be- 
bandeln mögen, immer wird er der einen Klafje zum Aer⸗ 
gerniß gereichen, der anderen als eine Thorheit erfcheinen, 
die, denen jede Albernheit ein Heiligthum ift, werden uns 
— verketzern, al3 hätten wir ihnen ihren Gott geſtohlen, 
die, denen jede Heiligthum eine Albernheit ift, merben 
und verladen, wenn wir ihnen geftatten, wovon fie fich 
längft jelbft emancipirt haben. Liegen uns ja Gegenftände 
genug zur Berathung vor, die ein meit praftifcheres In⸗ 
terefje haben, als die Frage über die Feier des zweiten 
Fefttages, über das Verhalten bei Trauerfällen u. f. w. 
Indeß da der Gegenftand einmal zur Sprache gelommen 
itt, fo follte ex doch wenigftens zu irgend einem heilſamen 
Nejultate führen; ehe wir unfern Sabbath feiern, jollen 
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wir doch wohl von unfrer Thätigkeit Zeugniß ablegen. 
Das heilfamfte Reſultat aber Tann nur darin beitehen, 
daß die Heiligleit des Sabbalth3 gerettet und 
die Colliſſion zwiſchen der Lehre und dem Le— 
den gehoben werden. —“ 


„Werfen wir nun einen Bli auf den mit großer Be⸗ 
hutſamkeit ausgearbeiteten Commiſſions-Bericht, um zu 
jeben, ob jener Zweck durch die von der verehrlichen Com: 
mijfion aufgeftellten Punkte zu erreichen if. — Sch fage, 
daß der Bericht mit großer Behutſamkeit gearbeitet ift, 
weil die meiften Punkte an Mifchnah und Talmud fi 
anlehnen, ja von Miſchnah und Talmud längft befeitigt 
find — mithin auch von der ſtrengſten Orthodorie gebilligt 
werden müflen n. |. mw.” 


Wenn nun auch die Beichlüfe diefer Verfammlungen 
wenig oder gar feine praftiche Verwirklichung in den Ge: 
meinden fanden, wenn die flabile Orthodoxie von vorn 
herein dagegen proteftirte und die Reſultate verketzerte, wenn 
die Reformer in Berlin fich gänzlich von der Verfammlung 
losfagten und ihren eigenen Weg gingen, wenn auch end: 
lich die politiihen Stürme der künftigen Jahre die ganze 
von den Rabbinerverfammlungen bervorgerufene Bewegung 
zurüddrängten, jo kann doc nicht geläugnet werden, daß 
diefe eminente Erjcheinung des fortjchreitenden Rabbinis— 
mus von großem Einfluß auf die Entwidelung des Juden: 
thums in den nächſten Jahren war und auch für die Folge 
bleiben wird. Zwar ließen fich die Gemeinden im Allge: 
meinen fortvauernd von der ftabilen Orthodoxie leiten, 
einige Gemeinden erklärten fogar, feinen Rabbiner aus 
der Verfammlung anjtellen zu wollen), welche als „‚Eleine, 
aber mächtige Partei” ein Cultus und in allen Gemeinde: 
Einrichtungen die Oberhand bebielt, weil der Indifferen— 
tismus aus Bequemlichteit und Gewohnheit ihr gern das 
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Spiel überließ, dennoh aber ließ man ſich gern den 
guten Eindruck gefallen, welchen die Erſcheinung nach 
Außen machte und der ſelbſt für die bürgerliche Stellung 
nicht ganz ohne Folgen blieb; dennoch wurde in dem ge— 
bildeten Theile der Sudenheit das Bewußtſein der Gedie- 
genheit ihrer Religion wacher und lebendiger; man ſah 
ein, daß der Rabbinismus in fortjchreitender Entwidelung 
jih auch ganz gut mit dem Leben und den Anforderungen 
der Gejellihaft vereinigen laſſe; man lernte die Männer 
fennen, welche die Lehren der Religion und all ihre Satzun— 
gen im Geijte und in der Wahrheit ergriffen, man fuchte. 
ihnen eine ehrenvollere Stellung in der Gemeinde zu ver— 
Ihaffen, ihre äußeren Verhältniſſe zu regeln und fie von 
dem Drude, mit welchem niedrige Gefinnung fie zu be= 
laften ftrebte, zu befreien. Das Volk lernte ihre verjchie- 
denen Richtungen kennen, lernte fie würdigen und ſah 
menigitens ein, daß fie nicht vom böſen Willen und nit 
von begehrliher Neuerungsfucht, fondern von dem reinften 
Fifer, der Religion und dem Stamme zu dienen, erzeugt 
und bejeelt waren. 











Fünfehntes Capitel. 


Familienleben — Wirkſamkeit in der Gemeinde — MWohlthätige 
Stiftungen — Gefelliger Umgang — Herr. von Struve — 
Gorrefpondenz -— Briefe an Beer — reimaurerei — 
Stimmen aus Oſten. 


Mir haben bis "jest die Wirkſamkeit Salomon’3 als 
Prediger und Schriftfteller dargeftelt und wollen und nun 
zur Betrachtung der gefelligen Verhältniffe, in melden er 
jeit feiner Berufung nah Hamburg lebte, wenden, um zu: 
gleih Blide in den Charakter des Mannes zu werfen, 
dejlen Biographie zu fchreiben wir unternommen haben, 
jo meit diefer Charakter aus den Handlungen hervorgeht. 


Wie jeder Sterblihe erlebte er auch in feiner %a- 
milie Freude und Leid. Seine Frau ſchenkte ihm zwei Töch⸗ 
ter und drei Söhne. Das erjtgeborne Kind, ein Mädchen, 
Rofalie genannt, ftarb im fünften Lebensjahre, nach zwölf: 
ftündigem Krankenlager, an der häutigen Bräüne. Der 
Kummer des Vaters über den Tod diejes Tieblichen Kindes 
war ein ſehr großer, und wir erinnern und no, in 
welcher Schwermuth der betrübte Mann Monate lang ein⸗ 
berging; ja, er errichtete in feinem Zimmer einen Fleinen 
Altar, vor welchem er das Andenken des dahingeſchiedenen 
Töchterchens feierte. Auch in jpäteren Jahren erinnerte er 
fich mit großer Wehmuth feiner Rofalie. Noch in Deſſau 
erfreute er fih am 20. September 1816 der Geburt feines 
älteiten Sohnes Morig und erlebte die Freude, feine Wirk⸗ 


218 


ſamkeit als vielbeichäftigter und gebiegener praktiſcher Arzt 
in Hamburg zu jehen. Seine von ihm beißgeliebte Tochter 
Anna verbeirathete er am 17. Juni 1840 mit einem Neffen 
feiner Frau, Herrn Zacharias. Die von ihm gehaltene 
Traurede über Ruth 2, 4: „Gott mit euch!“ ſteht im erjten 
Hefte der mit Kirchenratb Meyer herausgegebenen Gafual- 
reden. „Ich danke meinem Bater im Himmel,” fagt er in 
ber Selbitbiograpbie, „daß feine Gnade diefen meinen Kin- 
dern bis zu diefem Tage (ich jchreibe dieſe Zeilen, nad: 
dem zwölf Sabre feit der Trauung verfloffen find) ſchützend 
beigeftanden.” Die zwei anderen Söhne (der eine Kauf: 
mann, der andere Zahnarzt) fiedelten nach Amerika über, 
wo fie beide ftarben. — Zur Erziehung feiner Kinder hatte 
er feine Zeit; die Mutter, deren fittliher Ernft und reiches 
Gemüth fie felelte, übernahm dieſelbe faſt allein. Unter 
ihrer Auffiht machten fie ihre Schularbeiten. „Was fein 
Verhältniß zu mir betrifft“, fchrieb mir mein Freund, Herr 
Dr. M. ©. Salomon, „jo war dafjelbe, fo lange ich es 
mit Bemwußtfein aufzufaflen im Stande geweſen, ein freund« 
ſchaftliches. Ms ich fpäter ins Gymnafium kam und die 
ernften Studien mich erfüllten, fand ih an dem Vater 
einen. treuen Freund und Rathgeber, und ich erinnere mic 
noh aus meinem Sünglingsleben nur einiger erziehlicher 
Conflikte. Seine mit mir auf der Univerfität gepflogene 
Sorrejpondenz, fein Beſuch damals in Heidelberg, wo ich 
ftudirte, alles dies trug den Charakter der-wahren Freund: 
ichaft an fi; und fo fam es denn, daß ich ihm bei meinem 
Zurückkommen nad) Hamburg in vielen äußern und innern 
Dingen ein treuer Rathgeber wurde, dem er vielfach ge 
folgt.“ 


Salomon war. von einem tiefen Wohlmollen für alle 
Leidende beieelt und es ſprach fi dies in einer immer 
regen Wohlthätigkeit aus. Schon in Deſſaun theilte er 
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das ſpärliche Einfommen mit den armen Mitgliedern jeiner 
Familie. Was er erübrigen konnte, erhielten die geliebten 
Eltern. Eine Schweiter ftattete er nach Kräften bei ihrer 
Verheirathung aus. Auch gegen fremde ihm nicht ver: 
wandte Rothleivende war er mildthätig und wo er nit 
felbft helfen konnte, da fuchte er es Durch Verwendung und 
Fürſprache möglih zu machen. — Nachdem er in Ham— 
burg eine beflere Stellung und ein reichlicheres Einkommen 
erlangt hatte, folgte er noch mehr dem Triebe feines Her: 
zend. Seinen Eltern verjchaffte er bis an ihr Ende ein 
bebagliches forgenlofes Alter, feine Gejchwilter, die Ver: 
wandten feiner Frau unteritüßte er unermüdlich. Scher: 
zend pflegte er zumeilen zu jagen: „Seitvem Joſeph in 
Aegypten feiner nothleidenden Familie aufgeholfen und 
Unterfommen geihafft hat, jucht jede jüdiſche Familie einen 
Joſeph in ihrer Mitte auf, der al ihr Leid tragen fol 
und muß.” — 


„Dielen jüdiihen Familien,” jchreibt man aus Ham: 
burg, „war er der Lehrer, Freund und Rathgeber in allen 
Lebenslagen, man wandte fih an ihn bei Freud und Leid, 
er batte ein ftet3 offenes Auge für die Bedrängten und 
Beladenen und jeine Hand war dabei nicht wenig und jtets 
über feine Kräfte offen!” — 


Außerdem feuerte er bald in der Predigt die Mild- 
thätigen zu irgend einem mohlthätigen Zwecke an, bald 
wurde der Ertrag einer gebrudten Predigt dazu verwendet, 
bald fliftete er wohltbätige Vereine, die noch jebt befteben. 
Schon im Jahre 1822. regte er in einer am Pfingſtfeſte 
gehaltenen Predigt die Männer ber Tempelgemeinde an, 
daß auch fie, gleich ihren Frauen, welche damals ſchon 
viele humane, für die ärmere israelitiide Jugend nützliche 
Snititute gegründet hatten, jich einmal vereinigen möchten, 
um Aehnliches für die bedürftige Jugend und deren Fort: 
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fommen zu thun. Mehrere adhtbare Männer der Gemeinde 
fanden fih, durch die Worte ihres Prebigers getroffen, 
unmittelbar nad der Predigt zufammen und gründeten 
einen Berein „zur Beförderung nüßlicher Gewerbe unter 
den Israeliten“, der im Sabre 1823 in's Leben trat, und 
deſſen Wirkſamkeit hauptjächlih dahin geht, daß er Söhne 
bon Mitgliedern einer der Hamburger jüdiſchen Gemeinden 
zur" Erlernung eines Handwerks al3 Lehrlinge unterbringt, 
während ihrer Lehrzeit für ihre Ausbildung und Beauf- 
fichtigung Sorge trägt und fie erforderlichen Falls auch 
anderweitig unterftüßt. — Der Verein beſteht noch heutigen 
Tages und bat im Laufe der Zeit viel Segensreiches be- 

wirft. | 


Im Jahre 1825 ftiftete er einen Verein zum „Beten 
betagter Jungfrauen und bülflofer Wittwen,“ dem er den 
Namen „Schillingsverein“ gegeben, weil der wöchentliche 
Beitrag nicht mehr als einen Schilling betragen follte, 
damit auch Unbemittelte und Arme daran Theil nehmen 
fönnten und jollten. Der Verein unterjtüßt eine bedeutende 
Zahl von Wittwen und Jungfrauen und erfreut fich eines 
beträchtlihen Fonds. Der Schillings-PVerein wurde aber 
aber auch die Veranlafjung zu ähnlichen wohlthätigen Stif- 
tungen in der Hamburger Gemeinde. Im Jahre 1825 ließ er 
zum Beſten der auf Hamburger Gebiet durch Sturmfluthen 
verarmten Mitbürger eine Predigt: Lebt in unsern 
woblthätigen Werten der rehte Geift? erfcheinen, 
deren Ertrag an 700 Marf beitrug. Ein hriftlicher Bürger 
bezahlte für ein Eyemplar der genannten Predigt ein bun- 
dert Mark. In dem Talten Winter 1838 ließ er eine 
Schriftliche Bitte an Menſchenfreunde ergeben, pie mit den 
Worten begann: „Etwas für meine Armen!” Der 
Erfte, der ‚mit 100 Mark fogleich unterzeichnete, war Ja⸗ 
fob-DOppenheimer, ein Mann von Geift unb Herz, 





221 


deſſen Beilpiele gar Viele, Chriften und Juden, folgten, 
jo daß Salomon im Stande war, viele verihämte Arme 
zu unterjtügen, Perſonen, die ihre Thränen nicht Öffentlich 
zur Schau trugen und ibr Elend nur den vier Wänden 
und den verjchwiegenen Freunden anvertrauten. — Auch 
in die Ferne erftrecdte fich zumeilen feine mohlthätige Wirk: 
ſamkeit. Im Jahre 1838 Tieß er zum Belten der in Peſth 
dur die Donaufluthen verarmten Bewohner, israelitiſchen 
und riftlihen Glaubens, eine Predigt druden, die er am 
legten Sabbath im Winterhalbjahre, Sabbath Haggadol, 
(am 7. April 1838) gehalten hatte. Sie ift betitelt: Bis 
bieber bat Öott geholfen, (1. Samuel 7, 12) und dem 
Erzherzog Joſeph gewidmet. Im Vorworte fagt er: „So 
viel auch für die PVerunglüdten in Peſth geſchehen iſt, 
und noch immer gejchieht, fo viel bleibt noch zu thun 
übrig, denn unfere Wunde ift groß wie das Meer,“ . 
Schreibt mir einer meiner Freunde, und fügt hinzu: „Können 
Sie denn bei Ihren wohlthätigen, großberzigen Ham: 
burgern zur Milderung unſeres gar tiefen Elends nicht 
etwas thun? Mein. Gorreipondent kann es nicht willen, 
daß ich die Güte und Milde der Reichen und Bemittelten 
in meinem Kreije oft genug für die Armen, die mich zum 
Vertrauten ihres Unglüds gemadht, im verflojfenen 
Winter angefprohen babe und nicht leer ausgegangen 
bin. Ohne zubeinglich zu fein, kann ich aljo unmöglich 
jhon wieder mit meinem Anliegen kommen und zur Ab: 
bülfe der Armuth und der Noth in Peſth auf eine direkte 
Weiſe wirken. Doch wer fann die Stimme des Unglüds 
bären und taub und ungerührt bleiben, und den Wunſch 
nıht begen, helfen zu können? — Vielleicht gelingt es auf 
einem indireften Wege! — So dachte ih, und entſchloß 
mid, die beifolgende Predigt zum Beiten der durch 
die Donauflutben Berarmten im Drude erjcheinen 
zu laſſen. Auf dieſe Weiſe ift nicht nur den Reichen, 
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fondern auch ben Unbemittelten, nicht nur meinen ge 
liebten Samburgern, ſondern auch ven frommen Seelen 
in anderen Städten Gelegenheit gegeben, ihr Scherf⸗ 
lein zu einem frommen und gottgefälligen Werke beizu- 
tragen. Mögen fih recht Biele finden, die da ſegnen, 
weil Gott fie gefegnet, recht Viele, deren Herzen bis in die 
Verne reihen, recht Viele, die nicht nach dem Namen 
und nah bem Drt der Unglücklichen, ſondern nach der 
Größe des Unglüds fragen, das die Brüder. heimgefucht, 
und daflelbe zn mildern ftreben.” 


Mehrere Jahre war er auch Mitdirektor einer Privat⸗ 
jhule und auch bier verblieb feinen Schülern eine mohl- 
thätige Erinnerung an den Lehrer und fie genofjen reich⸗ 
lihe Früchte aus feinem Unterricht. 


Salomon liebte den gejelligen Verkehr mit geift: und 
gemüthreichen Menſchen außerordentlid. Innerhalb ber 
Gemeinde knüpften ihn die Bande der Freundſchaft an die 
Edeliten und Beſten. Bis über das Grab hinaus war er 
der treue Freund feiner einzelnen Gemeindemitgliever, es 
finden fih noch viele, viele Grabichriften anf ben 
Zeicheniteinen des Hamburger Friedhof von ihm verfaßt 
und viele find noch manufcriptlihtaufgehoben; Alle warb: 
ten fih an ihn, da neben dem wahren tiefen Gefühl auch 
die Poeſie ihm leicht und belfend zur Seite ftand. In den 
Häufern der Familien Heine, Oppenheimer, Warburg, Wolf: 
john, Riefjer, Haarbleiher u. A. war er ein gern geſehener 
Saft. Mit dem biedern und geiftreihen Dr. Leo Wolf, 
der mehrere Sabre fein Hausarzt war, war er eng ver- 
bunden. Als diefer mit feiner Familie nach Amerika über- 
fievelte, weil ihm der inhumane und intolerante Geift, der 
damals noch in unjerem deutſchen Baterlande vorberrichte 
und dem er feine Kinder nicht ausſetzen wollte, bis in bie 
tieffte Seele zumider war, correfpondirte Salomon noch mit 


» 
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demſelben in der neuen Heimath und widmete ihm die 
„Feftpredigten.” — Ebenfo hatte er vielen Umgang 'mit 
Hriftlihen Familien aus den beiten Ständen, bei Denen er 
durch feinen Geift und befcheidene Vorficht und allgemeine 
Bildung in jo fern in jehr gutem Anfeben ftand, als dieſe 
Eigenſchaften vielen anderen Predigern abgingen, und man 
einem Juden damals auch wicht entfernt das zutraute, mas 
Salomon ihnen bot. 


Mit vielen Predigern und Schullehrern, bejonders 
Dr. Alt (Prediger an der Petrikirche), der noch lebt, W. 
Krüger (ein Schullehrer, der aber in legterer Zeit ſehr reaf- 
tionair geworden und ‚nebenbei orthodor, und deſſen Um 
gang er deßhalb jelbftverftändlich aufgegeben) war er fehr 
befreundet. 


Im Haufe des ruffiichen Minifterrefidenten, Herrn von 
Struve, mar Salomon ſehr angejehen. Hören wir, mie 
er jelbit oon ber eriten Belanntichaft mit dieſem Manne 
berichtel: „Im Jahre 1823 ließ der ruſſiſche Geſandte und 
Miniiter in Hamburg, Herr Heinrih von Struve, 
bei mir anfragen, ob e8 mir gelegen ſei, in deſſen Beglei⸗ 
tung einen Beſuch von dem Baron von Bergftedt, ruf- 
ſiſchem Staatsrathe (dem Schwiegerfohn der Frau von 
Krüdener), anzunehmen. Auf die Antwort meinerjeits, dab 
ih es mir zur Ehre rechne, beide Herren bei mir zu fehen, 
empfing ich ihren Beſuch; der Herr Baron von Bergitedt, 
begann der Herr von Struve, wolle über die hiefigen jü- 
diſchen Schulanftalten Auskunft haben, über deren Organi- 
ation und die Gegenitände des Unterrichts u. j. w., um 
nah einem ſolchen Mufter auch für die Israeliten in Ruß⸗ 
land Schulen zu errichten: Ich merkte bald, daß dem Be: 
ſuche des Herrn von Bergitedbt noch etwas Anderes zu 
Grunde liegen müſſe — morin ein Wink von Herrn von 
Etruve mich auch beitärkte. „Der Herr Baron von B.“, 
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begann der Minifter, „möchte fich gern mit Ihnen, Herr 
Doctor, über Religion und Ihre Anfichten über Juden: 
und Chriftentyum unterhalten.“ Die Unterhaltung wäbrte 
zwei Stunden, und ich bewies dem Herrn von B., Daß 
der Jude in feiner Bibel, fowie in feinen religidjen 
Schriften Alles das habe und finde, mas dem Menjchen 
den Weg zeige, fittlich volllommen und glüdjelig zu werden 
bienieden und jenſeits des irdiichen Lebens. — Dem ge: 
fühlvollen und wahrhaft erleuchteten Herrn von Struve 
rannen während meiner Unterhaltung mit Herrn v. B. die 
Thränen von den Wangen und der Herr von B. erhob 
fih von feinem Sitze, umarmte und küßte mich und ging 
befriedigt au8 meiner Wohnung. Seit jenem Sabre durfte 
ih mich der Gemwogenbeit, der Freundfchafti der Familie 
Etruve’3 rühmen, in deſſen Haufe ich gar viele frohe Stun- 
ben verlebt babe.” Einen bejonderen Reiz hatte für Salo- 
mon der Verkehr mit der geiftreihen Tochter des Herrn 
von Struve, die an den ruffiihen Legationsſekretair, Herrn 
von Bacheracht verheirathet war und unter dem Namen 
„Thereſe“ in jchriftitellerifchen Kreifen befannt if. Auf 
die Ausbildung dieſer vorurtheilslojen Dame hatte Salo- 
mon großen Einfluß und Stand, mit ihr in einer Stadt le—⸗ 
bend, in lebhaftem Briefmechjel. Sie jelbit hat tragiiche 
Schidjale erlebt und iſt Ichlieplih, nachdem fie von ihrem 
erften Manne geſchieden und einen Herrn von Lützow ge: 
beiratbet batte, in Java geitorben. 


Salomon’ Eorrefpondenz und briefliher Der: 
fehr mit auswärtigen Perſonen war fehr ausgebreitet. Es 
befinden jich unter feinen Briefen auch eine Menge aus: 
wärtiger Bitten und Anliegen über die michtigiten Angele- 
genbeiten des Lebens, welche Familienväter und Müfter an 
ihn gerichtet, überall bat er Rath und Hülfe gejandt; 
.Teinen Brief ließ er unbeantwortet, — Mit den Koryphäen 
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der israelitiſchen Literatur, befonderd mit den Predigern 
und Rabbinern, die an der Reformirung des Judenthums 
und an der Verbeflerung des Eultus arbeiteten und deren 
perfönliche Bekanntſchaft er auf feinen Reifen aufluchte, cor- 
reipondirte er fleißig. Beſondere Freundichaft verband ihn 
mit Bernhard Beer in Dresden, mit der Familie 
Bondi dajelbft, mit dem Kirchenrath Mayer in Stutt- 
gart, mit welchem er. über Angelegenheiten der Reform 
vielfah verhandelte, mit Mannheimer im Wien und 
vielen Anderen. Einige Briefe an Beer find durch Doktor 
MWolf in Wien in der Zeitichrift „Die Neuzeit” 1862 Nr. 50, 
51, 52 und 1863 Nr. 1— 4 veröffentlicht worden. Dieſe 
Briefe bieten. manches Intereflante dar. So jagt er 3. 8. 
über Gutzkow: „Uriel Akoſta habe ich ‘mit großem Intereſſe 
geſehen und wurde. mit Gutzkow verjöhnt, denn feine frü- 
beren Bübhnenftüde gaben mir von jeinem dramatiiden Ta⸗ 
lente eben feine große Idee. Aus bebräiichen Talmud: 
Quellen bat der Verfaſſer nicht geſchöpft, weil er diefelben 
böchiteng den Namen nad kennt. Bon den Juden, mit 
denen er bier umgegangen, Tann er auch nicht viel erfahren 
baben; jein intimfter Umgang bier war ©. Was man 
eben jelbft nicht hat, kann man Andern nicht geben. -Er 
muß wohl in Frankfurt jübiihen Umgang gehabt haben 
oder auch über deutjche und lateinische Schriften, die als 
Parparaothb manche Agados überſetzt mitteilen, fleißig — 
geochft haben, um mindeftens feine Mißgriffe zu machen. Die 
Charaktere find ziemlich treu gejchildert, die neueren chriſtlichen 
Reformatoren bliden freilich zumweilen durch, jedoch judai- 
fit. Daß der Verfaſſer jeinen Helden den Grund feiner 
Beharrlichleit beim Judenthum (eigentlich bei den Juden) 
darin finden läßt, daß er bei dem Unglüd feiner Glan: 
bensgenofjen nicht der Einzig⸗Glückliche fein will (für einen 
Denker wie Alofta allerdings etwas jehr Unbaltbares !) ift 
echt modern und Gutzkow hat das nicht nur gelejen, ſon⸗ 
15 
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dern von Perfonen feines Umganges gehört, daß ihr Ber- 
bleiben beim Judenthum nicht3 als eine reine Ehrenſache, 
als höchſtens ein Alt der Humanität fei, eine Anficht, die 
weder Akoſta, noch Spinoza, nod irgend einer von ben 
jüdilch-philojophifchen Heroen des Wittelalterd jemals Hatte. 
Hebrigena iſt Gutzkow troß feiner Aufklärung ein einge 
fleiſchter Chrift, und wie all die neuern chriftlichen Nefor: 
mer, wie Ronge, Rupp, Uhlich und die ganze Cleriſei, 
ftelt auch er das Judenthum troß deſſen, daß e8 tie rein- 
ften Begriffe von Gott und Menjchheit in ſich ſchließt, tief, 
tief amter das Chriſtenthum; wie alle chriftlichen Lehrer 
dert und verkündet and er den alten Wahnfinn, der Gott 
oder Zehovah der Juden fei ein Gott der Rache, der Jude 
babe, von Gott geboten, nur den Juden zu lieben, Be 
bauptungen, die ich erft neulich in Predigten von Ronge, 
Doviat, Schufella u. A. gehört habe, und da hilft alles 
Proteftiren nichts. „Kann auch der Kujfite feine Haut 
ändern?”. Wenn nun trog allen Reformirens und Er 
leuchtens Sei und Sei ihre großmächtige Schtuth beibe- 
halten und vergöttern, möchte man. allen Ernſtes in ein 
Rand pilgern, wo e3 weder Juden noch Chriſten, weder 
Rabbiner: noh Theologen:Verfammlungen giebt. Wenn 
ich nur wüßte, unter welchem Meridian dieſes Land liegt! —“ 
In einem anderen Briefe jhreibt er Beer: „Sch gratulire 
N. zu Ihrem Umgange und zu der Unterhaltung und dem 
Austauſch der Ideen mit Ihnen, mir it es jo gut nit 
geworden, fo lange ich auch bier bin. Die jogenannten 
Alten ftehen mir bier zu fern; unter den Neuern ift von 
der Gelchrfamfeit, wie ih fie meine, nicht wiel zu holen; 
meine Herrn Amtsbrüder — nun, die find anderweitig zu 
ſehr beichäftigt, und jo Tann man unter Myriaden Men⸗ 
ſchen doch allein ftehen und — Wenfchen fuchen.“ 
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Einige Jahre hindurch glaubte er, daß von religiöfen 
und Standes-:Borurtheilen freie Menſchenthum in der Frei: 
mauerei gefunden zu haben. Im Jahre 1837 wurde er 
bei feiner Anmejenbeit in Frankfurt am Main von der 
bortigen Loge „zur aufgebenden Morgenröthe” in den Bund 
der Yreimaurerei aufgenommen, wurde auch jpäter Ebren- 
mitglied der Loge „Georg zum fülbernen Einhorn“ zu Nien- 
burg. Mit großer Begeifterung nahm er die Idee des 
Bundes in ſich auf und ſuchte in demjelben durch Wort 
und Schrift thätig zu fein. So entitanden die 1845 von 
ibm beransgegebenen: 


Stimmen aus Dften. Eine Sammlung Reben und 
Betrachtungen maureriichen Inhalts. Manuſcript für 
Brüder. Hamburg 1845. 


Die Sammlung ift der Loge „zur aufgehenden Mor: 
genröthe”, ſowie dem Meifter vom Stuhle der Loge „Carl 
zur gefrönten Säule” in Braunfchweig und der „Georg 
zum filbernen Einhom” in Nienburg gewidmet. „Die. 
Grundidee der Freimaurerei“, fagt er in der Vorrede, 
„bleibt troß aller Mißverftändniffe eine göttliche, weil fie 
Rein: Menjchliches befördern will. Die Fleden, die man 
an der Sonne zu gewahren glaubt, rühren von dem Nebel- 
gewölf in der niedrigen Atmosphäre ber. Der Maler 
Ihafft jeine Gemälde, der Bildhauer feine Statuen, der 
Baumeifter feine Dome, der Dichter jeine Gejänge, der 
Mufifer feine Tonwerke, Töne verraufchen, Gelänge ver: 
Hummen, Gebäude ftürzen ein, Bildjäulen zertrümmern, 
Farben erblaffen, nur das, was die Freimaurerei jchafft 
und ſchuf: freie, geläuterte, für das Wahre und 
Schöne begeilterte Seelen, vergehen nie — und nimmer 
kann der Tempel der Humanität einjtürzen, jo lange Men- 
fhen auf diefer Erde mandeln und Gottes Hauch das bei- 
lige Feuer der Liebe zu ihm in ihren Herzen nicht erlöfchen 
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läßt.“ Es wird dem Leſer nicht ohne Intereſſe fein mit 
mir einige Blide in das wenig bekannte Büchlein zu 
werfen. Die Reden find größtentheils wirklich in einzelnen 
Logen geſprochen worden. In der erften: „Meine An- 
fihten von der Maurerei” jagt er unter:anderem: „Die 
Maurerei ließ Gott in die Welt treten, um den Menfchen 
berzuftellen in jeiner urjprünglidien Größe, um dem 
Mann zu verhelfen zu feiner urfprünglichen Herrlichkeit. — 
Die Maurerei trat in die Welt, um das Gejunfene zu er- 
heben, um das Getrennte zu verbinden, um dag Entzweite 
zu vereinen, um das Eingeftürzte — aufzubauen.” 


„Die Maurerei trat in die Welt, um die Sterbliden 
zu verbrüdern, fie, die nicht fragt: in welchem Grad der 
Länge und der Breite liegt dein Vaterland? ihr genügt's, 
daß die Erde unfer „Aller Wiege und Grab” it; fie, die 
nicht fragt: Welcher Volksſtamm ift der Deine? ihr genügt's, 
dab das menjchliche Antlit der Spiegel des göttlichen Eben- 
bildes ift; fie, die nicht fragt: In welcher Kirche beteſt du? 
ihr ftehet die Neligion höher als vie Kirche, Religion aber 
nennt fie: Einen Gott al3 den ewigen Baumeifter der Welt 
erkennen und verehren und die Menjchen lieben und be— 
glüden, oder wie die zwei Stifter der größten Religionen 
im ächt maurerifchen Geifte gelehrt: Gott Lieben über Alles 
— und den Nächften, wie fich ſelbſt — das ift Religion!“ 


„Und jo knüpft die Maurerei die Bande wieder an, 
Die durch Menſchen, durch Männer, durch deren Wahn und 
Borurtheil und Leidenjchaft und Eigenjucht zerrifien worden, 
und ward -die Maurerei Priefterin zwiſchen allen früher 
feindlich gewordenen Kräften und Herzen; und jo wird 
Die Maurerei eine heilige Zufluchtitätte für Alle, die in 
ihren Rechten und Forderungen gekränkt werden, und für 
die Wunden, die draußen gefchlagen werden, hat und reicht 
ſie in ihrem innern Heiligihum den beilenden Balſam.“ 
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In einer zweiten Rede vom 9. April 1840: Eine ächt 
maureriſche Neuigkeit, bringt er einer Loge in Hamburg 
die Nachricht, daß ein praftiicher Arzt israelitiichen: Glau— 
ben3 in der Loge zu Nienburg aufgenommen morben ſei 
und freut fich diefes Fortichrittes im Geifte der Maurerei. 
Eine dritte Rede gefprochen in der Trauerloge im O. v. 9. 
am 30. December 1840 ift eine wahre maureriſche Predigt 
in drei Abtheilungen. Es fcheiden die Weifen — aber die 
Weisheit bleibt, es fcheiden die Geliebten — aber die Liebe 
bleibt; e3 ſcheiden die Maurer — aber die Maurerei bleibt. 
Wir begegnen bier wieder einer Stelle, die wir hervorheben 
wollen: „Nur der ächte Maurer weiß, was Liebe ift! Kein 
Herz jhlägt lauter, glühet heißer, Tiebt inniger und tiefer 
als das Herz des Maurers; denn ihm genügt es — ein 
Menih zu fein und einen Menjchen zu finden. Denn der 
Maurer ift e3, der dem fuchenden Menſchen mit den Pfor- 
ten jeine® Tempels auch zugleich die Pforten feines Her: 
zens öffnet; in diefem Tempel erfährt er aber, kaum ift 
ihm die Binde von ben Augen gefallen, daß alle Brüder 
auf dem Erdboden Eine Loge d. h. Eine Seele, Eine Fa: 
milie, Eine Liebe bilden! " Eine Kette von Oft bis Melt, 
von Süd bis Nord, von der Erde his zum Himmel, von 
der Oberfläche bis zum Mittelpunfte.* . Der Mittelpunft 
des Himmel3 aber wie der. Mittelpunft der Erde ift die Liebe. 


Solche Liebe kennt die profane Welt mit nichten, und 
wenn fie noch jo viel davon ſpräche und dichtete, e3 Hleibt 
— Geſpräch, Geviht. Der Maurer nur kann lieben, ver: 
jtehet zu lieben; denn die Menſchheit iſt feine Geliebte, ift 
ber Gegenſtand feiner Liebe! 


Und deßhalb Hat auch weder die Zeit, noch der Tod 
die geringfte Gewalt über des Maurers Liebe. Ihm leben 
überall geliebte Wefen — ausſterben können fie ihm nicht 
eher, als bis das Geſchlecht der Menſchen allefanımt zu 
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Grabe getragen wird.” Die Leferinnen wird es erfreuen, 
was er in einer Schweflerloge den Damen fagte in einem 
Bortrage: Warum bleibt den Frauen das Heiligthum der 
Maurerei verihloflen? „Und fo bat der höchſte Baumeifter 
bie Frauen, die Schweflern zu Maurerinnen beitimmt und 
berufen, fie brauchen die Weihe nicht durch Menſchenhände; 
was Männer fih im Maurerbunde erftreben — erarbeiten 
müſſen — Ihr, verehrte Schweitern, habet und befitet es, 
obne daß der Hammer des Meifterd Each zu ermahnen 
braucht, Ihr bringt alle Grade mit zur Welt! — Männer 
müflen -- anklopfen, wiederholt anklopfen, ehe geöffnet 
wird; Ihr tretet ein, ohne zu Flopfen, und feid jedesmal 
willkommen: Männer müſſen ſich einen Bruder Rebner be- 
ftellen; geborne Rednerinnen find die Schweitern alleſammt; 
wir denken Wunder. was wir find, wenn wir bier ben 
Hut nit vom Haupte nehmen. Ihr dürft vor Königen 
und Kaifern den Hut nicht zieben, zu Feiner Zeit, an 
feinem Drt. — Bedenken wir zum Schluß noch das Eine, 
daß die Frauen — die heiligften maurexifchen Tugenden 
üben, daß ihre Sanftmuth und Güte der Menjchheit Pfle- 
gerinnen find; daß die Frauen mit lindernder Hand die 
Wunden heilen, die das Geſchick den Sterblichen jchlägt; 
daß die Mütter und Gattinnen es find, die Schweftern, die 
mit jorgfamer Liebe die erſten Keime des werdenden Ges 
ſchlechts entwickeln und bearbeiten — erwägt dies alles und 
fagt, gel. Br., ob die Frauen nicht von dem Großmeifter 
de3 Univerfums zu Maurerinnen berufen find, ohne daß 
Menſchen fie dazu weihen?“ 


Ein Vortrag: Wie ann der Menſch auf den Menjchen 
beiffam wirken? wurde in feiner Freimaurerloge, jondern 
einige Monate, nachdem unter dem Namen „Friedens⸗Ver⸗ 
ein” eine Geſellſchaft zur Beförderung der Aufllärung und 
Humanität fi in Hamburg bilden wollte, in dieſem Ber: 
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eine gehalten. Das Thema wird in vier Abtbeilungen be- 
handelt, erſtens: Verfolgt, jo weit Ihr wollt, die Spur, 
auf Gleichheit zielet die Natur. Zweitens: Dee Menich, 
jagt man, fei voller Schwächen, — doc läßt des Böen 
Macht Ah brechen! Bedenke, wer den Menjchen tadelt, daß 
thn ſein Schöpfer ſelbſt geadelt. Drittens: Soll das Werk 
dir wohl gedeih’n: achte auf den Schritt der Zeiten; ſtets 
befonnen mußt du fein, mußt fie Schritt für Schritt bes 
gleiten! Viertens: Auf Hoffnung ſäe heil’ge Suaten, — 
ob früh, ob Spät fie erſt gerathen. Vertrau! Der Sonne 
giebt und Regen, verleiht dem Guten feinen Segen! — - 


Wir legen dem Capitel noch Salomon’3 maurerijchen 
Decalog als poetiihe Gabe bei, 


Mancher, der, wie wir auch, in die Geheimnifle der 
Maurerei nicht eingeweiht ift, wird in den „Stimmen aus 
often“ eine über die Wahrheit hinweg gehende Schwär- 
merei erfennen, die den kühlern Anſichten eines Leſſing 
u. 4. ſchnurſtracks entgegengejegt if. Wir müſſen dabei 
folgende pſychologiſche Momente erwähnen. Salomon und 
eine Freunde wurden in den engen Grenzen des jüdiſchen 
Familiene und Gemeindelebens erzogen, die übrige Melt 
fand ihnen fremd gegenüber. Dem Staate waren fie kaum 
Stieffinder. Wurde bin und wieder ein Strahl der Hu- 
manität in dies abgeichlofferre Dafein geworfen, grüßte der 
Herr Amtmann oder nod lieber fein Büttel einmal freund: 
fich wieder auf den devoteſten Gruß, jo war dies ein frohes, 
gefeiertes Ereigniß. Dies Verhältniß blieb fi ziemlich 
gleih in den Jahren des Strebend, in den Jünglings⸗ 
jahren. Selten beglüdte ein in Amt und Würde ftehender 
oder dureh feine Gelehrfamleit ausgezeichneter Mann mit 
Rath und That. Auchwuf die Arbeiten des Mannes nahm 
dio hriftlide Welt wenig Rückſicht. Selten wurden fo- 
gar in den Literaturzeitungen fchriftitelleriiche Arbeiten von . 
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Juden beiproden und ihrer höchſtens mit einer Art gna= 
benvoller Liebe erwähnt. Im Fache der orientalifchen Phi— 
Iologie ſchenkten Männer, wie Gejenius, Ewald u. X. den 
jübiihen Arbeiten wenig oder gar feine Aufmerkjantkeit. 
Herrſchte diefer ausfchließende Geiſt in der gelehrten Welt, 
jo war er noch eclatanier in gefelligem Umgang. Die 
Clubbs, die Bürger: Reflourcen und wie die geichloflenen 
Geſellſchaften alle biegen, nahmen eben fo menig Juden 
auf, mie die Gilden und Innungen. Nur in der belle: 
triftiigen Literatur wehete dem Juden ein humaner Geift 
entgegen und in den Werfen Leſſing's, Bürger’s, Schiller’, 
Sean Paul's u. A. fand er das, was ihm die Welt ver- 
jagte und Erjat für jede Zurüdjegung. Ein Wirken außer: 
balb feiner Gemeinde war ihm nicht möglih, Staat und 
. Commune verfagten ihm jede Thätigfeit für das allge: 
meine Beſte; jo fand er überall cinefishe Mauern auf 
gerichtet, die ihn :opn der Welt trennten. Wenn nun 
einem Manne, wie Salomon, fih die Pforten eines In⸗ 
jtitut3 öffneten, welches vorgab, feit Sahrtaufenden die 
Menihen, ohne Rückſicht auf ihre befonderen Verhältniſſe 
und Stellungen für Werke der Humanität zu vereinen, 
wenn er erfannte, daß wirklih manches Gute durch jenen 
Brüderbund verbreitet wurde — fo iſt es nicht Wunder zu 
nehmen, wenn -jein reger Geift, fein poetiſches Gemüth und 
fein für alles Humane erglübende Herz in der dee und 
der Realität. des Vereines reichlihe Nahrung fanden und 
wenn fein. Enthuſiasmus für die Mayrerei einen ſchwär⸗ 
merijchen Anflug nahm. 


Im Judenthum hatte er noch nicht ein auf die welt: 
geihichtliche Entwickelung der. Menjchheit. wirkendes großes 
Faktum gefunden, jondern e8 .wawihm nur eine Quelle, 
woraus feine Glaubensgenoflen die Anleitung zu einem mora- 
liſchreligiöſem Leben finden follten; er hatte nachzumeifen, 
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daß jeine Religion überall — jo gut wie die hriftlide — 
dad humane Element in fih berge, daß fie zu einem 
gottgefälligen Leben und zur Glückſeligkeit hüben und drüben 
führen könnte. Sie war ihm fein Gegenfah anderer Re: 
ligionen, ſondern fie wollte nur dafjelbe erftreben, was 
jerte thaten: Gottesliebe, Menfchenliebe, fie war ihm nur 
eine andere Form, in welder das allgemeine Biel des. 
Menſchen und der Menfchheit erreicht werben follte. 


Mit den Jahren mußte er einfehen, daß in den Maurer- 
logen auch mehr von Humanität gefprochen wurde, als 
in ihrem Sinne gehandelt. Der legte Aufſatz in jenem 
maureriihen Werfen: Sind alle Logen im deut: 
Ihen Baterlande emancipirt? giebt davon den hin- 
Yänglihen Beweis. Die preußiichen Logen hatten bereits 
jeit 1815 nicht allein den Juden die Aufnahme verjagt, 
fondern auch den bereit3 in anderen Logen aufgenommenen 
jüdiſchen Maurern den Zutritt verweigert. Eine Anzahl 
der Letztern hatte fih vergebend an den Proteftor der 
preußiſchen Freimaurerlogen, den Prinzen von Preußen, 
gewandt und um Abhülfe gebeten. Sie wurden abjchläg: 
ih beſchieden, da der Protektor ſich verpflichtet glaubte, 
„den Bund in feinen Fundamental: Beftimmungen zu be- 
hüten und ihn vor Neuerungen zu bewahren, die nur 
dazu führen könnten, die Erreichung des. uripränglichen 
Zweckes zu erſchweren ober zu vereiteln.” Es ward Salo- 
mon leicht, in jenem Aufjage die Widerſprüche diefer Ent: 
ſcheidung mit den „Fundamental: Beſtimmungen“, wie fie aus 
den engliihen Gonftitutionen des Bundes hervorgehen, nach— 
zuweilen. Betrübend aber mußte es für ihn fein, daß von 
den übrigen Logen auch) nicht ein wirkſamer Schritt gegen 
die Nusfchließlichkeit der preußifchen Manrerei unternommen 
wurde und daß fi) aljo eine Dhnmacht des Bundes mani- 
feftirte, die Zwecke jeines innerften Weſens zu erreichen 
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und, wo es einen Kampf galt, durchzuſetzen. Er zog fi 
immer mehr von feinen maureriihen Brüdern zurüd, mit 
denen er jeit jener Aufnahme viel verkehrt battle und 
mußte zuletzt einfeben, daß auch in der Maurerei viel 
Schein ftatt Sein, und viel Wahn ftatt Wahrheit, mehr 
Einbildung als Wirklichkeit berrichend fei. In feiner Ge 
meinde fand er die Gelegenheit, für Menjchenwohl zu mir: 
fen, und die Kanzel wurde die einzige Stätte, von der 
berab er, im Geifte feiner Religion, die alle Menſchen um: 
fafjende Liebe in ewig geltender Wahrheit verkünden durfte. 


Des Sreimaurers Decalsg. 


Erfte Lehre. 


Gott, der allmäctige Baumeifter aller Welten. 


Ich bin der Welten großer Meifter, 
Das Univerfum ift mein Bau; 

Ich ſchuf die Körper, mie die Geifter, 
Die Sternenfhr, die Blamenau. 

Den Maurer ſchuf ich mir zum Bilde, 
Daß er mir gleih an Lieb’ und Milde. 


Zweite Lebre. 
Gott ein Geiſt — Einer für Alle. 


Es betet an die nichtigften Geſtalten 

Der irbifche, der ungeweihte Sinn; 

Der Maurer Kibt den blöden Sinn nicht walten, 
Denn die Vernunft iſt — feine Königin. 

Im Dften glänzt ihm Eine Sonne 

Mit ihrer fergen Himmelswome. 
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Kein Trugbild und fein Wahngebilde 

Sieht man auf feinem Hochaltar ; 

Sein Gott gehdret feiner Gilde — 
Der Völker und der Welten Schaar 

Zrägt er an feinem PVaterherzen, - 

Fühlt ihre Freuden, ihre Schmerzen ; 

Den großen Meijter beten an 

Der Jud' und Chrift und Mufelmann. 


Dritte Lebre. 
Sei verſchwiegen! 


Des Maurers Wort verratbe nimmer 
Was er gehört, was er gefchaut; 
Und breimal heilig bleib’ ihm immer, 
Was ihm der Meifter anvertraut, 
Beratung trifft die Ungetreuen, 

Die je den Eid, das Wort entweiben ! 


| "Bierte Lehre, 
Stille Einkehr bei dir ſelbſt. 


Soll dein Werk gelingen, 

Heil ver Bau bir bringen: 

Kehre öfters bei dir ein, 
Prüfe ftreng und prüfe fein: 

Ob die Kunſt der Maurerei 

In dem Leben fihtbar fei; 

Ob du wirklich frei geworben 

In dem freien Bruderorden, 

rei von Borurtheil und Wahn, 
Bon der Amme einft empfab'n; 

Db bie „Weisheit“ vu erfannt, 
Ob für fie dein Herz entbrannt; 

Ob an Kraft und heil’ger „Stärke“ 
Viel gewonnen deine. Werte; 

Ob die „Schönheit“ deine Thaten 
Bier’; ob allen deinen Saaten 
Deiner Brüder Heil entfprieße 

Und vom Segen überfließe: 
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Ob der Säulen heil'ge drei 

Stügen deines Tempels fei. — - 

Nur den inn’ren Richter frage 

An dem Gott gemweihten Tage: 

Laß dein Herz dir Antwort geben, 

Wie es fteht — um Maurerleben. 

Fünfte Lehre 

Liebe dein Baterland. 

So heiß das Herz erglüh’t und fchlägt 

Der Mußer, die Dich fanft gepflegt; 

So heiß erglüh’3 dem Heimathland, 

Wo einftens deine Wiege ftand ; 

Umfaß' e8 treu, umfaß’ es warm, 

Ihm weihe deinen Starken Arm. — 

Die Mutter rufet ihrem Sohn: — 

Befigt du einen Kaiferthron, 

Berlaffe ihn! die Mutter weint, 

Die Kinder eilen allvereint 

Und mollen ihr dag Leben weihen, 

Gefahr nicht und den Tod nicht ſcheuen: 

Der Achte Maurer zittert nicht, 

Er wählt den Tod — ift Sterben Pflicht. 

Er ftiebt fürs theure Vaterland, 

Und reicht noch fterbend ihm die Hand. 


Sechſte Lehre. | 
Aimm did der Unſchuld an. 
Es weint die Unſchuld, hart gekränkt, 
Die Blum’ ihr Haupt’ zur Erde ſenkt — 
D Maurer, Maurer dulde nicht 
Der Unfhuld Mord, 
Auch nit im Wort! . 
Sie ſchützen, rächen: ift die Pflicht! 
Siebente Lehre — 
Stiche die Molluſt. 
Der edelſte der Triebe‘, 
Die keuſche, heil’ge Liebe, 
Sie füllt de3 Maurer Bruft — 
Doch flieh’ die nied're Luft, 
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In die der Thor verfunten. 
Bon füßem Gifte trunfef 
Wird er der Würmer früher Raub, 
Beim Leben ſchon — ein Leichenftaub. 
Achte Lehre. 
Halte Maag, 
Nicht bei der Fülle wohnt das Glüd, 
Vermählt fi mit dem Reichthum nicht; 
Drum nicht in's Weite ſchweift der Blick 
Des Achten Maurerd; doch gebricht 
Es ihm an feinem, keinem Gut! 
Der ächte Maurer bat den Mutb, 
Sm Ueberfluffe zu entbebren; 
Drum Tann er auch dem Mangel wehren! 
Und Schäße bergen feine Bruſt, 
Erbaben über Raum und Seit. 
Er lebt in fteter Herzensluſt — 
Sein Reihthum beißt — Genügſamkeit. 
Neunte Lehre, 
Heilig fei das Wort. 


Tiefe Wunden ſchlägt das Schwert; 
Tiefre Wunden fchlägt das Wort, 
Schlägt das böfe, gift'ge Wort, 
Das des Bruders Glüd zerftört, 
Und, ein ſcharf geipigter Pfeil, 
Ihm fein Leben oft verheert. 

Höret Maurer! nur zum Heil 
Sit das Wort euch anvertrauet ; 
Nie zertrümmert! Immer bauet! 


Zehnte Lehre. 
Rein fei das Innere. 


Gleich wie des Maurers fledenlog Gewand , 
Das er empfaht aus Meifters Hand, 

Sei lauter immer fein Gemüthe, 

Vol Unfhuld und voll Engelägüte. 

Und feine gift’ge Sinnenluft 

Entweihe, Maurer ! deine Bruft! 

Kein Fleden, keine Fehle 

Entweihe Dir die reine Seele. 


Sechs zehntes Capitel. 


Wirkung der Revolution 1948, auf religiöſem Gebiete — Salomon 


in der Hamburger conftituirenden Berfammlung — Neuere Miffion 
ber iSraelitifchen Predigt — 70. Geburtstag — Letzte Sammlung 
von Feftpredigten — Zunehmende Geiftesihmwähe — Aufgeben 
des Amtes und legte Predigt — Letzte Lebenszeit — Tod — 
Rückblick auf Wirkſamkeit und Charakter — Grabftein. 


Die Revolution des Jahres 1848 brach unverſehens 
über die europäiſche Welt aus. Sie verdanfte ihren Ur: 
ſprung nicht materiellen Nothſtänden, nicht drohenden 
Staat3-Bankerotten, nicht der Weberhebung eines Standes 
über den andern, nicht den grellen aus dem Mittelalter 
herſtammenden Mißftänden, die am Ende des vorigen Jahre 
hundert? die Ummälzung in Frankreich berbeiführten, — 
ſondern fie war wirflih nur die Folge zufälliger Er- 
eigniffe, die in Frankreich dag Königthum ſtürzten und in 
einer Schnelligkeit, wie fie die Weltgefhichte nicht Tennt, 
den Anjtoß zu den Aufitänden in Deutjchland gaben. Nun 
waren freilich eine Menge politiiher und jocialer Fragen 
feit der Reftauration in Umſchwung, eine Menge politifcher 
Ideen befchäftigte jeit langer Zeit die gebildetiten Geifter 
in Frankreich und Deutihland. In legterem war ein fteter 
Drang nad Volfsvertretung überall fihtbar geworden, man 
hatte das Verlangen nach Bleichheit der Stänve vor dem 
Geſetze, nach bürgerliher Gleichftellung aller Religionspar- 
theien in jedem Lande, nach Freiheit der Preſſe und der 
Lehre u. ſ. w. — aber alle jene Fragen und Ideen hätten 
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noch lange nicht ihre Berückſichtigung gefunden, fie wären 
nicht mächtig genug geweien, den Arm des Volles gegen 
ſtarke Regierungen aufheben zu laſſen, das Herz des Volles 
jeinen angeſtammten Fürſten abwendig zu maden, wenn 
nicht eben jene, aus einem Zufall hervorgegangenen Er⸗ 
eigniſſe Gelegenheit boten, die langgehegten Ideen zu einer 
Verwirklichung zu bringen oder ihre Nealifirung zu ver- 
juden. Der Ummälzung von 1848 waren überall Bewe- 
gungen auf religiöfem und Tirchlicdem Gebiete vorherge⸗ 
gangen, die, beionders in Deutichland, faſt immer den An- 
fang für politifcge Veränderungen bilden. Es begann ein 
Kampf gegen die Hierarchie der Fatholifchen Kirche, aber 
es gelang den einzelnen Beftrebungen unmifjender und un- 
geſchickter Männer nicht, jenes ftarfe Gebäude des Mittel- 
alters zu erſchüttern. Ebenfowenig gelang e3 den Bemü- 
bungen der jogenannten Lichtfreunde, die Conſiſtorial⸗Ver⸗ 
faflung der evangelifchen Kirche zu ſtürzen, und einem flachen 
Rationalismus, die Macht des evangeliichen Bekenntniſſes 
und der ſymboliſchen Bereinigung anf die Dauer zu 
ſchwächen. Die Revolution verlangte eine Trennung des 
Staates von der Kirche, allein dies war lange ſchon im 
Weſen des Katholiciamus gegründet und von ihm im Al- 
gemeinen durchgeführt, der Proteſtantismus aber Tonnte 
des Staates gar nicht entbehren, da jeine Einrichtungen 
mit denen de3 Staates zu mannigfach verflochten waren. 
Das Judenthum hatte feinen Beitand ſeit Jahrtauſenden 
ohne ftaatlihen Schuß und ohne hierarchiſche Gemalt zu 
bewahren gewußt. Die Revolution fonnte an ihm nichts 
verderben, und als fie 3.8. in Preußen das Gele vom 
Suli 1847, melches eine neue jüdische Gemeindeordnung 
geihaffen hatte, wenigftens eine Zeit lang zurüdichob, er: 
Jchütterte dies Teineswegs den Beitand und die Ordnung 
der Synagoge. Die inneren Kämpfe in einzelnen Ge— 
meinden betrafen, wie wir in einem vorigen Kapitel über 
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die Rabbiner-Berfammlungen nachgewieſen, nur Streitig⸗ 
feiten über äußere Formen und waren ſchon lange theils 
noch im Schwunge, theils erledigt. Dagegen wurden die 
Juden jelbft in Beziehung auf ihre bürgerliche Stellung 
durch die Revolution von 1848 überraſcht. Sie verjchaffte 
ihnen auf einmal, wonach fie feit einem halben Jahrhun⸗ 
dert geitrebt, fie räumte in den deutichen Ländern alle die 
Beichräntungen weg, die fie bis dahin eingeengt batten, 
und wenn auch lange noch nicht in der Praxis, ſo de: 
währten doch die Theorie des Geſetzes und die Paragra- 
phen der VBerfaffungen jo viel, als fie faum erwartet hatten. 
Es konnte aber nicht fehlen, daß diefe neue Stellung auf 
die Geilter in der Gemeinde ihren Einfluß übte. Man 
wurde auch bier vom religidfen Gebiete abgelenft und auf 
das politifche verwieſen, dies allein nahm fo viel Aufmerf- 
ſamkeit in Anfpruh, daß man es für Mleinlich hielt, ſich 
noch um Gultusformen zu fümmern, die für Viele über- 
haupt ihren Werth verloren hatten, deren Geitaltung Andere 
getroft der Zukunft überlaflen wollten. — 


Auch in Hamburg wurde eine conftituirende Berfamm: 
lung eingefegt, welche die Verfafjung des Heinen Staates 
auf eine demofratiihe Grundlage aufbauen und veraltete 
Mißverhältniffe befeitigen follte. Auch bier ging man vom 
Principe der Gleichitellung aller Religionspartheien aus und 
mehrere jüdische Bürger wurden in die Verfammlung ge- 
wählt. Auch unfer Salomon wurde Mitglied dieſer confti- 
tuirenden Verſammlung; er war ja längft als ausgezeich- 
neter Redner bekannt. Allein die Politik war gerade nicht 
jein Fach. Die Grundfäße des allgemeinen Wohlwollens 
und der allgemeinen Menichenliebe find nicht im Stande, 
bei politiichen Discuffionen großes Gewicht zu erhalten und 
die Kanzelberedtſamkeit nicht geeignet, bei politifchen Fragen 
Durchzudringen und das bialektifche Gewebe einer Oppo⸗ 
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fition zu zerjtreuen. Er jagt felbit, daß er es nicht pafjend 
gefunden, fih oft hören zu laſſen; „meine liebite und 
theuerfte Nebnerbühne war mir die Kanzel, und das wich 
tigite Thema war mir ftet3, das Wort Gottes in feiner 
Reinheit und Klarheit zu verbreiten und zu erläutern, da- 
mit dafjelbe dem Volke zum Wegweiſer werde.” 


Aber auch auf die Kanzel hatte die neue Zeit ihren 
Einfluß. Die Politif nahm alle geiftigen Kräfte in An- 
ſpruch, die Begeifterung für die Predigt auch im neuen is— 
taelitiihen Tempel zu Hamburg fühlte fih merklich ab, und 
die Aufforderungen, einzelne Predigten druden zu laflen, 
unterblieben. Hierzu trug natürlich auch die Richtung bei, 
welche Ealomon’3 Predigt von Anfang an verfolgte, eine 
Richtung, die, wie wir ſchon öfters bemerkten, Jahrzehnte 
hindurch eine nothwendige und anfprechende gewejen, die 
aber im Allgemeinen von einer neueren abgelöjt werden 
mußte. Die Tendenz, in den Urſchriften des Judenthums 
überall das religiös» moraliihe Princip nachzuweilen und 
fie zur Grundlage eines moraliſch-religiöſen Wandels zu 
machen, die Schladen abzubredhen, mit denen man bie 
„Reinheit und Klarheit” des göttlihen Wortes umbüllt 
hatte, war erfüllt, zum großen Theil durch Salomon’ Pre: 
digten erfüllt — bierin wird er Mujter bleiben, denn die 
jüdische Predigt wird fich nie ganz diefer Tendenz entziehen 
können, fie wird und muß zu jeder Zeit die moraliichereli= 
giöſe Seite des Judenthums hervorheben und dadurch auf 
das Leben Einzelner in der Gemeinde einzumwirfen fuchen. 
Aber gerade in jener Zeit der politiiden Aufregung mar 
es nothwendig, das Intereſſe für die angeltammte Re- 
Iigion zu beleben und zu erhalten, ihren ganzen Inhalt 
zu erfaffen, nachzuweiſen, wie in ihren Smititutionen alles 
das zu finden jei, mas die Völker feit Jahrtauſenden und 
auch in der Neuzeit erlangten und erlämpften, und daß 
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namentlich die focialen Fragen, die den Kern der neueren 
politiihen Forderungen bildeten, in jenen alten Urkunden 
und Einrihtungen bereitö Beantwortung gefunden haben. 


- Mit unermüdlidem Eifer lebte Salomon feinem Be= 
rufe, troß der Stürme der Zeit, troß des zunehmenden 
Alterd und einer ſchon Fühlbar werdenden Geiſtesſchwäche. 
Als er im Herbite 1853 von feiner Reife nah Wien zu: 
rüdgefehrt war, bielt er die Feitpredigten mit alter Ener: 


gie und alter Birtuofität. Die Neujahrspredigt verbreitete 


fih über das Thema: Nicht ald Kind der Zeit — fondern 
als Kind der Emigkeit feiert der Israelit das Neujahröfeit, 
und hatte zum Tert Palm 116, 9: Ich werde wandeln 
vor dem Ewigen in des Lebens Landen. Die Predigt am 
Berjühnungstage war über das Thema: Der Geilt des 
Verſöhnungstages will und jol uns die neu einzufchlagende 


Bahn nennen. (Tert: Ezechiel 18, 31—32). Die Predigt 


am Hütten: und Erntefeft: „In welchem Geifte feiert der 
ächte Seraelit das Feft der Hütten, fo ihm daran Tiegt, 
nicht minder als jeine Väter dem Willen Gottes nadhzu- 
leben?" (Text: 5. Mofe 16, 13), ſowie endlich die Prebigt 
am Schlußfeſt: „Die. drei himmliſchen Saatkörner“ er: 
baueten den Kern der Gemeinde wie in früheren Jahren. 
Am 18. October, der an die Einweihung des Tempels 
vor 35 Jahren erinnerte, hatte die Predigt: „Vaterland 
und Gotteshaus“ zum Thema. ? 


Im Sabre. 1854 feierte Salomon jeinen 70. Geburts⸗ 


tag, umgeben von ſeinen Kindern und Enkeln, ſowie von 
vielen Freunden und Bekannten; aus der Nähe und Ferne 
gingen ihm Glückwünſchungsſchreiben und Angebinde zu; 
auch die Verwaltung des Tempels ließ ihm am frühen 
Morgen durch eine aus ihrer Mitte abgeſandte Deputation 
ihre Glückwünſche zukommen. Der Rabbiner Leopold Stein 
in Frankfurt am Main überſandte ihm ein Gedicht, in 
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welchem mit fchönen Worten feine Berdienfte hervorgehoben 
wurden. 


Die lebte Sammlung von Predigten erſchien im Jahre 
1855 unter dem Titel: 


wm map 7 md Seftpredigten für alle Feiertage des 
Herrn, gehalten im neuen israelitiihen Tempel zu 
* Hamburg. Hamburg 1855. 


So kernhaft diefe Predigten noch find, ſo fehlt ihnen 
doch der frühere Redeſchwung und die Höhe der Begeiite- 
rung, mit welcher Salomon früher gefproden. Sie find 
meiſtens mehr auf den Verſtand berechnet: einfacher Text, 
feine Fünftliche homiletiſche Eintheilung, eine Vorliebe, auf 
Geremonie, rabbiniſche Anfidt und alte Formen Rückſicht 
zu nehmen, wie gewifjermaßen jchon der hebräiſche Titel 
zeigt. Die ſchönſte Predigt in diefer Sammlung ift die 
achte, am erften Neujahrstage. Der Redner gebraucht die 
drei Worte des Textes 1. Mofe 49, 18: 7 mp npenb 
als drei Worte auf der Wanderjchaft, und. wir hören ihn 
aus dieſen Worten entwideln: 1) das freudige Geftändniß ; 
2) den umfichtigften Rath; 3) den zuverläfligiten Troſt; 
4) die richtigfte Auffaffung von des Lebens Schluß. In 
einer anderen Neujahrspredigt entwidelt er aus den Pſalm⸗ 
worten (Pſalm 33, 20—23: „Unfere Seele harret auf 
Gott, der una Hülfe ift und Schild, ſein freut fich unfer 
Herz, jeinem heiligen Namen vertrauen wir. Es malte 
deine Gnade, o Gott! über ung, ſowie wir auf dich hoffen“), 
das Unmandelbare und Wechiellofe in der Dinge Wandel 
und Wechiel, in vier Abtheilungen: 1) Leid jchmwindet 
— Hülfe bleibt; 2) Kampf endet — Sieg bleibt 
3) Schale bricht — Kern bleibt; B Leben flieht — 
Hoffnung bleibt. Die Predigten eignen fich durch ihre 
Einfachheit und PVerftändlichkeit insbeſondere zum Vorleſen 
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in kleineren Synagogen, und barauf war auch, mie Die 
Borrede bemerkt, ihre Auswahl berechnet. 


Schon in diefer Zeit ftellte fih aber immer mehr 
beraus, daß fich bei Salomon in dem Gentralnerveniyitem 
eine Krankheit ausbilde Wenn auch die Urtheilskraft 
noch unverjehrt erſchien, fo zeigte fi) doch bei ihm eine 
immer größer werdende Schwäche des Gedächtniſſes, Die 
feiner nächſten Umgebung am meiften auffallen mußte. 
Noch an feinem 72. Geburtstage fügte er feiner jelbitbio- 
graphiihen Skizze den lehten Nachſatz zu: 

Am 1. November 1856. Abends 11 Uhr. 

„So eben haben meine Kinder und Enkelchen mid) ver- 
laflen, die heute an meinem 72. Geburtstage mi mit 
Glückwünſchen und Angebinden erfreuten. Auch der Himmel 
bat mich begünftigt, denn e3 mar ein freundlicher, beller 
Tag. Den Vormittag brachte ich größtentheild im Gottes⸗ 
baufe zu, den Sabbath-Gottesdienft verrichtend und eine 
Predigt mit anbörend. An Beſuchen und Gratulationen 
fehlte e3 nicht. Und jo ward es Abend und Morgen, Ein 
Tag in dem beginnenden — Jahre. Ich dankte und danke 
meinem Schöpfer, daß ich mich wohl und munter befinde, 
daß die heitere Laune mich nicht verlaffen und daß ich die 
Kraft in mir fühle, noch ferner zu wirken und meinem Be- 
rufe leben und demjelben genügen zu können. Es find bis 
jebt 38 Jahre, daß ih in Hamburg lebe und wirke und 
danfe ich dem himmlischen Vater, daß er mir Kraft und 
Gelegenheit gegeben, manches gute Werk zu üben, zu för- 
dern und zu unterftüßen. Daß es mir noch ferner ver: 
gönnt fein möge, zum Segen und Heile meiner Mitmen: 
ihen beitragen zu können, das ift — mein Wunih zu 
meinem heutigen Geburtstage! —“ 


Am 13. März 1857 verlor Salomon feine treffliche 
Gattin, die ihm 47 Jahr treu zur Seite geflanden. Diefer 
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Verluſt machte einen erjchütternden Eindrud auf ben lei: 
benden Greis. Die Krankheit, in einer Abzehrung (Atro- 
phie) de3 Gehirns, al3 des materiellen Subftrats für die 
geiltige Thätigleit des Menjchen, beitehend, machte raſche 
Fortſchritte. Es wurde dringend nothwendig, ihn zur 
Niederlegung feines Amtes zu bewegen; als man ihm fagte, 
daß dies der Wunſch feiner verftorbenen Gattin geweſen, 
willigte er ein, aber da ihm das Gedächtniß für alles Ge⸗ 
johehene abhanden gekommen, jo wollte er kurz darauf 
wieder Nichts von einem Aufgeben feines Berufes willen. 
Es koſtete ihm einen großen Seelentampf, endlich Dazu den 
legten Schritt zu thun. Am 16. April 1857 hielt er feine 
legte Predigt, feine Abſchiedspredigt: 
Allgemeines Wohlwollen und Familienliebe. Die lebte 
Predigt am legten Tage des Baflahfeftes. Hamburg 1857. 


Man Tann fie noch heute nicht ohne Rührung leſen; 
fie ift über Jeſaias 12, 3: „Schöpfet mit Freuden aus 
dem Quelle des Heils.“ Wir geben hiermit den Anfang 
und den letzten Theil derjelben. 


Er beginnt: IMx2 ns 992 7833 mas 2. Sei 
gefegnet, geliebte Gemeinde! beim Kommen zum Feſte! fei 
gefegnet beim Scheiden vom Feſte! Ich rufe euch dieſen 
Feitgruß zu im Namen unferes Gottes, der euch und eure 
Kinder erhalten bis zu diefer Stunde. O erwidert dieſen 
Gruß, Brüder und Schweitern! jprechet ihn aus über mich, 
der ich heute nicht nur vom Feſte, fondern vom Amte, 
und mit dem Amte von dir, geliebte Gemeinde! jcheide, 
nachdem ih dir fait vier Jahrzehnde das Wort, die 
Lehre unſeres Gottes geprediget und in die Seele gerufen 
unter Gottes Schub und Beiftand, zum Heil und Segen 
für dich und deine Kinder und Kindesfinder. Amen. 
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Die lebten Worte lauten: Und fo bleibe denn die 
Schlußpredigt am Feſttage ein ſegenvolles Wort für Dig, 
geliebte Gemeinde! — 

Es it meine Shlußrede, die ich an beiliger Stätte 
an dich richte. 

Im raſchen Flug der Zeiten find fait vier Jahrzehnde 
verfloffen feit jenem Tage, an welchem ich das Wort Gottes 
zuerit an did gerichtet. — Gar inbaltreiche Jahre find 
ſeitdem an uns vorüber geraufcht. Eines nur tft im Wechſel 
der Zeiten geblieben: Unſres Gottes Liebe und 
Treue, fie bat und befhütt in den Beiten ſchwerer Trüb- 
fal; fie bat uns in frommer Demuth erhalten in den 
Tagen des Glücks, und troß allen Stürmen und Nächten 
ift es ſeitdem heller und wärmer geworden in Israel. 

Bon unferm Zion aus, unferm QTempel, bat fih Licht 
verbreitet in Israel. — Am Abend meines Lebens ift es 
mir durch die Gnade unſres Gottes vergönnt, die Stellung 
Israels nah innen und nah außen als eine mürdigere 
und edlere zu ſchauen, vor allem in unlerem geliebten 
Hamburg, wo Bürgerreht und Bürgertugend nicht mehr 
nah dem „Glaubensbekenntniß“ beurtheilt wird. 

Es iſt der Menſch geftiegen! 

Und zu dieſem Fortſchritt der Humanität haſt auch du, 
geliebte Gemeinde! beigetragen. Du haſt das Werk der 
ächten Menſchenliebe und der wahrhaft israelitiſchen Reli⸗ 
gioſität geübt und gefördert! 

Männer und Frauen in unfrer Gemeinde! e8 gereicht 
mir zur größten Freude, euch des Guten und Trefflichen 
gar viel nahrühmen zu können. Und ich thue dies beute 
am legten Felttage, an meinem letzten Feſttage, da 
ich zum legten Mal an dieſer heiligen Stätte zu Euch rede, 
mit der reinften, innigften Liebe, die ich zu euch und euren 
Kindern im Herzen trage, jo lange das Herz noch jchlägt. 
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Auch an Euch noch bejonders, geliebte und verehrte 
Männer, denen die Leitung und Verwaltung diejes Gottes: 
baujes anvertrauet ift, richte ich ein Furzes Wort: Mit der 
seinften Liebe und der pünktlichften Pflichterfüllung wart 
Ihr ftet3 bereit, die hohe Idee der ächten Neligiofität zu 
fördern, zu verwirklichen und das edle Metall von den 
Schladen und dag Welentlihe von den flarren Formen zu 
fondern. — D, gar viel des Guten ift durch die Verwal- 
tung unſres Gotteshaufes, iſt durch Euch, ſowie durch 
meinen früheren Amtsbruder, geſchehen. O, nehmet ihn 
freundlich auf, den innigſten Dank des greiſen Lehrers, und 
vollendet das begonnene Werk zum Heil und Segen in 
Israel. Fahret fort unter Gottes Beiſtand dergeſtalt zu 
wirken, daß der Geiſt der ächten Religioſität in unſerm 
Tempel und unſerer Gemeinde ſtets wirke, dergeſtalt, daß 
es überall heißen wird: „O, gar ſchön iſt dein Zelt, Jakob, 
beine Wohnung Israel!“ | 


Und nun ein Wort zu Ihnen, mein geliebter Amts: 
bruder! im heiligen Dienjte unſres Gottes! Der Gott 8: 
raels, den wir vereinigt mehrere Jahrzehende gepredigt, 
verleihe Ihnen Muth und Ausdauer in jeinem Dienite, 
daß Sie mit derfelben Liebe, mit demjelben Eifer wirken, 
wie es bis jetzt gejcheben, damit die Weberzeugung immer 
fefter werde, daß Slaubenstreue und Begeifterung 
für das Göttliche die heiligſte Aufgabe des Israeliten fei, 
damit es alle erfennen mögen, daß das Heilige und Gött- 
liche allein dem Menſchen Heil und Seelenruhe gemwähre 
bis zum lebten Athemzuge. — Möge dieſes Gotteshaus 
unter Ihrer Leitung immer herrlicher und ſegensreicher 
werden ! | 





Und dir, Vater in den Höhen! befehle ich aus des 
Herzens tieffter Innigkeit den geliebten Amtsbruder, der 
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nunmehr als alleiniger Lehrer diefer Gemeinde vorleuctet. 
D, gieb Vater! daß er mit ftet3 erneuerter Kraft das bei- 
lige Amt, das nunmehr doppelt ehrenvolle Amt unter 
deinem Beiltand verwalte. Segne ihn und fein Haus, 
jegne die jämmtlihe Familie, die feinen Namen trägt, auf 
daß er in feinem Dienfte und Haufe freudigen Lebensmuth 
und ftet3 verjüngte Kraft finden möge. 


Und nun, geliebte Gemeinde! was mir das Herz be 
wegt, ich babe es dir an’3 Herz gelegt. 


Und wie ih euch, geliebte Brüder und Schweitern ! 
für alles Gute, ſowie für die treue Liebe danfe, die ihr 
mir in trüben und in beitern Tagen erwiefen, jo richte ich 
mit dem innigften Gefühl ein kurzes aber mohlgemeintes 
Wort an euch: Bleibet treu dem Gott unfrer Väter! Bleibet 
treu dem Haufe unfres Gottes, und bewahrt eure Liebe 
den, der 39 Jahre an diejfer heiligen Stätte im Namen 
unſres himmlischen Vaters zu euch geredet hat. 


Ermuntert eure Söhne und Töchter, daß fie dieſes 
Gotteshaus zu ihrem Ruhm und Stolz erheben und er- 
balten für die fpäteften Gejchlechter in Ysrael. Und wie 
ich meine Rede begonnen, jo will ich fie beichließen: 72 
mens. Sei gejegnet beim Kommen, jei gejegnet beim 
Scheiden. 

Hallelujah, Amen *). 


”) Bei der Entlaffung aus feiner bisherigen Stellung als 
Prediger, Religionslehre und Mitglied der Cultus - Sommiffion 
des neuen igraelitiichen Tempel⸗Vereins erhielt er folgendes Schreiben : 


Hochzuverehrender Herr Doctor ! 


. Wir, die Mitglieder der Cultus : Commiffion ded Tempels, 
jprehen bei Ihrem Scheiven von dem, faft 39 Jahre lang von 
Ihnen befleiveten Amte die Gefühle der Liebe und Verehrung für 
Sie aus, und bitten Sie, die Verfiherung derfelben freundlich ent= 
gegenzunehmen. j 
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Bon nun an z0g er fih fHl in den. engiten Kreis 
jeiner ihm übrig gebliebenen Familie zurüd. Den Tod 
jeiner zwei jüngften Söhne, die im Jahre 1857 und 1859 
in Amerifa verftarben, Tonnte man ihm um fo eher ver- 
bergen, als die Vergangenheit in immer größeren Schatten 
hinter ihm lag. Es war eine traurige Aufgabe für feine 
Kinder, den geiſteskranken Vater zu bewachen und zu pfle⸗ 
gen, und einen ſolchen Dann, einen ſolchen Vater an der 
edeliten Gabe, die ihm einft die Natur verlieh und die er fo 
fleißig und energiſch ausgebildet hatte, verfümmert zu jeben. 


Die Gründe ehrend, die Sie beftimmten, Ihre Entlafjung zu 
fordern, müſſen wir wohl die fchmerzlihe Wehmuth befiegen, vie 
wir darüber empfinden, daß Sie bdiefelbe forderten. Wir fuchen 
vielmehr den Gedanken feſt zu halten, daß die Muße, die Sie 
ſuchten, für Sie eine wohlthuende, durch reiche und RE Er: 
innerungen beglüdenve fein wird. 


Mie Sie dur die Kraft und die Gluth Ihres a mehr 
denn ein Menfchenalter hindurch in Ihrer Gemeinde lehrten und 
für Gott und Göttliche begeifterten, — das lebt unvergefien und 
unvergeßlih in den Herzen diefer Gemeinde. Und diefe Worte, 
welche wir aus Ihrem Munde vernahmen, fie wurden, durd die 
Schrift verbreitet, in Familien und Gotteshäufern Israels, eine 
Quelle der Erbauung, der Heiligung, der Erneuerung des reli⸗ 
giöfen Sinnes und Lebens ! 


D, in wie vielen Herzen haben Sie fi ein Denkmal dant- 
barer Liebe gegründet! Wir aber fühlen uns gebrungen, auch 
ver herzinnigen Gebete, der frommen Lieder heute Erwähnung zu 
thun, die aus Ihrem Herzen, von Ihrer Hand fi in unferm Ge- 
bet: und Geſangbuche finden, — und an denen taufend von 
frommen Seelen betend, dankend, Troft findend, fich zum Herrn 
der Heerfchaaren erhoben haben und erheben werben. 


So möge der Gott unfrer Väter, in deſſen Dienft Sie treu: 
lich ftanden, und der fo gnadenvoll ſich Ahnen erwies bis beute, 
auch ferner mit Ihnen fein, und die Liebe der Ihrigen und bie 
Ihrer Gemeinde und die Verehrung aller Trefflihen in Israel alle 
Tage Ihres Lebens beglüden ! 
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Seine Körperfraft blieb dabei bis ins 79. Lebensjahr 
eine jehr ſtarke, er machte kurz vor feinem Tode noch weite 
Spaziergänge, ohne ermüdet zu werden, aber and ohne 
irgend eine Freude an dem Bewußtſein dieſes Vermögen?. 
Nah zwölftägigem ernfterem Leiden ſchied er am 17. No⸗ 
vernber 1862 aus diefem Leben, umgeben von jeinen Kin: 
dern und Enteln. 


Die Kunde von feinem erfolgten Tode brachte die Di- 
rection de3 neuen israelitiihen Tempels ſchon am folgen: 
den Tage ihrer Gemeinde zur Kenntniß und machte der: 
jelben öffentlich die Anzeige, daß unmittelbar nach der 
Beerdigung eine Gedächtnißfeier für den Hingeſchiedenen 
im Qempel gehalten werden ſolle. Auf dem Begräbniß- 
plage, wo ſich zahlreiche Freunde, Verehrer uud Schüler 
des Verewigten eingefunden, ſprach jein Nachfolger im 
Amte, Dr. Jonas, einige tief ergreifende, wohldurchdachte 
Morte zu feinem Andenken, und in dem neuen ißralitiichen 
Tempel wurde dann, unntittelbar nach der Beerdigung, eine 
Todtenfeier veranftaltet, bei welcher jein vieljähriger Amts: 
bruder, Dr. Frankfurter, eine Rebe, würdig des Gefeierten 
und des Redners, voll tiefer Empfindung und taktvoller 
Mürdigung, über das Wirken des Veritorbenen al? Menſch 


Für ung erbitten wir von Ihnen die Fortdauer Ihrer Liebe, 
und daß Sie Ihren weifen Rath ung nicht entziehen, wo mir 
deſſen zum Heile unferes Gotteshaufes bebürfen, für deſſen Ver: 
‚herrlihung Sie Ihre Gebete mit den unfrigen vereinigen wollen. 
Mir zeichnen mit inniger Verehrung für Sie, bochzuverehrender 
Herr Doctor! - 


Die Mitglieder der Cultus⸗Commiſſion des neuen 
israelitiſchen Tempel⸗Vereins. 


B. A. Simon. Dr. N. Frankfurter, d. Z. Präſes der C. C. 
Eduard Kley. Dr. M. Wolfſohn. M. Jſsler. Dr. Leopold Reiß. 


Hamburg, den 12. April 1857. 
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und Prediger, fowie über den Berluft, der die Gemeinde 
betroffen, hielt*). | 
Mehrere deutiche und hebräiſche Xrauerchoräle be: 
Ichloffen die anfprechende Feier **). 


Sowohl Samburger als auswärtige Blätter fchenkten 
duch Nekrologe und Berichte dem Verewigten ein ehrendes 
Andenken ***). In mehreren israelitiihen Gemeinden des 
An: und Auslandes wurden an den darauf folgenden Sab- 
bathen Gedächtnißreden und Nachrufe von der Kanzel herab 
gehalten. 


Mit Salomon ftarb einer der letzten Biuriften, der: 
jenigen, welche einzelne Theile der heiligen Schrift, auf 
Grund der jüdifhen Tradition und der Altern Commenta- 
toren, in reined Deutfä) überjegten und mit hebräiſchem 
Gommentar begleiteten, aber auch einer.der erjten Prediger, 
welche regelmäßige Vorträge an heiliger Stätte hielten. 
Sein Verdienft um die jüdiſche Predigt haben wir an vielen 
Stellen diejer Biographie jattfam hervorgehoben und ge: 
würdigt, ebenjo jeine Kämpfe gegen diejenigen, welche feinen 
Glauben und jeine Glaubensgenofjenihaft angriffen. Er 
war auch der Erſte, welcher eine vollftändige Weberjeßung 
der Bibel in deuticher Sprache und mit deutjchen Lettern 
dem Bolfe in die Hand gab. Von Jugend auf entwickelte 


*) Rede bei der von der Direction des neuen t8raelitifchen 
Tempel Bereind veranftalteten Zodtenfeier für den feligen Herrn 
Dr. Gotthold Salomon, am 20. November 1862, geſprochen von 
Dr. Srankfurter. Hamburg bei Neftler und Melle. 


**) Gefänge bei der dem Andenken des feligen Herrn Dr. Gott⸗ 
hold Salomon gemeihten Tobtenfeier, den 20. November 1862. 


+) „Das neue Hamburg.” Nr. 104. „Hamburger. Rad: 
richten” und „Freiſchütz“ und „Reform“ vom 18. big 20. No: 
vember. — National:Zeitung vom 20. November 1362. Allge: 
meine Zeitung des Judenthums Nr. 50 am 9. December 1862. 
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er eine immenje Arbeitskraft, und wahrſcheinlich hat auch 
die unabläfjige Geiltesanftrengung von der Kindheit bis 
zum Greijenalter den Grund zu jeinem jpätern Gehirn- 
leiden abgegeben. Er war aber nicht allein al3 Prediger, 
fondern auch als Menſch überall geachtet; feinen Hang zur 
Wohlthätigkeit, fein Wirken für hülfsbebürftige und leivende 
Menſchen in der Nähe und Ferne haben wir früher be- 
Iproden. Er hatte ein kindliche Gemüth, und nur felten 
fam es, bejonder® wenn er jeine Standesehre verlegt 
glaubte, zu leidenſchaftlichen Ausbrüchen. 


Wenn einige feiner Bekannten und Freunde einen zu—⸗ 
weilen an Eitelkeit grenzenden Ehrgeiz an ihm tadelten, jo 
ift er vielleicht von dieſer Schwäche nicht ganz freizu- 
ſprechen, aber es iſt zu bevenfen, daß fie pſychologiſch wohl 
zu motiviren und zu entichuldigen ift, denn was der Mann 
geworden, hatte er fich jelbft zu verdanfen. Ohne Lehrer, 
ohne Schul: und Gymnafialbildung, ohne eine Univerfität 
zu befuchen, ſchwang er ſich autodidaktiſch zu einer feltenen 
Höhe der Willenichaftlichkeit in feinem theologiſchen Fade, 
zum bedeutenden Kanzelvedner, zum gern gelefenen Schrift: 
jteller, zum beliebten Geſellſchafter und zu einer fruchtbrin- 
genden Allgemeinbildung hinauf. Dem auf folder Bahn 
nothwendigen Selbftgefühle, der mit ſolchen Erfolgen und 
Errungenfchaften verbundenen Freude der Befriedigung über 
die ihm reichlich gezollten Huldigungen feiner Freunde und 
Bewunderer — miſcht fich leicht jene Schwäche Dei und 
tonnte um jo eber bier nachgejehen werden, als fie in 
anderen, weniger begabten Naturen und in ihrem Wirken 
weniger anfprechenden Perjönlichkeiten jchon oft einen weit 
größeren und beläftigendern Umfang gewonnen bat, als 
e3 bei unjerem Salomon der Fall war. 


Nah dem Tode feiner Gattin Faufte Salomon auf 
dem Hamburger Friedhofe zwei Gräber neben einander und 
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ließ der Verftorbenen einen Stein ſetzen, deſſen Injchrift 
der Sohn, Herr Dr. med. M. ©. Salomon, nad) der un- 
gefähren Angabe des Vaters verfaßte, da diefer ſchon geiltes- 
Ihmwächer geworden und die DVerje nicht gut mehr von 
Statten gehen wollten. AS der Sohn, nach dem erfolgten 
Tode ded Vaters, auch für diefen einen Grabjtein ſetzen 
wollte, baten die alten Schüler deſſelben, ihnen dies zu 
überlaffen, um dem Lehrer ein Heine Beichen der Dank— 
barkeit zu widmen. Der Sohn fagte ihnen, daß er jehr 
gern damit einverftanden wäre, es fih aber nicht nehmen 
laſſen wollte, falls das Denkmal ein größeres fein follte, 
auch der feligen Mutter: dabei zu gedenken. So wurde 
denn ein großer Leichenftein, in Form eines Monumentes, 
über beide Gräber gejeßt mit der Inſchrift: 
12 17 Dbswon 
Da mer ypı 
m doyb DD 
Daniel 12, 3 
Des Redners Worte find feine unfterbliden 
Thaten! 
Denkmal der Liebe und Verehrung, Sr. Ehr- 
würden dem Herrn Dr. Gotthold Salomon, 
Prediger u. |. m. und jeiner Gattin, Roſette 
Salomon, geb. Sohn, gewidmet von liebenden 
Kindern und dankbaren Schülern. 


Verzeichniß 
der Schriften des Dr. Salomon. 


1805, sw munn oy un eo bb Anm mm)d "DD 
jayboruasım nor mab op mina jpbı mobw neo 82 
Am mem Sep bb — mopn 'n NIDyT 

1806. Ueber ven überflüffigen Aufwand an Fefttagen. Su: 
lamith, erjter Jahrgang, eriter Band. 

Briefe an ein achtungswürdiges Frauenzimmer jübifcher Reli: 
ligion. Sulamith, erfter Jahrgang, 1. Band, 2. Band; zweiter 
Yahrgang 2. Band. 

1308. Ueber Aufflärung und Aufklärer. Eulamith, zweiter 
Jahrgang, 1. Band, 

Mas foll der Zweck alles Erziehens fein und worin fol der 
Erzieher feinen ſchönſten Lohn finden? Rede, gehalten in der jü: 
diſchen Haupt⸗ und Freifhule zu Deſſau, bei Gelegenheit des öffent: 
lichen Eramens am 30. Novbr. und 1. Dechr. 1808. Deſſau 1808. 

1809. Rabbi .Mofes ben Maimon. Sulamith, zweiter Jahr: 
gang, 2. Band. 

AN) Dymnd D’sub ame mm bb Pomp npbn 
-BDpnim aiayı japıb 32 ob mobiw nad 

Die Anmerkungen find in deutiher Sprache. Der Text it aus 
dem Arabifchen überjeßt von Sam. Zabön. 

1811. HRecenfion des religidfen und moralischen Lehr- und 
Lefebuches für Knaben und Mädchen von Herz. Homberg. Eula: 
mith, dritter Jahrgang, 2. Band, 

1812. Teutona, eine geordnete Auswahl vorzügficher Ge⸗ 
danken, aus den beſten original-deutſchen Schriften, zunächſt für 
gebildete Söhne und Töchter, herausgegeben von M. Fredau und 
G. Salberg. Leipzig 1812. 2. Auflage 1816. 3. Auflage in 
2 Bänden 1824. 
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1813. Licht und Wahrheit, die Umbilvung des igraelitifchen 
Gultus betreffend. In zwei Briefen, gewechfelt zwiſchen zmei 
Freunden der Wahrheit. Leipzig 1813. 

1814. Lebensgeſchichte des Herrn Moſes Philippfon, Lehrers 
‘an ber jüdifhen Haupt: und Freifchule zu Deſſau. Defjau 1814. 

1816. Ueber die Nichtigkeit der irdiſchen Güter, eine Rebe. 
Sulamith, vierter Jahrgang, 2. Band. 

Der Rangftreit. Ebenvafelbit. 

Selima’3 Stunden der Weihe. Eine moralifchereligiöfe Schrift 
für Gebildete des weiblichen Geſchlechts. Leipzig 1816. 

1817. Charakter des Judenthums, nebft einer Beleuchtung 
der nnlängft gegen die Juden von Prof. Rühs und Fried erjchie: 
nenen Schriften, von J. Wolf und ©. Salomon. Leipzig 1817. 
(2. Aufl. ebenvaj.) 

1818. Die Gleichniſſe, eine Parabel. Sulamith, fünfter 
Jahrgang, 1. Band. 

Auswahl von Predigten, zunächft für Jeraeliten. Deſſau 1818. 


1819. Predigten, gehalten beim Gottesdienſt in dem dazu 
gemidmeten Tempel zu Hamburg. Deſſau 1819. 

Barabeln. Leipzig 1819. 2: Gabe 1826. 

zoom or. Hebraiſches Elementarbuch zum befiern und 
itufenwerfen Erlernen des Hebräifchen und Rabbinifchen, nebit einem 
vollftändigen Wortregifter von 3. Wolfund G. Ealomon. Deflau 1819. 

Ueber den frühen Tod edler Menfhen. Predigt. Hamburg 1819. 

1820, Eine Homilie. Beim Schlußgebet am Verſöhnungs⸗ 
tage im neuen Tempel zu Hamburg. Sulamitb 6, 1. (Diele 
Homilie, auch Bikur Hait im 4. Jahrgang 1822 abgedrudt, ift 
vortrefflih ins Hebräiſche überfegt von Nach. Perez Karafil u. 
d. 2. ms) 1275 Wilna 1858.) 

Predigten, gehalten im neuen ißraelitifhen Tempel zu Ham- 
burg. Erſte Sammlung. Hamburg 1820. 

Die Natur, eine Lehrerin der Wahrheit. Vier Predigten über 
die vier Jahreszeiten. Berlin 1820. | 

Führt ung die Religion au nicht zurück? Predigt. Altona 1820, 

Prophetengeift und Prophetenwandel. Br. Altona 1820. 

1821. Predigten, gehalten im neuen iraelitifchen Tempel 
zu Hamburg. Zweite Sammlung. Hamburg 1821, 
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Dad Familienleben. Brei Previgten u. |. w. Eine Neu: 
jahrögabe für fromme gläubige Gemüther. Hamburg 1821. 

Salomon und Fränkel, die Erziehungsfchule. Hamburg 1821. 

Salomon und M. Fränfel, Heine Schriften. Hamburg 1821. 


1825. Predigten, gehalten: im an es Tempel 
zu Hamburg. Dritte Sammlung. Daf. 1 


Lebt in unfern gen Merten der — Geiſt? Pre: 
digt u. ſ. w. Daſ. 1 


1826. G. — und € Kley, Sammlung der neueften 
Predigten, gehalten im neuen israelitifchen Tempel zu Hamburg. 
L Jahrgang in zwei Hälften 1. und 2. Heft. Zweiter Jahrgang, 
erfte Hälfte in zwei Heften. Hamburg 1826 und 1827. 


1828. Der wahrhaft Fromme ftirbt nit. Predigt zur 
Gedächtnißfeier von ISrael Jacobfon. Altona 1828. 

Nichts dazu und nichts davon, oder bie drei Grundlehren bes 
Judenthums. Predigt u. f. m. Hamburg 1828. 


1829. Dentmal ver Erinnerung an Mofes Mendelsfohn zu 
deſſen erſter Säcularfeier im September 1829 nebft einem Blide 
in fein Leben. Hamburg 1829. 

Licht und Segen oder: auf melden Wege können Bölfe 
wahrhaft erleuchtet und glüdlih werden? Predigt am 14. Elul 
5589 (12. September 1829) in Beziehung auf den hundertjäh: 
rigen Geburtstag des Weltweiſen Mofes Mendelsſohn, gehalten 
u. ſ. w. Hamburg 1829. 


Israels Erlöſung aus Druck und Knechtſchaft, oder: auf 
welchem Wege können wir zu einer würdigen Stellung in ver bür⸗ 
gerlihen Geſellſchaft gelangen ? 

Predigt am Peſſach. Hamburg 1829. 

Feitpredigten für alle Feiertage des Herrn, gehalten u. ſ. w- 
Hamburg 1829 

1832. Die neue Erde und der neue Himmel. Prebigt am 
18. October 1832. Hamburg 1832. 


1833. Ueber ven religiöfen Gefang im alten und neuen 
isr. Tempel. Hamburg 1833. 


1835. Briefe an Herrn Ant. Th. Hartmann, Prof. der 


Theologie zu Roftod, über bie von bemfelben aufgewerfene Frage: 
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Darf eine völlige Gleichſtellung in jtaat3bürgerlichen Rechten ſämmt⸗ 
fihen Juden ſchon jegt bewilligt werden? Altona 1835. 

Ant. Theod. Hartmann's neueſte Schrift: Grundſätze bes 
orthodoxen Judenthums mit Bezug auf die Frage: Darf u. ſ. m 
in ihrem wahren Lichte dargeſtellt. Zweites und letztes Send⸗ 
Schreiben. Ebend. 1835. 

Erinnerungen an das Seebad Helgoland im Jahre 1834 in 
Briefen. Hamburg 1835. 


Mofe, der Mann Gott. Ein heiliges Lebensgemãlde in 
21 Kanzelvorträgen. Hamburg 18385. 


Jexobeam oder die Rüuckkehr des Ungläubigen zum Glauben. 
Predigt am Sabbath vor Purim (15. März 1835), gehalten u. ſ. w. 
Hamburg 1835. 


1837. David, der Mann nah dem Herzen Gottes, als 
Menſch, Israelit und König. Ein beil. Vebendgemälde i in 26 Kanzel: 
porträgen. Hamburg 1837. 


Deutſche Volks- und Schulbibel für Israeliten, auf Neue 
a. d. mafioretifchen Texte überfegt. Altona 1837. 2. Aufl. 1838, 
“1858. Bis hierher hat Gott geholfen. ine Predigt zum 
Beſten der durch die Donaufluthen verarmten Bewohner Peſth's, 
hriftlichen und jüdiſchen Glaubens. Altona 1838. 

1839. (Allg. Zeit. d. 3. 1839. ©. 341). Erinnerungen 
gegen die in Nr. 12, 14, 18, 19 ver j. A. von M. Heß in 
Trier und L. Scott, Rabbiner zu Randegg, gemachten Bemer⸗ 
fungen zu meiner Volks⸗ und Schulbibel von Dr. ©. Salomon in 
Hamburg. 

1840. Eliah, ver hochgefeierte Prophet des Herrn, der 
Kämpfer für Licht und Wahrheit. Ein heil. Lebensgemälve in 
19 Kanzelvorträgen. Hamburg 1840, 

Nachruf an Meyer Israel Breffelau, unmittelbar nad) der am 
Sabbath den 28. December gehaltenen Predigt. Allgemeine Zei: 
tung des Judenthums 1840. ©. 85. 

1841. Die Gefhichte der zwölf abgefandten Männer (4, Mof. 
13 und 14), als ein Spiegel für das heutige Israel. Predigt 
am 13. Januar 1841. Hamburg 1844. . 

Die Erlöfung Israels aus der ägyptifchen Knechtſchaft, das 
lebrreichfte Kapitel in ver Weltgejchichte. Predigt am Beflachfefte. 
Hamburg 1841. 

17 
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"Die Einfegnung der Jugend, eine Gonfirmationsfeier. “Pre: 
dig. Hamburg 1841. 


Das neue Gebetbuh und feine Verketerung. Auszug aus 
einem größern Dlanufcripte, als eine Schrift für das Voll. Ham: 
burg 1841. 


G. Salomon und 3. Meier, Sammlung von Feſtpredigten 
und Caſualreden. 2 Bände. Etuttgart 1841 ynb 1842. 


Die vier Denkfteine an den Grenzen der Wanderſchaft. Pre 
digt. Hamburg 1841. =; 


1842. Sendſchreiben an Dr. 3. Frantel in Betreff feines 
im „Orient“ mitgetheilten Gutachtens über das neue Gebetbuch der 
Tempelgemeinde zu Hamburg. Taf. 1842. 


Es ift gefährlih, einer Gefammtheit die Neligiofität abzu: 
fpreden. Eine als Wort zu feiner Zeit abgehaltene Predigt. 
Hamburg 1842. | 


Gottes Stimme aus dem Feuer. Predigt nad dem großen 
verheerenden Brande vom 5. bis 8. Mai 1842, am Feſte ver 
Gefeggebung gehalten. Hamburg 1842. 


Der gottgemweibete Tag und feine dreifache Bedeutung. Cine 
an dem von den Bätern der Stadt angefegten Buß: und Bettage, 
am 7. Zuli 1842, gehaltene Predigt. Hamburg 1842. 


. Salomon und Frankfurter, Reden bei der am 18. October 
1842 ftattgehabten Orundfteinlegung zum neuen israelitifchen Tempel 
zu Hamburg. Daf. 1842. 


1843. Bruno Bauer und feine gehaltlofe Kritik über vie 
Judenfrage. Hamburg 1843. 
Tas verllärte Bild der Freiheit. Predigt. Hamburg 1843. 


Salomon und Frankfurter, Feftprevigten zur Subelfeier des 
25jährigen Beftehens des neuen israelitifhen Tempels zu Ham— 
burg. Daf. 1843. 


Das Denk: und Dantfeft, eine zur Erinnerung an Hamburgs 
großen Brand gehaltene, und auf Verlangen in Drud gegebene 
Predigt. Hamburg 1843. 


1844. Salomon und Frankfurter ,, die legte und die erſte 
Predigt beim Scheiden aus dem alten Tempel u. f. w: Hamb. 1844. 
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Die Herrlichkeit des zweiten Tempels (Haggai 2, 9)... Eine 
bei der Einweihung des neuerbauten israelitiſchen Gotteshaufes 
am 5. Septbr. 1844 gehaltene Predigt. Hamburg 1844. 


Kurzgefaßte Geſchichte des neuen israelitiſchen Tempels zu 
Hamburg während feines 25jährigen Beſtehens nebſt Anmerkungen 
und Beilagen. Hamburg 1844. 

Das blaue Büchlein. ine Weihnachtägabe für gebildete und 
fromme Chriften, von Gottfried Siegesmund. Hamburg 1844, 

1845. Die Rabbiner:Berfammlung und ihre Tendenz. Für 
ihre Freunde und Feinde. Hamburg 1844. - 

Stimmen aus Djten. Cine Sammlung von Reden u. Betrach⸗ 
tungen maurerifchen Inhalts, Manufceript für Brüder. Hamb. 1845. 

1846. Der Berg des Herrn. SKanzelvortrige über den 
Decalog. Hamburg 1846, 

Die Entweihung des göttlihen Namens durh Wort und 
‚That. Ein ernites Wort zur Beherzigung für Eltern und Erzieher, 
gefprochen am 12. September 1846. 

Die Aufgabe des heutigen Israeliten. Predigt, gehalten zu 
Breslau 1846, 

Licht auf dem dunkeln Lebenswege. Predigt. Hamb. 1846. 

1847. Zwei Kanzelvorträge bei ver am 23. und 24, April 
1847 begangenen Einweihungsfeier der renovirten Synagoge in 
Etrelig. Neu-Strelig 1847, 

Der Blid in da3 gelobte Land. Previgt. Hamburg 1847. 


1849. Denkmal, einem wadern und gediegenen Schulmann 
gewidmet (Maimon Fräntel). Lit. BI. d. Drient3 1849. ce. 481—86. 


1852, Der Herbit, Prieſter im Tempel ver Natur. Predigt. 
Hamburg 1852. 

1855. wp nıpB 7 WO. Feſtpredigten für alle Feier: 
tage des Herrn. Hamburg 1855. 

1857. Allgemeines Wohlwollen und Familienliebe. Die 
legte Predigt am letzten Tage des Paflahfeites, den 16, April 1857. 
Hamburg 1857, 

Es iſt außerdem noch anzuführen: „Selbit: Biograpbie von 
Gotthold Salomon”. Hamburg 1863. 

17 * 
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Biographifhe Skizzen finden‘ fih in der „Gallerie der aus: 
gezeichnetften Israeliten aller Jahrhunderte u. f. w.“ Stuttgart 
1831, im Gortverfationg » Lerifon der Gegenwart, Leipzig 1840; 
in Jöcher's deutſchem Gelehrten:Lericon; in Schmidt's anhaltiſchem 
Gelehrten⸗Lexicon, Leipzig 1831. 

Eine gute Lithographie des wohlgetroffenen Bortraitd Salo⸗ 
mon’3 von N. Cafler 1820 gemalt, hat Benbiren geliefert. 


Rachtrag 
zum erſten und zweiten Hefte. 


I, Schriften Mofes Philippſon's. 


1804. ay3 wm. Meberfegung der Sprüche Salomoni’3 
von J. Euchel mit moralifhen Erzählungen aus dem Talmud und 
Midraſch. (Mit hebräiſchen Lettern gedruckt). Deffau 1804. 

1805. mim muB. Ueberfegung und Commentirung der - 
zwölf Eleinen Propheten in Berbindung mit J. Wolf, %, Neu: 
mann und ©. Salomon. (Siehe erfies Heft S. 68). Bon PB. 
ift die Bearbeitung de3 Hofea und Soel. (Alles mit hebrätfchen 
Lettern gebrudt.) Deffau 1805. 

Die Ueberfegung ift in andere Bibelausgaben, 3. B. die in 
Wien, übergegangen. 

1808. 1831 ’n Dy INT 780. Das Buch Daniel mit. 
deutſcher Meberfegung (von J. Wolf) und hebräifhem Commentar 
von M. Philippfon. Dazu noch Jos. Ibn Jachja's Sam Sy D. 
Deflau 1808. 

733 05 yıid oder Kinderfreund und Lehrer, ein Lehr: 
und Leſebuch für die Jugend jübifher Nation und für jeden Lieb: 
haber hebräifcher Sprache. Erfter Theil. Deffau u. Leipzig 1808. 

1811. Defjelben Werkes zweiter Theil. Deſſau 1811. 
Don dieſem Werke ift 1817 eine holländische Bearbeitung er: 
fchienen : 

3 925 yo. Zijede een nieuw hebreeuwsch spel, 
en leesbvekje voor de Israelietsche Jeug; naar het hoog- 
duitsch, von wijlen Mos. Philippson, leeraar der Israe- 
lietsche Vrijschool te Dessau. Omgewerkt ea vermeerderd etc- 
2 Bdehn. Amst. 1817. 12. 
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Außerdem mehrere Kleine Auffäge in dem von ihm rebigirten 
neuen Sammler (rORHN). Dellau 1811. 

Die in Fürst Bibliotheca Judaica (IT. S. 87.) ange 
führten zwei Schriften über „Berbeflerung de3 Judeneides“. Neu: 
ftrelig 1797 und das „Leben Benedicts won Spinoga”, Braun: 
ihmeig 1790 find von einem andern Mofes Philippfon, einem 
Zeitgenofjen und Freunde Mendelsſohn's. 


Il. Schriften Joſeph Wolf's. 


1802. Einrichtung der jüdischen Freiſchule in Deſſau von 
J. Wolf und D. Fränkel. Deſſau 1802. 

1305. ‚8a nn oy 5b mm Vν "BD 
Die zwölf kleinen Propheten in deutſcher Ueberſetzung (hebräifche 
Lettern) und hebräifhem Kommentar in Verbindung mit Philipp: 
fon, Neumann und Salomon. Bon Wolf ift die Bearbeitung 
des Obadjah, Michah, Chabakuk und Zephanjah. 

1806. Sulamith, eine Zeitfehrift zur Beförberung der Gul: 
tur und Humanität unter der jüdifhen Nation. Herausgegeben 
von D. Fränkel und Wolf, Erfter Jahrgang. 1. und 2. Band. 
Leipzig 1806 und 1807. 

Inhalt, Zweck und Titel dieſer Zeitſchrift. Bon Wolf. Erſter 
Jahrgang. 1. Band. 

Ueber das Weſen, den Charakter und die Nothwendigkeit der 
Religion. Ebendaſ. 

Erklärung der Titel-Vignette. 

Das Leben. (Nach dem Talmud) und (nad dem Midraſch). 
Ebendaſ. 

Fragmente aus dem hebräiſchen Buche: Bechinoth olam 
Getrachtungen über die Welt.) Nebſt einem Nachtrag. Ebendaſ. 

1807. Ueber die Vereinigung der Religion mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Erſter Jahrgang. 2. Band. 

1808. „na &xn Dy D89T "BD 

Das Buch Daniel mit deutfcher Ueberſetzung (hebräifchen 
Lettern) von J. Wolf und hebräifhen Commentar von Moſes 
Philippfon und dem Commentar von Joſeph Ibn Jachja. 
Defiau 1808 

Ueber Maſſorah und Mafforeten. Sulamith, zweiter Jahr⸗ 
“ gang 1. Band. Der Monat Ab. Cbendal. 
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Hymne zum B5Ojährigen Regierungsjubiläum des Herzogs 
Leopold Friedrih Franz von Anhalt, im SHebräifchen 
verfaßt und ins Deutfche überfegt. Ebendaſ. 

Rede, gehalten in der Synagoge zu Deſſau bei Gelegenheit 
jenes ZJubelfeftes. Ebendaſ. 

1810. 20 onob mwN. 

Hebräifche Naturlehre, das gleihnamige Wert von Baruch 
Lindau (1789) verbiffert und vermehrt bearbeitet. Deflau 1810. 

1812. Sechs deutſche Reden, gehalten in der Synagoge zu 
Deflau. Deflau 1812. 

Denfelben wurde die hebräifche Weberfegung unter dem Titel 
by nmain hinzugefügt. 

1813. Sechs veutfhe Reden, neue Folge u. f. w. Deſſau 
1813 (ohne hebräifche Ueberfegung). 

1813. Predigt. Am zweiten Tage des Pafiahfeftes. In 
der Haupt: Synagoge zu Deſſau. Sulamith, 4. Jahrg. 2. Br. 

Die Macht der Gewohnheit. Ebendaf 

Die Feder und der Degen. (Eine oriental. Dihtung, a. d. hebt. 
Buche Tachlemoni, von Rabbi Jehuda Charifi). Ebendaſ. 

1817. Der Charakter des Judenthums, nebft einer Beleuch⸗ 
tung der unlängjt gegen die Juden von Prof. Rühs und Fries 
erſchienenen Schriften, von J. Wolf und G. Salomon. Leipz. 1817. 

Zweite Auflage. Ebendaſ. 

1818. Predigt bei der Inbelfeier Sr. Majeftät des Könige 
von Sachſen Friedrich Auguft am 20. September 1818, in der 
Synagoge der israelitifchen Gemeinde zu Leipzig gehalten. Deſſau 
und Leipzig 1818 

1819. 87 NDr. Hebräifches Elementarbuh zum befjern 
und jtufengemäßen Grlernen des Hebräifchen und Rabbiniſchen nebit 
einem volljtändigen Wortregifter von J. Wolf und G. Ealomon. 
Deflau 1819. 

Predigt bei dem israelitiſchen Gottesdienfte nad dem geſeg⸗ 
neten Einzug Sr. Herzogl. Durchlaucht Friedrich Ferdinand, Her: 
3093 und Fürſten von Anhalt Cöthen, am 16, Februar 1819 in 
der Haupt: Synagoge zu Cöthen gehalten. Cöthen 1819. 

Außerdem noch einzelne Predigten, die aber nur privative 
Verbreitung fanden und nicht mehr vorhanden find. 
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